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  Das Buch


  


  Henry Pierce steht mit seiner Firma ganz kurz vor einem revolutionären Durchbruch: Er arbeitet an einem Rechner, bei dem Informationen nicht mehr mittels Siliziumchips sondern auf Molekularebene chemisch übertragen werden. Er verhandelt gerade mit einem Sponsor, der das aufwändige Projekt finanzieren soll. So gut es offensichtlich mit seiner Firma steht, so schlecht sieht es in seinem Privatleben aus. Seine Freundin hat ihn eben erst vor die Tür gesetzt, und er musste sich eine neue Wohnung suchen. Dort erhält er vom ersten Tag an Anrufe von Männern, die eine gewisse Lilly sprechen wollen. Pierce verfolgt die Spuren dieser geheimnisvollen Frau und gerät dabei in eine Welt voller Internetseiten mit Call-Girls, Sex und Leidenschaften, in der ihm all sein Erfolg und sein Expertenwissen nichts mehr nützen. Er wird des Mordes verdächtigt und nicht nur die Polizei heftet sich an seine Fersen.
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  Michael Connelly arbeitete einige Jahre als Polizeireporter für die Los Angeles Times. Neben seinen Romanen um Detective Harry Bosch wurde er vor allem durch seine Bestseller Der Poet, Das zweite Herz (verfilmt von und mit Clint Eastwood), Schwarze Engel, Dunkler als die Nacht, Im Schatten des Mondes und Kein Engel so rein bekannt. Michael Connelly lebt in Los Angeles.
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  Die Stimme am Telefon war ein Flüstern. Sie hatte etwas Eindringliches, fast Verzweifeltes.


  Henry Pierce sagte dem Anrufer, er habe sich verwählt. Aber die Stimme wurde penetrant.


  »Wo ist Lilly?«, fragte der Mann.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Pierce. »Ich weiß nichts über sie.«


  »Das ist ihre Nummer. Sie steht in der Website.«


  »Nein, Sie haben eine falsche Nummer gewählt. Hier gibt es keine Lilly. Und von einer Website weiß ich auch nichts. Okay?«


  Ohne zu antworten, hängte der Anrufer ein. Dann legte Pierce auf, verärgert. Er hatte das neue Telefon erst fünfzehn Minuten zuvor eingesteckt und schon zwei Anrufe für eine Lilly erhalten.


  Er stellte das Telefon auf den Boden und sah sich in der fast leeren Wohnung um. Alles, was er hatte, waren die schwarze Ledercouch, auf der er saß, die sechs Schachteln mit Kleidern im Schlafzimmer und das neue Telefon. Und jetzt gab es mit dem Telefon Ärger.


  Nicole hatte alles behalten  die Möbel, die Bücher, die CDs und das Haus am Amalfi Drive. Eigentlich hatte sie es nicht behalten; er hatte ihr alles gegeben. Der Preis für seine Schuld, es so weit kommen zu lassen. Die neue Wohnung war schön, in puncto Komfort und Sicherheit top, eine erstklassige Adresse in Santa Monica. Aber das Haus am Amalfi Drive  und die Frau, die noch darin wohnte  würde ihm fehlen.


  Er sah auf das Telefon auf dem beigefarbenen Teppichboden hinab und überlegte, ob er Nicole anrufen und ihr sagen sollte, dass er vom Hotel in die Wohnung gezogen war und eine neue Nummer hatte. Doch dann schüttelte er den Kopf. Er hatte ihr bereits eine E-Mail mit allen neuen Informationen geschickt. Sie anzurufen wäre ein Verstoß gegen die von ihr aufgestellten Regeln, und er hatte an ihrem letzten gemeinsamen Abend versprochen, sich an sie zu halten.


  Das Telefon klingelte. Er bückte sich, und diesmal sah er auf die Rufnummernanzeige. Der Anruf kam wieder aus dem Casa Del Mar. Es war derselbe Typ. Pierce überlegte, ob er ihn zur Mailbox durchläuten lassen sollte, die zu dem neuen Anschluss gehörte, aber dann nahm er doch ab und drückte auf die Gesprächstaste.


  »Hören Sie, Mann, ich weiß nicht, was Ihr Problem ist. Sie haben eine falsche Nummer. Hier gibt es niemand, der…«


  Der Anrufer legte auf, ohne ein Wort zu sagen.


  Pierce griff zu seinem Rucksack hinüber und holte den Notizblock heraus, auf den seine Assistentin die Bedienungsanweisungen für die Mailbox geschrieben hatte. Monica Purl hatte das neue Telefon für ihn bestellt, weil er im Labor die ganze Woche lang zu sehr damit beschäftigt gewesen war, die Präsentation für nächste Woche vorzubereiten. Und weil das etwas war, wofür es Assistentinnen gab.


  Im schwindenden Licht des Tages versuchte er, die Anweisungen zu lesen. Die Sonne war gerade im Pazifik untergegangen, und er hatte für das Wohnzimmer der neuen Wohnung noch keine Lampen. Die meisten neuen Wohnungen hatten in die Decke eingelassene Leuchten. Diese nicht. Die Wohnungen waren frisch renoviert, mit neuen Küchen und Fenstern, aber das Gebäude selbst war alt. Und Plattendecken, unter denen keine Leitungen verlegt waren, ließen sich nicht kostengünstig renovieren. Daran hatte Pierce nicht gedacht, als er die Wohnung gemietet hatte. Tatsache war jedenfalls, er brauchte Lampen.


  Rasch las er die Anweisungen für die Anruferidentifizierung und das Anruferverzeichnis. Er stellte fest, dass Monica ein so genanntes Allround-Paket für ihn bestellt hatte  Anruferidentifizierung, Anruferverzeichnis, Anklopfen, Anrufweiterleitung, Anruf dies, Anruf das. Außerdem hatte sie auf dem Zettel vermerkt, dass sie den Leuten in seinem VIP-Adressenverzeichnis die neue Nummer bereits gemailt hatte. Auf dieser Liste standen fast achtzig Personen. Leute, für die er jederzeit erreichbar sein wollte, fast ausnahmslos Geschäftspartner oder Geschäftspartner, die er auch als Freunde betrachtete.


  Pierce drückte wieder auf die Gesprächstaste und wählte die Nummer, die ihm Monica zur Einrichtung und Abfrage seiner Mailbox aufgeschrieben hatte. Danach befolgte er die Anweisungen einer elektronischen Stimme, um eine Zugangscodenummer einzugeben. Er entschied sich für 21902  den Tag, an dem ihm Nicole gesagt hatte, ihre dreijährige Beziehung sei zu Ende.


  Er verzichtete darauf, eine persönliche Begrüßung auf Band zu sprechen, sondern beschloss, sich hinter der körperlosen elektronischen Stimme zu verstecken, die die Nummer ansagte und den Anrufer aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen. Es war unpersönlich, aber es war ja auch eine unpersönliche Welt. Er hatte nicht die Zeit, alles persönlich zu machen.


  Als er mit der Einrichtung der Mailbox fertig war, teilte ihm eine andere elektronische Stimme mit, dass er neun Nachrichten hatte. Die Zahl überraschte Pierce  sein Anschluss war erst diesen Morgen eingerichtet worden , aber er hoffte sofort, dass vielleicht eine von Nicole dabei war. Vielleicht sogar mehrere. Vielleicht hatte sie es sich anders überlegt. Er stellte sich plötzlich vor, sämtliche Möbel zurückzugeben, die Monica im Internet für ihn bestellt hatte. Er sah sich bereits die Kartons mit seinen Kleidern wieder in das Haus am Amalfi Drive tragen.


  Aber keine der Nachrichten war von Nicole. Es war auch keine von einem Geschäftspartner oder Geschäftspartner/Freund dabei. Nur eine war für ihn  ein Willkommensgruß des Mailbox-Service, überbracht von der inzwischen vertrauten elektronischen Stimme.


  Die anderen acht Nachrichten waren alle für Lilly, ein Nachname fiel nie. Dieselbe Frau, für die er bereits drei Anrufe abgewimmelt hatte. Alle Nachrichten waren von Männern. Die meisten gaben zwecks Rückruf Hotelnamen und Telefonnummern an. Einige nannten eine Handynummer oder eine direkte Bürodurchwahl. Einige wenige erwähnten, Lillys Nummer aus dem Internet oder von der Website zu haben, ohne sich jedoch näher dazu zu äußern.


  Pierce löschte jede Nachricht, nachdem er sie angehört hatte. Dann blätterte er auf die nächste Seite seines Notizblocks und schrieb den Namen Lilly darauf. Er unterstrich ihn, während er darüber nachdachte. Lilly  wer auch immer sie war  hatte offensichtlich aufgehört, die Nummer zu benutzen. Sie war von der Telefongesellschaft wieder in Umlauf gebracht und dann ihm zugeteilt worden. Aus der rein männlichen Anruferliste, aus der Anzahl der Anrufe, die aus Hotels kamen, und aus dem beklommenen und erwartungsvollen Ton der Stimmen, die er gehört hatte, schloss Pierce, dass Lilly möglicherweise eine Prostituierte war. Oder ein Callgirl, falls da ein Unterschied bestand. Er spürte einen schwachen Kitzel aus Neugier und Faszination. Als ob er ein Geheimnis entdeckt hätte, das er nicht erfahren sollte. Wie wenn er zum Beispiel im Büro die Überwachungskameras auf seinen Bildschirm legte und heimlich beobachtete, was in den Fluren und den für alle zugänglichen Bereichen des Büros vor sich ging.


  Er fragte sich, wie lange der Anschluss abgemeldet gewesen war, bevor ihm die dazugehörige Nummer zugeteilt worden war. Die Anzahl der Anrufe an einem einzigen Tag deutete darauf hin, dass die Telefonnummer immer noch irgendwo kursierte  wahrscheinlich auf der von einigen Anrufern erwähnten Internetseite  und dass die Leute glaubten, es sei Lillys aktuelle Nummer.


  »Falsch verbunden«, sagte er laut, obwohl er selten mit sich selbst sprach, wenn er nicht gerade auf einen Computermonitor blickte oder im Labor ein Experiment durchführte.


  Er blätterte zurück und überflog die Informationen, die ihm Monica aufgeschrieben hatte. Sie hatte auch die Kundenservicenummer der Telefongesellschaft hinzugefügt. An sich hätte er nur anzurufen brauchen und die Nummer ändern lassen. Ihm war aber auch klar, dass es ein lästiger Mehraufwand wäre, noch einmal alle per E-Mail auf die Nummernänderung aufmerksam zu machen.


  Noch etwas anderes ließ ihn zögern, die Nummer ändern zu lassen. Er gestand sich ein, dass ihn die Sache reizte. Wer war Lilly? Wo war sie? Warum gab sie die Telefonnummer auf, ließ sie aber in der Website? Hier lag ein Fehler in der logischen Abfolge, und das war es vielleicht, was ihn faszinierte. Wie ging sie ihrer Arbeit nach, wenn die Website eine falsche Nummer an ihren Kundenstamm weitergab? Die Antwort lautete, dass sie ihr nicht nachging. Es war nicht möglich. Irgendetwas stimmte nicht, und Pierce wollte wissen, was und warum.


  Es war Freitagabend. Er beschloss, bis Montag zu warten. Dann würde er anrufen, um die Nummer ändern zu lassen.


  Pierce stand von der Couch auf und ging durch das leere Wohnzimmer ins Schlafzimmer, wo an einer Wand die sechs Kartons mit seinen Kleidern standen. An einer anderen Wand hatte er seinen Schlafsack ausgerollt. Bevor er in diese Wohnung gezogen war und den Schlafsack brauchte, hatte er ihn fast drei Jahre lang nicht mehr benutzt  seit einem Ausflug in den Yosemite National Park mit Nicole. Damals, als er noch Zeit genug hatte, um etwas zu unternehmen, bevor die Jagd begann, bevor sich sein Leben nur noch um eine einzige Sache drehte.


  Er ging auf den Balkon und blickte auf den kalten blauen Ozean hinaus. Er war im zwölften Stock. Der Blick reichte von Venice im Süden bis zu der Bergkette, die bei Malibu im Norden zum Meer abfiel. Die Sonne war bereits untergegangen, aber im Himmel waren noch wilde Striche von Orange und Violett. So hoch oben war der Wind vom Meer kalt und belebend. Pierce schob die Hände in die Hosentaschen. Die Finger seiner linken Hand schlossen sich um eine Münze, und er holte sie heraus. Ein Dime, ein Zehncentstück. Ein weiterer Hinweis darauf, was aus seinem Leben geworden war.


  Die Neonlichter des Riesenrads auf dem Santa Monica Pier waren an und gingen immer wieder nach demselben Schema an und aus. Das erinnerte ihn an das große Fest, für das die Firma zwei Jahre zuvor zur Feier ihrer ersten Patente für molekulare Speicherelemente den ganzen Vergnügungspark des Piers gemietet hatte. Keine Eintrittskarten, keine Warteschlangen und kein Zwang auszusteigen, wenn man noch Lust hatte weiterzufahren. Er und Nicole waren mindestens eine halbe Stunde in einer der offenen gelben Gondeln des Riesenrads geblieben. Auch an dem Abend damals war es kalt gewesen, und sie hatten sich eng aneinander geschmiegt. Sie hatten sich den Sonnenuntergang angesehen. Wenn er jetzt den Pier oder auch nur einen Sonnenuntergang sah, musste er unwillkürlich an sie denken.


  Als ihm das klar wurde, merkte er, dass er eine Wohnung gemietet hatte, von der man genau die Dinge sah, die ihn an Nicole erinnern würden. Das hatte etwas unterschwellig Krankhaftes, mit dem er sich im Moment nicht auseinander setzen wollte.


  Er legte sich den Dime auf den Daumennagel und schnippte ihn hoch. Er beobachtete ihn, bis er im Dunkeln verschwand. Unter ihm war ein Park, ein Streifen Grün zwischen dem Haus und dem Strand. Er hatte bereits mitbekommen, dass sich nachts Obdachlose einschlichen und in Schlafsäcken unter den Bäumen schliefen. Vielleicht würde einer von ihnen das hinuntergefallene Zehncentstück finden.


  Das Telefon läutete. Er ging ins Wohnzimmer zurück und sah die winzige LED-Anzeige im Dunkeln leuchten. Er griff nach dem Telefon und las die Nummer auf dem Display. Der Anruf kam vom Century Plaza Hotel. Er überlegte es sich bis zum dritten Läuten, dann ging er dran, ohne hallo zu sagen.


  »Wollen Sie Lilly sprechen?«, fragte er.


  Ein langer Moment der Stille verstrich, aber Pierce wusste, es war jemand dran. Er konnte im Hintergrund einen Fernseher hören.


  »Hallo? Ist dieser Anruf für Lilly?«


  Schließlich antwortete eine Männerstimme.


  »Ja, ist sie da?«


  »Sie ist im Moment nicht hier. Dürfte ich fragen, woher Sie diese Nummer haben?«


  »Von der Internetseite.«


  »Von welcher Internetseite?«


  Der Anrufer hängte auf. Pierce hielt das Telefon noch einen Moment an sein Ohr, dann schaltete er es aus. Er wollte gerade zur Basisstation gehen, um es aufzulegen, als es wieder läutete. Ohne auf die Rufnummernanzeige zu schauen, drückte Pierce die Gesprächstaste.


  »Sie sind falsch verbunden«, sagte er.


  »Augenblick, Einstein  bist du das?«


  Pierce grinste. Diesmal war niemand falsch verbunden. Er erkannte die Stimme. Sie gehörte Cody Zeller, der auf seiner VIP-Liste stand und die neue Nummer schon erhalten hatte. Zeller nannte ihn häufig Einstein, einer der Spitznamen aus seiner Collegezeit, die Pierce noch trug. Zeller war in erster Linie ein Freund und erst in zweiter ein Geschäftspartner. Er war Spezialist für Computersecurity und hatte im Laufe der Jahre, in denen Pierces Firma wuchs und in immer größere Räumlichkeiten umzog, zahlreiche Systeme für ihn konzipiert.


  »Entschuldige, Code«, sagte Pierce. »Ich dachte, es wäre jemand anders. Unter dieser Nummer kommen massenhaft Anrufe für jemand anders rein.«


  »Neue Nummer, neue Wohnung, heißt das, du bist wieder ungebunden, weiß und Single?«


  »Ich glaube schon.«


  »Mann, was ist mit Nicki passiert?«


  »Ich weiß nicht. Darüber will ich nicht reden.«


  Wenn er mit Freunden darüber spräche, verliehe es dem Ende ihrer Beziehung zusätzliche Endgültigkeit.


  »Dann werde ich dir sagen, was passiert ist«, sagte Zeller. »Zu viel Zeit im Labor und zu wenig im Bett. Hab ich dich etwa nicht davor gewarnt, Mann?«


  Zeller lachte. Er hatte schon immer die Fähigkeit gehabt, beim Analysieren einer Situation oder bestimmter Fakten zum Kern der Sache vorzudringen. Und sein Lachen sagte Pierce, dass er nicht sonderlich viel Mitgefühl für seine missliche Lage aufbrachte. Zeller war unverheiratet, und Pierce konnte sich nicht erinnern, dass er mal eine längere Beziehung gehabt hatte. Schon auf dem College hatte er Pierce und seinen Freunden geschworen, nie im Leben monogam zu werden. Er kannte auch die Frau, um die es ging. In seiner Funktion als Sicherheitsexperte war er auch dafür zuständig, über das Internet Nachforschungen über angehende Mitarbeiter und Investoren anzustellen. Dabei hatte er manchmal eng mit Nicole James zusammengearbeitet, der Leiterin des firmeneigenen Nachrichtendiensts. Das hieß, der ehemaligen Leiterin des firmeneigenen Nachrichtendiensts.


  »Ja, ich weiß«, sagte Pierce, obwohl er darüber nicht mit Zeller sprechen wollte. »Ich hätte auf dich hören sollen.«


  »Na ja, vielleicht heißt das ja, du denkst hin und wieder auch noch an was anderes als an deine Rente und triffst dich demnächst mal morgens draußen in Zuma mit mir.«


  Zeller wohnte in Malibu und ging jeden Morgen surfen. Es war fast zehn Jahre her, dass Pierce regelmäßig mit ihm auf den Wellen geritten war. Im Übrigen hatte er beim Auszug aus dem Haus am Amalfi Drive nicht einmal sein Board mitgenommen. Es war oben auf den Deckenbalken in der Garage.


  »Ich weiß nicht, Code. Wie du weißt, habe ich immer noch das Projekt. Ich glaube nicht, dass sich an meiner Zeiteinteilung viel ändern wird, bloß weil sie …«


  »Ganz genau, sie war nur deine Verlobte, nicht das Projekt.«


  »So habe ich es nicht gemeint. Ich glaube nur nicht, dass ich …«


  »Was ist mit heute Abend? Ich komme bei dir vorbei. Wir ziehen wieder los wie in den alten Zeiten. Zieh deine schwarzen Jeans an, Alter.«


  Zeller lachte aufmunternd. Pierce nicht. Solche alte Zeiten hatte es nie gegeben. Pierce war nie ein Aufreißertyp gewesen. Er war der Bluejeans-, nicht der Blackjeanstyp. Lieber verbrachte er den Abend über einem Rasterelektronenmikroskop im Labor, als in einem Club alkoholbefeuert sexuelle Abenteuer zu suchen.


  »Da muss ich dich leider enttäuschen, Code. Ich habe noch Verschiedenes zu tun und muss heute Abend noch mal ins Labor.«


  »Hank, Mann, du musst den Molekülen auch mal eine Pause gönnen. Wenigstens einen Abend mal einen drauf machen. Jetzt komm schon, das rückt dir den Kopf wieder gerade, bringt endlich mal auch deine Moleküle wieder auf Vordermann. Du kannst mir alles über dich und Nicki erzählen, und ich werde so tun, als würdest du mir Leid tun. Ich versprechs dir.«


  Zeller war der einzige Mensch auf Erden, der ihn Hank nannte, ein Name, den Pierce nicht ausstehen konnte. Allerdings wusste Pierce nur zu gut, dass es keinen Sinn hatte, Zeller zu sagen, er solle damit aufhören, weil es nur zur Folge hätte, dass ihn sein Freund ständig so nennen würde.


  »Ruf mich ein andermal an, okay?«


  Zeller gab widerstrebend auf, und Pierce versprach ihm, sich nächstes Wochenende einen Abend freizuhalten. Was das Surfen anging, machte er keine Versprechungen. Sie hängten auf, und Pierce legte das Telefon in die Basisstation. Er nahm seinen Rucksack und ging zur Wohnungstür.
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  Pierce benutzte seine Chipkarte, um in das Parkhaus von Amedeo Technologies zu fahren, und parkte den 540er auf seinem Stellplatz. Als er auf den Eingang des Firmengebäudes zuging, öffnete sich dieser, sobald ihn der Wachmann am Schalter hinter der Isolierglastür erkannt hatte.


  »Danke, Rudolpho«, sagte Pierce, als er an ihm vorbeiging.


  Er benutzte seinen elektronischen Schlüssel, um mit dem Aufzug in die zweite Etage zu fahren, wo sich die Verwaltungsbüros befanden. Er blickte zu der Kamera in der Ecke hoch und nickte, obwohl er bezweifelte, dass Rudolpho ihn beobachten würde. Es wurde alles für später digitalisiert und aufgezeichnet. Falls es je benötigt würde.


  Im zweiten Stock öffnete er das Kombinationsschloss an der Tür seines Büros und trat ein.


  Er sagte: »Licht«, und ging hinter seinen Schreibtisch.


  Die Deckenbeleuchtung ging an. Er schaltete seinen Computer ein und gab nach dem Booten die Passwörter ein. Um noch kurz nach seinen E-Mails zu sehen, bevor er sich an die Arbeit machte, steckte er das Telefonkabel ein. Er arbeitete gern nachts, wenn er das Labor für sich allein hatte.


  Aus Sicherheitsgründen ließ er den Computer nie an oder an eine Telefonleitung angeschlossen, wenn er nicht daran arbeitete. Aus dem gleichen Grund hatte er kein Handy, keinen Pager oder Palm. Ebenso hatte er, obwohl er eines besaß, selten ein Notebook bei sich. Pierce war von Natur aus paranoid  laut Nicole nur einen Genspleiß von Schizophrenie entfernt , aber er war auch ein vorsichtiger und realistischer Forscher. Er wusste, dass es genauso gefährlich war, eine nach außen führende Leitung in seinen Computer zu stecken oder eine Funkverbindung herzustellen, wie sich eine Injektionsnadel in den Arm zu stechen oder mit einem fremden Menschen Geschlechtsverkehr zu haben. Man konnte nie wissen, was man sich dabei holte. Für manche Leute machte wahrscheinlich genau das zum Teil den Reiz des Geschlechtsverkehrs aus. Aber es machte ganz und gar nicht den Reiz der Jagd nach dem Dime aus.


  Er hatte mehrere Nachrichten, aber nur drei, die er an diesem Abend zu lesen beschloss. Die erste war von Nicole, und er öffnete sie sofort, wieder mit einer Hoffnung im Herzen, die ihn unangenehm berührte, weil sie an Rührseligkeit grenzte.


  Aber die Nachricht war nicht, worauf er gehofft hatte. Sie war knapp, sachbezogen und so nüchtern, dass sie keinerlei Anspielung auf ihre gescheiterte Beziehung enthielt. Lediglich die endgültige Abmeldung einer ehemaligen Mitarbeiterin, bevor sie sich größeren und besseren Dingen zuwandte  in beruflicher und persönlicher Hinsicht.


  


  Hewlett,


  ich bin durch die Tür.


  Es ist alles archiviert. (Übrigens, die Medien haben endlich Wind vom Bronson-Deal bekommen  die SJMN hat es als Erste erfahren. Nichts Neues, aber vielleicht möchtest du es dir trotzdem ansehen.)


  Danke für alles und viel Glück


  Nic


  


  Pierce schaute lange auf die Nachricht. Er stellte fest, dass sie um sechzehn Uhr fünfundfünfzig abgeschickt worden war, nur wenige Stunden zuvor. Es hatte keinen Sinn, ihr zu antworten, weil ihre E-Mail-Adresse um siebzehn Uhr, als sie ihre Chipkarte abgegeben hatte, aus dem System gelöscht worden sein dürfte. Sie war weg, und es schien nichts Endgültigeres zu geben, als aus dem System entfernt zu werden.


  Sie hatte ihn Hewlett genannt, und darüber dachte er lange nach. Früher hatte sie diesen Namen als Zeichen ihrer Zuneigung verwendet. Ein geheimer Name, wie ihn nur Liebende benutzen. Er ging auf seine Initialen zurück  HP, wie Hewlett-Packard, der große Computerhersteller, der gegenwärtig einer der Goliathe für Pierces David war. Sie sagte den Namen immer mit einem bezaubernden Lächeln in der Stimme. Nur sie konnte es sich erlauben, ihm den Namen eines Konkurrenzunternehmens als Spitznamen zu verpassen. Aber was hatte es zu bedeuten, dass sie ihn in ihrer letzten Nachricht verwendete? Hatte sie bezaubernd gelächelt, als sie die E-Mail geschrieben hatte? Traurig gelächelt? Kamen ihr Bedenken, überlegte sie es sich doch noch einmal anders? Gab es noch eine Chance, Hoffnung auf Vergebung?


  Pierce war es noch nie gelungen, Nicole James Motive zu durchschauen. Das gelang ihm auch jetzt nicht. Er legte die Hände wieder auf die Tastatur und speicherte die Nachricht, indem er sie in eine Datei verschob, in der er alle E-Mails ablegte, die er im Laufe ihrer dreijährigen Beziehung von ihr erhalten hatte. An diesen Nachrichten ließ sich die Geschichte ihrer gemeinsamen Zeit ablesen  gut und schlecht, die langsame Entwicklung von Arbeitskollegen zum Liebespaar. Fast tausend Nachrichten von ihr. Sie aufzubewahren hatte etwas Zwanghaftes, aber für ihn war es etwas völlig Normales. Er hatte auch Dateien, in denen er alle E-Mails in Zusammenhang mit bestimmten Geschäftsbeziehungen abspeicherte. So hatte auch die Datei für Nicole begonnen, doch dann waren aus Geschäftspartnern, wie er glaubte, Partner fürs Leben geworden.


  Er scrollte durch die E-Mail-Liste in der Nicole-James-Datei und las die Einträge in den Betrefffeldern, etwa so, wie sich jemand anders vielleicht Fotos einer alten Freundin angesehen hätte. Bei einigen musste er unwillkürlich grinsen. Nicole war immer schon eine Meisterin der witzigen oder sarkastischen Betreffzeile gewesen. Später sollte sie sich allerdings  notgedrungen, wusste er  immer besser auf die beißende und schließlich die verletzende Zeile verstehen. Beim Scrollen stach ihm eine Zeile ins Auge  »Wo wohnst du?« , und er öffnete die Mail. Sie war vier Monate zuvor abgeschickt worden und ein treffender Hinweis darauf, was aus ihnen werden würde. Für ihn stand diese Nachricht für den Beginn ihres Niedergangs  den Punkt ohne Wiederkehr.


  


  Ich würde nur gern wissen, wo du wohnst, weil ich dich hier schon vier Nächte lang nicht mehr am Amalfi gesehen habe.


  So kann das nicht mehr weitergehen, Henry. Wir müssen reden, aber du bist nie zu Hause, um zu reden. Muss ich etwa ins Labor kommen, um über uns zu reden? Das wäre doch sicher traurig.


  


  Er erinnerte sich, dass er nach dieser E-Mail nach Hause gekommen war, um zu reden, und dass das zu ihrer ersten Trennung geführt hatte. Er verbrachte vier Tage in einem Hotel, in denen er aus dem Koffer lebte und sie per Telefon, E-Mail und Blumen umzustimmen versuchte, bis er schließlich eingeladen wurde, zum Amalfi Drive zurückzukehren. Es folgten aufrichtige Bemühungen seinerseits. Er kam mindestens eine Woche lang jeden Abend spätestens um acht nach Hause, doch dann wurde er wieder rückfällig, und seine Laboraufenthalte begannen erneut, sich bis in die frühen Morgenstunden hinein zu ziehen.


  Pierce schloss die Nachricht und dann die Datei. Er hatte vor, eines Tages sämtliche E-Mails auszudrucken und sie wie einen Roman zu lesen. Er wusste, es würde die sehr banale, sehr unoriginelle Geschichte eines Mannes, der wegen seiner Obsession das verlor, was ihm am wichtigsten war. Wenn es ein Roman wäre, würde er ihn Die Jagd nach dem Dime nennen.


  Er kehrte zur gegenwärtigen E-Mail-Liste zurück, und die nächste Nachricht, die er las, war von seinem Partner Charlie Condon. Es war nur eine Wochenenderinnerung an die für nächste Woche geplante Präsentation, als ob Pierce daran erinnert werden müsste. In der Betreffzeile stand »Re: Proteus«, denn es war die Antwort auf eine E-Mail, die Pierce Charlie einige Tage zuvor geschickt hatte.


  


  Mit God bereits alles klargemacht. Er kommt am Mittwoch für den Zehnuhrtermin am Donnerstag. Die Harpune ist gewetzt und wurfbereit. Dass du bloß da bist.


  CC


  Pierce hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten. Es war eine Selbstverständlichkeit, dass er da sein würde. Davon hing eine Menge ab. Nein, davon hing alles ab. Der God in der E-Mail war Maurice Goddard. Er war ein New Yorker Investor, von dem Charlie hoffte, dass er ihr Wal würde. Er kam an die Westküste, um sich vor Ort über das Proteus-Projekt zu informieren, bevor er eine endgültige Entscheidung traf. In der Hoffnung, seine letzten Zweifel auszuräumen, würden sie ihm erste Einblicke in Proteus gewähren. Am darauf folgenden Montag würden sie es zum Patent anmelden und sich auf die Suche nach anderen Investoren machen, falls Goddard nicht bei ihnen einstieg.


  Die letzte E-Mail, die er las, war von Clyde Vernon, dem Sicherheitschef von Amedeo. Pierce glaubte, schon bevor er sie öffnete, zu wissen, was darin stand, und er hatte sich nicht getäuscht.


  


  Versuche, Sie schon die ganze Zeit zu erreichen. Wir müssen über Nicole James sprechen. Bitte rufen Sie mich baldmöglichst an.


  Clyde Vernon


  


  Pierce wusste, dass Vernon wissen wollte, wie viel Nicole wusste und wie es zu ihrem abrupten Ausscheiden gekommen war. Vernon wollte wissen, welche Maßnahmen er ergreifen müsste.


  Der Umstand, dass der Sicherheitschef seinen vollständigen Namen geschrieben hatte, entlockte Pierce ein süffisantes Grinsen. Danach beschloss er, keine Zeit mehr mit den anderen E-Mails zu verschwenden. Er machte den Computer aus und zog vor allem auch die Telefonleitung heraus. Er verließ das Büro und ging an der Ruhmeswand im Flur vorbei zu Nicoles Büro. Zu ihrem ehemaligen Büro.


  Pierce hatte die Hauptkombination für alle Türen im zweiten Stock. Damit öffnete er jetzt die Tür und betrat das Büro.


  »Licht«, sagte er.


  Aber die Deckenbeleuchtung reagierte nicht. Der Audiorezeptor des Büros war noch auf Nicoles Stimme eingestellt. Das würde wahrscheinlich am Montag geändert werden. Pierce ging zum Wandschalter und machte das Licht an.


  Die Schreibtischplatte war leer. Sie hatte gesagt, sie wäre bis Freitag fünf Uhr weg, und sie hatte ihr Versprechen gehalten. Wahrscheinlich war das Verschicken der E-Mail an ihn ihre letzte Amtshandlung bei Amedeo Technologies gewesen.


  Pierce ging hinter den Schreibtisch und setzte sich in ihren Sessel. Er konnte immer noch einen Anflug ihres Parfüms riechen  ein Hauch von Flieder. Er öffnete die oberste Schublade. Bis auf eine Heftklammer war sie leer. Nicole war weg. So viel stand fest. Er sah in die anderen drei Schubladen, und bis auf eine kleine Schachtel, die er in der untersten fand, waren sie alle leer. Er nahm sie heraus und öffnete sie. Sie war halb voll mit Visitenkarten. Er nahm eine heraus und sah sie an.


  


  Nicole R. James


  Leiterin des firmeneigenen Nachrichtendienstes


  Pressesprecherin


  Amedeo Technologies Santa Monica, Kalifornien


  


  Nach einer Weile legte er die Karte in die Schachtel und die Schachtel in die Schublade zurück. Er stand auf und ging zu den Aktenschränken an der Wand gegenüber dem Schreibtisch.


  Sie hatte auf schriftlichen Kopien aller nachrichtendienstlichen Unterlagen bestanden. Es gab vier Doppelschubschränke. Pierce holte seine Schlüssel heraus und schloss mit einem davon ein Schubfach mit der Aufschrift BRONSON auf. Er zog das Schubfach heraus und nahm den blauen Ordner  in Nicoles Ablagesystem war die aktuellste Akte über einen Konkurrenten blau. Er öffnete den Ordner und überflog die Ausdrucke und eine Kopie eines Zeitungsausschnitts aus dem Wirtschaftsteil der San Jose Mercury News. Bis auf den Zeitungsausschnitt kannte er bereits alles.


  Es war eine kurze Meldung über einen seiner Hauptkonkurrenten auf dem privaten Forschungssektor, der eine beträchtliche Finanzspritze erhielt. Sie war zwei Tage zuvor datiert. In groben Zügen war er bereits über den Deal unterrichtet worden  von Nicole. In der Hightechszene verbreiteten sich Neuigkeiten schnell. Wesentlich schneller als über die Medien. Aber die Meldung war eine Bestätigung von allem, was er schon gehört hatte  und noch einigem anderen.


  


  Bronson Tech erhält Unterstützung aus Japan


  Von Raoul Puig


  Das in Santa Cruz ansässige Unternehmen Bronson Technologies ist eine Partnerschaft mit der japanischen Tagawa Corporation eingegangen, die das molekularelektronische Forschungsprojekt der Firma finanziell unterstützen wird. Dies haben beide Unternehmen am Mittwoch bekannt gegeben.


  Tagawa hat sich vertraglich verpflichtet, in den nächsten vier Jahren sechzehn Millionen Dollar an Forschungsgeldern für das Projekt zur Verfügung zu stellen, wofür das japanische Unternehmen einen zwanzigprozentigen Anteil an Bronson erhält.


  Laut Aussagen von Elliot Bronson, dem Vorstandsvorsitzenden des vor sechs Jahren gegründeten Unternehmens, wird seine Firma dank dieses Kapitals in dem mit Spannung verfolgten Wettrennen um die Entwicklung des ersten Molekularcomputers die Führung übernehmen. Neben Bronson Tech und einer Reihe weiterer privater Unternehmen arbeiten auch Universitäten und Regierungsbehörden fieberhaft daran, einen Arbeitsspeicher (RAM) auf Molekularbasis zu entwickeln und ihn mit einer integrierten Schaltung zu koppeln. Obwohl manche die praktische Umsetzung von molekularer Computertechnologie frühestens in zehn Jahren für möglich halten, sind ihre Befürworter der Ansicht, dass sie die Elektronik von Grund auf revolutionieren wird. Sie wird auch als potenzielle Bedrohung der riesigen auf Siliziumchips basierenden Computerindustrie angesehen.


  Der potentielle Wert und die Anwendungsmöglichkeiten molekularer Computertechnik gelten als unbegrenzt, und entsprechend hitzig verläuft der Wettlauf um ihre Entwicklung. Molekulare Computerchips werden unendlich viel leistungsfähiger und kleiner sein als die Siliziumchips, die gegenwärtig das A und O der Elektronik sind.


  »Von diagnostischen Computern, die in den Blutkreislauf eingeführt werden können, bis hin zu ›intelligenten Straßen‹, in deren Asphalt winzige Computer eingelassen sind, werden molekulare Computer die Welt verändern«, erklärte Bronson am Dienstag. »Und dieses Unternehmen wird einen maßgeblichen Beitrag dazu leisten, sie zu ändern.«


  Zu Bronsons größten Konkurrenten auf dem privatwirtschaftlichen Sektor gehören Amedeo Technologies in Los Angeles und Midas Molecular in Raleigh, N.C. Auch Hewlett-Packard hat sich mit Wissenschaftlern der University of California in Los Angeles zusammengeschlossen. Außerdem stecken mehr als ein Dutzend anderer Universitäten und Privatunternehmen erhebliche Geldbeträge in Forschungsprojekte, die sich mit Nanotechnologie und molekularen RAMs beschäftigen. Zahlreiche dieser Projekte unterstützt die Defense Advanced Research Projects Agency zum Teil oder ganz.


  Eine Hand voll Unternehmen hat beschlossen, sich um private Geldgeber zu bemühen, statt sich auf staatliche Subventionen oder die Universitäten zu stützen. Bronson begründet diese Entscheidung damit, dass es sein Unternehmen flexibler macht; es kann schneller neue Projekte und Experimente angehen, denn es muss dafür nicht erst eine Genehmigung der staatlichen Behörden oder Universitäten einholen.


  »Die staatlichen Stellen und die großen Universitäten sind wie Schlachtschiffe«, so Bronson. »Sobald sie sich einmal auf dem richtigen Kurs befinden, sollte man sich besser vor ihnen in Acht nehmen. Aber sie erst einmal auf Kurs zu bringen, ist ein ziemlich mühsamer und langwieriger Prozess, und dafür ist gerade in diesem Forschungsbereich der Konkurrenzdruck zu groß. Man muss in der Lage sein, sich neuen Entwicklungen sehr schnell anzupassen. Deshalb ist es im Moment besser, ein Schnellboot zu sein.«


  Unabhängigkeit von staatlichen und universitären Subventionen bedeutet auch, dass man weniger von seinen Gewinnen abgeben muss, denn in den nächsten Jahren werden Patente auf diesem Gebiet in ihrem Wert erheblich steigen.


  Einige wichtige Fortschritte bei der Entwicklung molekularer Computertechnik sind in den letzten fünf Jahren Amedeo Tech gelungen, das auf diesem Sektor eindeutig die Führungsposition innehatte.


  Amedeo ist das älteste Unternehmen in diesem Wettrennen. Der Chemiker Henry Pierce, 34, der die Firma ein Jahr nach seiner Promotion in Stanford gründete, besitzt zahlreiche Patente für molekulare Schaltkreise und die Herstellung molekularer Speicherelemente und Gatterschaltungen  die Grundbausteine der Computertechnik.


  Bronson erklärte, er hoffe, dank der Unterstützung von Tagawa in Bälde mit Amedeo gleichziehen zu können.


  »Ich glaube, es wird ein langes und spannendes Rennen werden, aber im Ziel werden wir die Nase vorn haben«, sagte er. »Dafür verbürge ich mich nach dem Zustandekommen dieses Partnerschaftsabkommens.«


  Bei den kleineren Unternehmen zeichnet sich gegenwärtig der Trend ab, sich um einen großen, finanzkräftigen Geldgeber zu bemühen  einen »Wal«, wie es im Branchenjargon heißt. So ist Bronson dem Beispiel von Midas Molecular gefolgt, an dem sich schon zu einem früheren Zeitpunkt dieses Jahres ein kanadischer Investor mit sechzehn Millionen Dollar beteiligt hat.


  »Es führt kein Weg daran vorbei«, sagte Bronson. »Man braucht das Geld, um wettbewerbsfähig zu bleiben. Das handwerkliche Rüstzeug für diesen Forschungsbereich ist sehr teuer. Bevor man überhaupt mit der Forschungstätigkeit beginnen kann, muss man erst einmal mindestens eine Million für die Einrichtung eines Labors aufbringen.«


  Henry Pierce von Amedeo stand für Anfragen nicht zur Verfügung, aber laut Aussagen von Branchenkennern bemüht sich auch sein Unternehmen um einen finanzkräftigen Investor.


  »Alle sind auf der Jagd nach Walen«, sagte Daniel F. Daly, Teilhaber von Daly & Mills, einer in Florida ansässigen Investmentfirma, die den Werdegang der Nanotechnologie von Anfang an begleitet hat. »Kapital von einem Hunderttausenddollarinvestor ist zu schnell aufgebraucht, weshalb sich jetzt niemand mehr mit halben Sachen abgeben will  alle suchen einen Investor, der das Projekt bis zu Ende begleitet.«


  


  Pierce schloss den Ordner mit dem Zeitungsausschnitt darin. Wenig in dem Artikel war ihm neu, aber Bronsons Äußerung über die diagnostischen Möglichkeiten molekularer Computertechnik hatte ihn aufhorchen lassen. Er fragte sich, ob Bronson einfach nur, wie in dieser Branche üblich, die attraktivsten Aspekte dieses Forschungsbereichs zur Sprache brachte oder ob er etwas über Proteus wusste. Wandte er sich damit direkt an Pierce? Benutzte er die Zeitung und sein neu gewonnenes japanisches Kapital dazu, ihm den Fehdehandschuh vor die Füße zu werfen?


  Wenn dem so war, dann konnte er sich auf etwas gefasst machen. Pierce stellte den Ordner an seinen Platz im Schubfach zurück.


  »Du hast dich zu billig verkauft, Elliot«, sagte er, als er es zuschob.


  Beim Verlassen des Büros machte er das Licht von Hand aus.


  Draußen auf dem Flur schaute er kurz auf die so genannte Ruhmeswand. Gerahmte Artikel über Amedeo und Pierce und die Patente und die Forschungsarbeit bedeckten mehr als fünf Meter Wand. Zu den Bürozeiten, wenn Mitarbeiter in den angrenzenden Büros waren, blieb er nie davor stehen, um sie sich anzusehen. Nur in unbeobachteten Momenten betrachtete er die Ruhmeswand und empfand dabei Stolz. Sie war eine Art Spielstandanzeige. Die meisten Artikel stammten aus wissenschaftlichen Fachzeitschriften, und die Sprache war für Laien unverständlich. Aber hin und wieder fand die Forschungsarbeit der Firma ihren Weg auch zu den Massenmedien. Pierce blieb vor dem Stück stehen, das ihn insgeheim am meisten mit Stolz erfüllte. Es war ein fast fünf Jahre altes Cover des Magazins Fortune mit einem Foto von ihm  in seiner Pferdeschwanzzeit , auf dem er ein Plastikmodell des einfachen molekularen Schaltkreises in der Hand hielt, den er gerade patentiert bekommen hatte. Die Textzeile rechts neben seinem Lächeln fragte: »Das wichtigste Patent des nächsten Jahrtausends?«


  Und darunter stand in kleinerer Schrift: »Er ist fest davon überzeugt. Das neunundzwanzigjährige Wunderkind Henry Pierce mit dem molekularen Schalter, der eine neue Ära der Computertechnik und Elektronik einleiten könnte.«


  Der Moment lag nur fünf Jahre zurück, aber beim Betrachten des gerahmten Zeitschriftencovers überkam Pierce etwas wie Wehmut. Einmal abgesehen von dem peinlichen Wunderkindetikett, hatte sich Pierces Leben mit dem Erscheinen der Zeitschrift von Grund auf geändert. Danach war das Wettrennen erst richtig losgegangen. Die Investoren kamen von da an eher auf ihn zu als umgekehrt. Die Konkurrenten kamen. Charlie Condon kam. Sogar Jay Lenos Leute kamen, um sich nach dem surfenden, langhaarigen Chemiker und seinen Molekülen zu erkundigen. Der beste Moment überhaupt, an den Pierce sich erinnern konnte, war der, als er den Scheck für das Rasterelektronenmikroskop ausgestellt hatte.


  Aber damals war auch der Druck gekommen. Der Druck, Leistung zu bringen, den nächsten Durchbruch zu schaffen. Und den nächsten. Hätte er eine Wahl gehabt, hätte er nicht zu diesem Moment zurückkehren wollen. Auf keinen Fall. Aber er dachte wegen allem, was er damals nicht gewusst hatte, gern an diesen Moment zurück. Daran war nichts auszusetzen.
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  Der Laboraufzug fuhr so langsam nach unten, dass es keine spürbaren Anzeichen für eine Bewegung gab. Das Einzige, was darauf hinwies, war die Leuchtanzeige über der Tür. Der Aufzug war ganz bewusst so konstruiert worden, um möglichst jegliche Erschütterungen zu vermeiden. Erschütterungen waren der Feind. Sie verfälschten die Anzeigen und Messungen im Labor.


  Im Kellergeschoss ging die Tür langsam auf, und Pierce stieg aus. Er ging zum Zugang des Labors und öffnete mit seiner Chipkarte die erste Tür der Schleuse. Sobald er die Schleuse betreten hatte, gab er an der zweiten Tür die Kombination für Oktober ein. Die Tür öffnete sich, und er betrat das Labor.


  Eigentlich bestand das Labor aus mehreren kleineren Labors, die um den Haupt- beziehungsweise Tagesraum, wie er auch hieß, angeordnet waren. Alle Räume waren fensterlos. Die Wände waren innen mit einer Kupferspäne enthaltenden Isolierschicht verkleidet, um von außen kommende elektronische Störfelder abzuhalten. Es gab kaum Bilder an den Wänden, und die wenigen beschränkten sich auf eine Reihe gerahmter Drucke aus Dr. Seuss Buch Horton hört ein Hu!


  Zu den angrenzenden Labors gehörte das Chemielabor auf der linken Seite. Dabei handelte es sich um einen »keimfreien Raum«, in dem die chemischen Lösungen für molekulare Schalter hergestellt und gekühlt wurden. Dort war auch ein Brutschrank für das Proteus-Projekt, den sie die Zellenfarm nannten.


  Gegenüber dem Chemielabor war das Leiterlabor beziehungsweise der Kocherraum, wie er bei den meisten Laborratten hieß, und daneben befand sich das Bildgebungslabor, in dem das Elektronenmikroskop stand. Ganz hinten war das Laserlabor.


  Die Labors schienen leer, die Computer ausgeschaltet und die Arbeitsplätze nicht besetzt, aber Pierce roch den vertrauten Geruch von kochendem Karbon. Er warf einen Blick ins Log und sah, dass sich Grooms eingetragen, aber noch nicht ausgetragen hatte. Er ging zum Leiterlabor und schaute durch das kleine Fenster in der Tür. Er sah niemanden. Als er die Tür öffnete und das Labor betrat, schlugen ihm sofort die Hitze und der Geruch entgegen. Der Vakuumofen war in Betrieb, es wurde eine neue Ladung Karbonleiter gebacken. Wahrscheinlich hatte Grooms den Ofen angemacht und danach das Labor verlassen, um eine Pause einzulegen oder sich etwas zu essen zu holen. Das war verständlich. Der Geruch von kochendem Karbon war unerträglich.


  Pierce verließ das Leiterlabor und schloss die Tür. Er ging zum Computer neben dem Arbeitsplatz und gab die Passwörter ein. Er rief die Daten der Schaltertests auf, die Grooms noch hatte durchführen wollen, nachdem Pierce früher nach Hause gefahren war, um sein Telefon anzuschließen. Laut Computerlog hatte Grooms mit einer neuen Charge von zwanzig Weichen zweitausend Tests durchgeführt. Die chemisch hergestellten Weichen waren einfache On/Off-Schalter, die möglicherweise eines Tages für den Bau von Computerschaltkreisen verwendet würden.


  Pierce lehnte sich in den Computerstuhl zurück. Er sah eine halb volle Tasse Kaffee neben dem Monitor stehen. Sie musste Larraby gehören, weil der Kaffee darin schwarz war. Bis auf den Immunologen des Proteus-Projekts tranken ihn alle im Labor mit Milch.


  Während Pierce überlegte, ob er mit den Schaltertests fortfahren oder ins Bildgebungslabor gehen und sich Larrabys jüngste Arbeiten an Proteus ansehen sollte, wanderte sein Blick zu der Wand hinter den Computern hoch. Dort war mit Klebstreifen ein Zehncentstück befestigt. Es war Grooms gewesen, der es dort vor einigen Jahren angebracht hatte. Sicher, es war ein Witz, aber die Münze führte ihnen auch ihr Ziel vor Augen. Manchmal schien sie sich über sie lustig zu machen. Roosevelt, der ihnen das Profil zukehrte, von ihnen wegschaute, sie nicht beachtete.


  Erst in diesem Moment wurde Pierce klar, dass er an diesem Abend nicht mehr würde arbeiten können. Er hatte so viele Abende damit verbracht, sich im Labor zu verkriechen und zu arbeiten, dass es ihn Nicole gekostet hatte. Das und andere Dinge. Jetzt, wo sie sich von ihm getrennt hatte, stand es ihm frei, nach Lust und Laune und ohne schlechtes Gewissen zu arbeiten, und er merkte plötzlich, dass er es nicht konnte. Falls er je wieder mit ihr sprechen sollte, würde er ihr das erzählen. Vielleicht bedeutete es, dass er sich änderte. Vielleicht bedeutete es ihr etwas.


  Plötzlich ertönte hinter ihm ein lautes Scheppern, das ihn in seinem Sessel zusammenfahren ließ. Als er sich in der Annahme umdrehte, Grooms käme zurück, sah er stattdessen Clyde Vernon durch die Schleuse kommen. Vernon war ein breiter, stämmiger Mann mit einem schmalen Haarkranz um den Hinterkopf. Seine von Natur aus rote Gesichtsfarbe verlieh ihm einen Ausdruck ständiger Bestürzung. Mit Mitte fünfzig war Vernon mit Abstand der älteste Mitarbeiter der Firma. Nach ihm kam wahrscheinlich Charlie Condon mit seinen vierzig Jahren.


  Diesmal war die Bestürzung in Vernons Miene echt.


  »Mensch, Clyde, haben Sie mir einen Schrecken eingejagt«, sagte Pierce.


  »Das wollte ich nicht.«


  »Wir führen hier eine Menge hochempfindliche Messungen durch. So mit der Tür zu schlagen könnte ein Experiment ruinieren. Zum Glück habe ich mir gerade nur Experimente angesehen und keine durchgeführt.«


  »Entschuldigung, Dr. Pierce.«


  »So sollen Sie mich doch nicht nennen, Clyde. Sagen Sie Henry zu mir. Aber lassen Sie mich mal raten: Sie haben Anweisung erteilt, nach mir Ausschau zu halten, und Rudolpho hat Ihnen sofort Bescheid gegeben, als ich herkam. Und deshalb sind Sie extra den weiten Weg von Ihrer Wohnung hierher gefahren. Ich kann nur hoffen, Sie wohnen nicht zu weit weg, Clyde.«


  Vernon ging nicht auf Pierces saubere Deduktion ein.


  »Wir müssen reden«, sagte er stattdessen. »Haben Sie meine E-Mail bekommen?«


  Sie befanden sich im Anfangsstadium gegenseitigen Kennenlernens. Vernon war zwar der älteste Mitarbeiter von Amedeo, zugleich war er aber auch am kürzesten in der Firma. Pierce war nicht entgangen, dass Vernon Probleme damit hatte, ihn mit dem Vornamen anzusprechen. Vielleicht hatte es mit dem Altersunterschied zu tun. Pierce war der Vorstandsvorsitzende der Firma, aber mindestens zwanzig Jahre jünger als Vernon, der nach fünfundzwanzig Jahren beim FBI erst wenige Monate zuvor zu Amedeo gekommen war. Vernon fand es wahrscheinlich unangebracht, Pierce mit dem Vornamen anzusprechen, und wegen der großen Kluft in puncto Alter und praktischer Lebenserfahrung fiel es ihm schwer, ihn mit Mr. Pierce anzusprechen. Dr. Pierce  obwohl der Titel auf einer akademischen und nicht einer medizinischen Promotion basierte  schien ihm etwas weniger Probleme zu bereiten. Ihm schien allerdings vorzuschweben, ihn nach Möglichkeit gar nicht namentlich anzusprechen. Und das ging so weit, dass es auffiel, vor allem in E-Mails und Telefonaten.


  »Ich habe Ihre E-Mail vor fünfzehn Minuten erhalten«, sagte Pierce. »Ich war zwischenzeitlich außer Haus. Ich hätte Sie wahrscheinlich angerufen, sobald ich hier fertig geworden wäre. Möchten Sie über Nicole reden?«


  »Ja. Was ist passiert?«


  Pierce zuckte hilflos die Achseln.


  »Was passiert ist? Sie hat gekündigt. Sie hat ihre Stelle aufgegeben, und sie hat, äh, mich aufgegeben. Ich glaube, man kann durchaus sagen, sie hat zuerst mich aufgegeben.«


  »Wann war das?«


  »Schwer zu sagen, Clyde. Es hat sich einige Zeit hingezogen. Wie in Zeitlupe. Aber vor zwei Wochen hat es dann richtig gekracht. Sie hat sich bereit erklärt, bis heute zu bleiben. Heute war ihr letzter Tag. Ich weiß, Sie haben mich bei Ihrer Einstellung vor einer Beziehung mit einer Mitarbeiterin gewarnt. Wahrscheinlich hatten Sie Recht.«


  Vernon kam einen Schritt näher auf Pierce zu.


  »Warum habe ich davon nichts erfahren?«, schimpfte er. »Das hätte ich wissen müssen.«


  Pierce konnte sehen, wie die Farbe in Vernons Wangen höher stieg. Er war wütend und rang um Beherrschung. Dabei ging es ihm nicht so sehr um Nicole als um sein Bestreben, seine Position innerhalb der Firma zu festigen. Schließlich hatte er beim FBI nicht nach so vielen Jahren aufgehört, damit ihn ein ausgeflippter Wissenschaftlerboss, der wahrscheinlich an den Wochenenden kiffte, über wichtige innerbetriebliche Vorgänge im Dunkeln ließ.


  »Mir ist durchaus klar, dass Sie hätten informiert werden sollen, aber da es sich hier um eine persönliche Angelegenheit handelte, habe ich … ich hatte einfach keine Lust, darüber zu sprechen. Und um ganz ehrlich zu sein, hätte ich Sie wahrscheinlich auch heute Abend nicht angerufen, weil ich immer noch nicht darüber sprechen will.«


  »Aber wir müssen darüber sprechen. Sie war die Leiterin des betriebseigenen Nachrichtendienstes. Man hätte ihr nicht gestatten dürfen, an ihrem letzten Arbeitstag einfach so zur Tür rauszugehen.«


  »Alle Akten sind noch da. Ich habe es nachgeprüft, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. Nicki würde nie etwas tun, was Sie vielleicht denken.«


  »Ich denke dabei gar nicht an irgendwelche konkreten Verstöße, Ich bemühe mich nur, gründlich und vorsichtig zu sein. Mehr nicht. Hat sie bereits eine andere Stelle angenommen?«


  »Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, noch nicht. Außerdem hat sie sich bei ihrer Einstellung verpflichtet, hinterher nicht zu einem Konkurrenzunternehmen zu gehen. Deswegen müssen wir uns wirklich keine Sorgen machen, Clyde.«


  »Das glauben Sie. Wie wurde die Auflösung des Arbeitsverhältnisses finanziell geregelt?«


  »Warum sollte das Sie etwas angehen?«


  »Weil jemand, der dringend Geld braucht, korrumpierbar ist. Es ist meine Aufgabe, darüber informiert zu sein, ob ein ehemaliger oder gegenwärtiger Mitarbeiter, der in allen Einzelheiten über das Projekt Bescheid weiß, korrumpierbar ist.«


  Langsam begann sich Pierce über Vernons penetrante und herablassende Art zu ärgern, obwohl er sich gegenüber dem Chef des Sicherheitsdienstes Tag für Tag genauso verhielt.


  »Zuallererst, ihr Wissen über das Projekt war begrenzt. Sie hat Informationen über die Konkurrenz gesammelt, nicht über uns. Um das tun zu können, musste sie natürlich eine grobe Vorstellung von dem haben, was wir hier unten tun. Aber ich glaube nicht, dass sie sich ein genaueres Bild davon machen konnte, was wir hier tun oder wo wir mit unseren Projekten stehen. Genau so, wie auch Sie das nicht wissen, Clyde. Es ist sicherer so.


  Und zweitens  ich werde Ihre nächste Frage beantworten, bevor Sie sie stellen. Nein, auch privat habe ich ihr nicht genauer erzählt, was wir hier tun. Darüber haben wir nie gesprochen. Wenn Sies genau wissen wollen  ich glaube, es hat sie auch gar nicht interessiert. Für sie war der Job einfach ein Job, und das war wahrscheinlich unser Hauptproblem. Für mich war der Job nicht bloß ein Job. Für mich war er mein Leben. Haben Sie sonst noch Fragen, Clyde? Ich habe nämlich noch zu tun.«


  Er hoffte, die eine Lüge an Vernon vorbeischmuggeln zu können, indem er sie hinter Wortgeklingel und Entrüstung versteckte.


  »Wann hat Charlie Condon davon erfahren?«, fragte Vernon.


  Condon war der Finanzchef der Firma, und er war, was wichtiger war, derjenige, der Vernon direkt eingestellt hatte.


  »Wir haben es ihm gestern mitgeteilt«, antwortete Pierce. »Gemeinsam. Ich bekam mit, dass sie sich noch einen Termin bei ihm hatte geben lassen, bevor sie gestern endgültig ging. Wenn Charlie es Ihnen nicht erzählt hat, dann kann ich leider nichts daran ändern. Wahrscheinlich hielt er es auch nicht für nötig.«


  Das war ein Schuss vor den Bug, um Vernon vor Augen zu halten, dass er von seinem eigenen Gönner außen vor gelassen worden war. Aber der ehemalige FBI-Mann schüttelte es mit einem kurzen Stirnrunzeln ab und fuhr fort: »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Hat sie eine Abfindung erhalten?«


  »Natürlich. Ja. Sechs Monate Gehalt, zwei Jahre Kranken- und Rentenversicherung. Außerdem verkauft sie das Haus und behält den gesamten Erlös. Sind Sie jetzt zufrieden? Ich glaube kaum, dass sie käuflich ist. Allein vom Verkauf des Hauses müssten ihr mehr als hunderttausend Dollar bleiben.«


  Vernon schien sich etwas zu beruhigen. Der Umstand, dass Charlie Condon informiert worden war, machte die Sache etwas leichter für ihn. Pierce wusste, dass Vernon Charlie für die praktische, geschäftliche Seite der Firma hielt, während er, Pierce, mehr für die sprunghafte, genialische Seite stand. Und irgendwie schmälerte der Umstand, dass er diese letztere Seite repräsentierte, Vernons Respekt vor ihm. Bei Charlie war das was anderes. Er war die Verlässlichkeit in Person. Wenn er Nicole James Ausscheiden abgesegnet hatte, dann ging die Sache in Ordnung.


  Aber selbst wenn Vernons Bedenken damit ausgeräumt waren, war er nicht bereit, es Pierce zu sagen.


  »Es tut mir Leid, wenn Ihnen diese Fragen nicht passen«, sagte er. »Aber es ist mein Job, für die Sicherheit der Firma und ihrer Projekte zu sorgen. Da sind eine ganze Reihe von Personen und Unternehmen, deren Investitionen geschützt werden müssen.«


  Damit spielte er auf den Grund seiner Anwesenheit an. Charlie Condon hatte ihn ein Jahr zuvor als Schaustück eingestellt. Er war da, um potenzielle Investoren zu beruhigen, die natürlich Gewissheit haben wollten, dass die Projekte des Unternehmens und somit auch ihre Investitionen in guten Händen waren. Der beeindruckende Lebenslauf, den Vernon vorzuweisen hatte, war für Amedeo von größerer Bedeutung als das, was er als Sicherheitschef des Unternehmens konkret für dessen Schutz unternahm.


  Als Maurice Goddard zum ersten Mal von New York an die Westküste gekommen war, um sich die Firma zeigen zu lassen und an der ersten Präsentation teilzunehmen, war er auch Vernon vorgestellt worden und hatte sich mit ihm zwanzig Minuten lang über die Sicherheit der Firma und das Personal unterhalten.


  Als Pierce jetzt seinen Sicherheitschef ansah, hätte er ihm am liebsten ins Gesicht geschrien, dass ihnen langsam das Geld ausging und wie unwichtig er im großen Zusammenhang war.


  Aber er biss sich auf die Zunge.


  »Ich kann Ihre Besorgnis gut verstehen, Clyde. Aber ich glaube, Sie brauchen sich wegen Nicole wirklich keine Sorgen zu machen. Da sind wir in jeder Hinsicht im grünen Bereich.«


  Vernon nickte und gab endlich Ruhe. Möglicherweise spürte er die wachsende Gereiztheit hinter Pierces Augen.


  »Wahrscheinlich haben Sie Recht.«


  »Danke.«


  »Aber Sie sagten doch, Sie verkaufen das Haus.«


  »Sie verkauft es.«


  »Aha. Sind Sie schon umgezogen? Haben Sie eine Nummer, unter der Sie zu erreichen sind?«


  Pierce zögerte. Vernon stand nicht auf der VIP-Liste mit den Leuten, die seine neue Telefonnummer und Adresse bereits erhalten hatten. Respekt beruhte auf Gegenseitigkeit. Pierce hielt seinen Sicherheitschef zwar für kompetent, aber er wusste auch, dass Vernon seine Stelle in erster Linie seiner FBI-Laufbahn zu verdanken hatte. Die Hälfte seiner fünfundzwanzig Jahre beim FBI hatte Vernon in der Außendienststelle Los Angeles in Fällen von Wirtschaftskriminalität und Industriespionage ermittelt.


  In erster Linie hielt Pierce ihn allerdings für einen Wichtigtuer. Er war ständig unterwegs, stürmte Flure entlang und knallte Türen wie ein Mann in einer extrem wichtigen Mission. Tatsache war allerdings, dass es keine so wahnsinnig wichtige Mission war, für die Projektsicherheit einer Firma mit dreiunddreißig Mitarbeitern zu sorgen, von denen wiederum nur zehn Zugang zum Computerlabor hatten, wo die ganzen Geheimnisse gehütet wurden.


  »Ich habe schon eine neue Telefonnummer, aber ich kann sie mir noch nicht merken«, sagte Pierce. »Ich lasse sie Ihnen so bald wie möglich zukommen.«


  »Und die Adresse?«


  »Ich wohne jetzt drüben am Beach, im Sands. Apartment zwölf-null-eins.«


  Vernon zog ein kleines Notizbuch heraus und notierte sich die Adresse. Wie seine mächtigen Pranken beim Schreiben das winzige Notizbuch umschlossen, sah er wie ein Cop aus einem alten Film aus. Warum haben die bloß immer so kleine Notizbücher? Das war eine Frage, die Cody Zeller mal gestellt hatte, nachdem sie sich zusammen einen Krimi angesehen hatten.


  »Ich werde mich mal wieder an die Arbeit machen, Clyde. Diese Investoren zählen schließlich alle auf uns, oder nicht?«


  Um abzuschätzen, ob das sarkastisch gemeint war oder nicht, blickte Vernon mit einer hochgezogenen Augenbraue von seinem Notizbuch auf.


  »Sicher«, sagte er. »Dann will ich Sie mal nicht länger von der Arbeit abhalten.«


  Sobald sich der Sicherheitschef durch die Schleuse entfernt hatte, wurde Pierce erneut bewusst, dass er nicht an die Arbeit zurückkehren könnte. Eine Trägheit hatte eingesetzt. Zum ersten Mal seit drei Jahren war er nicht von außerhalb des Labors liegenden Interessen belastet und frei, seine Arbeit zu machen. Aber zum ersten Mal seit drei Jahren wollte er das nicht.


  Er machte den Computer aus und stand auf. Er folgte Vernon durch die Schleuse.
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  Als Pierce in sein Büro zurückkehrte, machte er das Licht von Hand an. Der Stimmerkennungsschalter war Schnickschnack, und das wusste er. Etwas, das eingebaut worden war, um bei den potenziellen Investoren, die Charlie Condon alle paar Wochen durch den Betrieb führte, Eindruck zu schinden. Es war eine Spielerei. Genau wie die Überwachungskameras und Vernon. Aber Charlie meinte, das sei alles nötig. Es verdeutliche die Brisanz ihrer Forschungsarbeit. Er meinte, es helfe Investoren, sich ein Bild von den Projekten und vom Stellenwert des Unternehmens zu machen. Es verleihe ihnen ein gutes Gefühl, wenn sie einen Scheck ausstellten.


  Allerdings hatte es zur Folge, dass Pierce die Büros manchmal genauso seelenlos erschienen, wie sie technisch auf dem neuesten Stand waren. Angefangen hatte er mit der Firma in einem Lagerhaus in Westchester. Dort war zwar die Miete günstig gewesen, aber er hatte die Ergebnisse seiner Experimente zwischen Starts und Landungen auf dem LAX ablesen müssen. Er hatte keine Angestellten gehabt. Inzwischen hatte er so viele, dass er einen Angestellten für den Personalbereich brauchte. Damals hatte er einen verbeulten Käfer gefahren  das alte Modell. Jetzt fuhr er einen BMW. Es stand völlig außer Frage, er und Amedeo hatten es weit gebracht. Aber er ertappte sich dabei, dass er immer häufiger an dieses Lagerhauslabor zurückdachte, das ganz unter dem Zeichen der Starts und Landungen auf Runway siebzehn stand. Sein Freund Cody Zeller, immer auf der Suche nach cineastischen Parallelen, hatte mal gesagt, »Runway siebzehn« würde sein »Rosebud«, die letzten Worte, die über seine sterbenden Lippen kämen. Ungeachtet anderer Übereinstimmungen mit Citizen Kane hielt Pierce es nicht für ausgeschlossen, dass Zeller in diesem Punkt Recht behalten könnte.


  Pierce setzte sich an seinen Schreibtisch und überlegte, ob er Zeller anrufen und ihm sagen sollte, er hätte doch noch Lust bekommen, mit ihm wegzugehen. Er überlegte auch, ob er im Amalfi Drive anrufen sollte, ob Nicole vielleicht reden wollte. Ihm war allerdings klar, dass er das nicht durfte. Diesen Schritt musste sie machen, und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten  selbst wenn es nie dazu kam.


  Er holte den Block aus seinem Rucksack und wählte die Fernabfragenummer seiner Mailbox. Er gab das Passwort ein und bekam von einer elektronischen Stimme mitgeteilt, dass er eine neue Nachricht hatte. Als er sie abrief, hörte er die nervöse Stimme eines fremden Mannes.


  »Ähm, ja, hallo, hier ist Frank. Ich wollte eigentlich Lilly sprechen. Ich habe diese Nummer aus dem Internet, und ich wollte nur mal sehen, ob du heute Abend frei bist. Ich weiß, es ist schon spät, aber ich dachte, ich probiers trotzdem mal. Hier ist jedenfalls Frank Behmer, Zimmer 612 im Peninsula. Ruf mich doch bitte an, wenn du kannst.«


  Pierce löschte die Nachricht, verspürte aber wieder den seltsamen Kitzel, in der geheimen Welt von jemand anderem zu sein. Er überlegte eine Weile und rief schließlich die Auskunft an, um sich die Nummer des Peninsula in Beverly Hills geben zu lassen. Vor lauter Aufregung hatte Frank Behmer keine Nummer hinterlassen, unter der er zurückgerufen werden konnte.


  Pierce rief im Hotel an und verlangte Behmer in Zimmer 612. Nach dem fünften Läuten wurde abgenommen.


  »Hallo?«


  »Mr. Behmer?«


  »Ja?«


  »Hallo. Haben Sie wegen Lilly angerufen?«


  Behmer zögerte, bevor er antwortete.


  »Wer ist bitte am Apparat?«


  Pierce zögerte nicht. Er hatte mit der Frage gerechnet.


  »Ich bin Hank. Ich kümmere mich um Lillys Anrufe. Sie ist im Moment ziemlich beschäftigt, aber ich versuche, sie zu erreichen. Um was für Sie zu arrangieren.«


  »Ja, ich habe es auch unter ihrer Handynummer versucht, aber sie hat nicht zurückgerufen.«


  »Unter ihrer Handynummer?«


  »Die von der Website.«


  »Ach so. Wissen Sie, sie ist in mehreren Websites. Dürfte ich Sie fragen, von welcher Sie ihre Nummern haben? Wir würden nämlich gern wissen, welche am meisten bringt, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Ich habe sie von der L.A. Darlings-Seite.«


  »Aha, von L.A. Darlings. Das passt. Das ist eine unserer besten Seiten.«


  »Das ist doch schon sie, oder? Auf dem Bild?«


  »Äh, ja, Sir, sicher ist sie das.«


  »Sie sieht sehr gut aus.«


  »Ja. Okay, also wie gesagt, ich sehe zu, dass sie Sie zurückruft, sobald ich sie erreichen kann. Das sollte nicht allzu lange dauern. Aber wenn Sie innerhalb der nächsten Stunde nichts von mir oder Lilly hören, wird nichts mehr aus der Sache.«


  »Wirklich?«


  Von der Stimme purzelte Enttäuschung.


  »Sie ist sehr beschäftigt, Mr. Behmer. Aber ich sehe, was ich tun kann. Einen schönen Abend noch.«


  »Ähm, sagen Sie ihr doch, ich bin nur ein paar Tage geschäftlich in Los Angeles und würde mich nicht lumpen lassen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  In seiner Stimme war jetzt ein flehentlicher Unterton, und Pierce bekam wegen seiner List ein schlechtes Gewissen. Er hatte plötzlich das Gefühl, zu viel über Behmer und sein Leben erfahren zu haben.


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte er. »Wiederhören.«


  »Wiederhören.«


  Pierce legte auf. Er versuchte, die Skrupel zu verdrängen. Er wusste nicht, was er tat oder warum, aber irgendetwas zog ihn in eine ganz bestimmte Richtung. Er machte seinen Computer wieder an und steckte den Telefonanschluss ein. Dann ging er online und versuchte eine Reihe von Internetadressen, bis er auf www.la-darlings.com stieß.


  Die erste Seite bestand nur aus Text. Es war ein Hinweis darauf, dass die Internetseite Material enthielt, das ausschließlich für Erwachsene bestimmt war. Durch das Anklicken des Enter-Buttons bestätigte der Besucher, dass er oder sie über achtzehn Jahre alt war und keinen Anstoß an Nacktheit oder nur für Erwachsene bestimmten Inhalten nahm. Ohne das ganze Kleingedruckte zu lesen, klickte Pierce auf den Enter-Button, worauf die Homepage der Site auf dem Bildschirm erschien. Den rechten Rand nahm ein Foto einer nackten Frau ein, die vor ihren Körper ein Handtuch und an ihre Lippen in einer Nichtsverraten-Geste einen Finger hielt. Der Titel der Site war in großer violetter Schrift.


  


  L. A. Darlings


  


  Unterhaltungs- und Dienstleistungsangebote


  für Erwachsene


  Ein kostenloser Wegweiser


  


  Darunter befand sich eine Reihe roter Schildchen mit dem gesamten Angebot, das von Callgirls, aufgegliedert nach Rasse und Haarfarbe, bis zu Masseusen und Fetischexperten jeglicher Geschlechtszugehörigkeit und sexueller Ausrichtung reichte. Es gab sogar ein Schildchen, unter dem man richtige Pornostars für eine Privatsession engagieren konnte. Pierce wusste, dass es im Internet jede Menge solcher Seiten gab. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte jeder Internetprovider in jeder größeren Stadt mindestens eine solche Website  das Äquivalent eines Online-Bordells  in seinen Chips sitzen. Pierce hatte sich nie die Zeit genommen, um sich eine solche Internetseite anzusehen, aber er wusste, dass Charlie Condon auf diesem Weg einmal für einen potenziellen Investor eine »Begleiterin« angeheuert hatte. Es war eine Maßnahme gewesen, die er bereut und nie wiederholt hatte, nachdem der Investor von dem Callgirl mit K.-o.-Tropfen außer Gefecht gesetzt und ausgeraubt worden war, bevor es überhaupt zu irgendwelchen sexuellen Handlungen gekommen war. Überflüssig darauf hinzuweisen, dass er nicht in Amedeo Technologies investiert hatte.


  Als Pierce das Schild mit den blonden Begleiterinnen anklickte, tat er das nur aus dem Grund, weil es ein Ort war, um mit der Suche nach Lilly zu beginnen. Daraufhin öffnete sich eine in der Mitte geteilte Seite. Auf der linken Seite war eine Auswahlliste mit Thumbnails der blonden Begleiterinnen, unter denen ihr Vorname stand. Klickte er eins der kleinen Fotos an, wurde in der rechten Hälfte die Seite des betreffenden Mädchens geöffnet  das Foto zur leichteren und besseren Begutachtung vergrößert.


  Pierce verschob die linke Bildschirmhälfte nach oben und überflog die Namen. Es waren mindestens vierzig Mädchen, aber keine hieß Lilly. Er ging zurück und klickte als Nächstes die Liste mit den Brünetten an. Etwa nach der Hälfte der Thumbnails stieß er auf ein Mädchen, unter deren Foto Tiger Lilly stand. Er klickte das Foto an, und auf der rechten Bildschirmhälfte erschien ihr Foto. Er sah nach der Telefonnummer und stellte fest, dass sie nicht stimmte. Es war nicht dieselbe wie seine.


  Er schloss die Seite und kehrte zur Auswahlliste mit den Thumbnails zurück. Weiter unten stieß er auf ein Mädchen, das nur Lilly hieß. Er öffnete ihre Seite und sah nach der Nummer. Sie stimmte. Er hatte die Lilly gefunden, deren Telefonnummer er jetzt hatte.


  Auf dem Foto war eine Frau Mitte zwanzig zu sehen. Sie hatte schulterlanges dunkles Haar und braune Augen und war stark gebräunt. Sie war bis auf ein schwarzes Netznegligee nackt und kniete auf einem Messingbett. Die Rundungen ihrer Brüste waren deutlich sichtbar. Auch die Bräunungslinien ihres Slips waren zu sehen. Sie schaute direkt in die Kamera. Ihre vollen Lippen bildeten etwas, was offenbar ein einladender Schmollmund sein sollte.


  Wenn das Foto nicht manipuliert war und wirklich Lilly darstellte, sah sie sehr gut aus. Genau wie Frank Behmer gesagt hatte. Eine erotischer Wunschtraum, ein Bild von einem Mädchen. Jetzt verstand Pierce, warum sein Telefon nicht mehr stillstand, seit er es eingesteckt hatte. Da spielte die umfangreiche Konkurrenz auf dieser und den vielen anderen Websites im Internet keine Rolle. Es dürfte einem Mann, der auf der Suche nach einer Frau diese Fotos durchsah, ziemlich schwer fallen, bei ihrem Anblick nicht zum Telefon zu greifen.


  Unter dem Foto befand sich ein blaues Band. Als Pierce den Cursor darauf legte, erschien ein Popup mit dem Hinweis »Echtheit des Fotos durch Mitarbeiter bestätigt«. Das hieß, das Model auf dem Foto war tatsächlich die Frau, die damit für sich warb. Mit anderen Worten, man bekam, was man sah, wenn man ein Treffen mit dem Callgirl vereinbarte. Angeblich.


  »Ein Echtheitsbestätiger«, sagte Pierce. »Kein schlechter Job.«


  Sein Blick wanderte zum Text unter dem Foto, den er beim Lesen nach oben verschob.


  


  Sonderwünsche


  Hallo, meine Herren. Ich heiße Lilly und bin das reizendste, charmanteste und natürlichste Callgirl der ganzen Westside. Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt, 856385 (alles echt), 155 cm groß, 47 kg schwer und Nichtraucherin. Ich bin halb Spanierin, halb Italienerin und eine ganze Amerikanerin! Wenn du dich also mal richtig amüsieren willst, ruf mich an, und komm mich in meinem sicheren Stadthaus am Strand besuchen. Ich habe jede Menge Zeit für dich, und du wirst garantiert auf deine Kosten kommen! Sonderwünsche werden gern berücksichtigt. Und wenn du doppelten Spaß haben willst, solltest du unter Blonde Begleiterinnen die Seite meiner Freundin Robin aufsuchen. Wir arbeiten im Team  an dir oder an uns selbst! Ich finde meine Arbeit toll und finde es toll, zu arbeiten.


  Ruf einfach an!


  Nur Incall. Nur VIPs.


  


  Unter dem Text stand die Telefonnummer, die jetzt Pierces Apartment zugeteilt war, sowie eine Nummer für ein Handy.


  Pierce griff nach dem Telefon und wählte die Handynummer. Nach einem dreimaligen Piepen kam ihre Stimme. »Hi, hier ist Lilly. Wenn du deinen Namen und deine Telefonnummer hinterlässt, rufe ich dich umgehend zurück. Aber ich rufe keine Münzfernsprecher an. Und wenn du in einem Hotel bist, vergiss nicht, deinen vollständigen Namen zu hinterlassen, sonst stellen sie mich nicht durch. Danke. Ich hoffe, dich bald zu sehen. Ciao.«


  Pierce hatte die Nummer gewählt, noch bevor er sich richtig klar darüber geworden war, was er sagen sollte. Der Pfeifton ertönte, und er begann zu sprechen.


  »Äh, ja, Lilly, hier spricht Henry. Ich habe da ein kleines Problem, ich habe nämlich Ihre alte Telefonnummer. Das heißt, die Telefongesellschaft hat sie mir zugeteilt  für meine Wohnung, und na ja, ich weiß nicht, ich würde deswegen gern mit Ihnen reden.«


  Er haspelte die Nummer herunter und legte auf.


  »Scheiße!«


  Er wusste, er hatte sich wie ein Vollidiot angehört. Er war nicht mal sicher, warum er sie überhaupt angerufen hatte. Wenn sie die Nummer aufgegeben hatte, konnte sie ihm nicht groß helfen, außer vielleicht die Nummer aus dem Internet zu nehmen. Und dieser Gedanke warf die entscheidende Frage auf: Warum war die Nummer immer noch auf ihrer Seite?


  Er sah wieder auf ihr Foto auf dem Bildschirm. Er betrachtete es aufmerksam. Lilly sah umwerfend aus, und er spürte eine Schwere in seiner Mitte, den wachsenden Hunger der Lust. Schließlich drängte sich ein einzelner Gedanke vor: Was tue ich da?


  Es war eine gute und berechtigte Frage. Eigentlich sollte er den Computer ausmachen, sich am Montag eine neue Nummer zulegen und sich dann auf die Arbeit konzentrieren und das Ganze vergessen.


  Aber das konnte er nicht. Er schloss Lillys Seite und kehrte zur Homepage zurück. Dann klickte er wieder die Blonden Begleiterinnen an und verschob die darauf erscheinenden Thumbnails nach oben, bis er das Foto mit dem Namen Robin darunter fand.


  Er öffnete die dazugehörige Seite. Wie angekündigt, war die Frau namens Robin blond. Sie lag auf dem Rücken nackt auf einem Bett. Auf ihrem Bauch befand sich ein Haufen roter Rosenblätter, die strategisch so platziert waren, dass sie ihre Brüste und ihr Geschlecht teilweise verdeckten. Sie hatte ein rotes Lippenstiftlächeln. Unter dem Foto war ein blaues Band, das die Echtheit des Fotos bestätigte. Er scrollte weiter zum Begleittext.


  


  American Beauty


  Hallo, meine Herren. Ich heiße Robin und bin das Mädchen, von dem ihr schon immer geträumt habt. Ich bin ein naturblondes, blauäugiges All-American-Girl. Ich bin vierundzwanzig Jahre alt, 957590 und fast 1,80 groß. Ich rauche nicht, aber ich stehe auf Champagner. Ich kann zu dir kommen, oder du kannst zu mir kommen. Es ist egal, weil ich dich nicht zur Eile drängen werde. Du bekommst die totale GFE. Und wenn du doppelten Spaß haben möchtest, solltest du unter Brünette die Seite meiner Freundin Lilly aufsuchen. Wir arbeiten im Team  an dir oder an uns selbst! Ruf einfach an. Du wirst garantiert auf deine Kosten kommen!


  Bitte nur VIPs.


  


  Unter dem Text standen eine Telefon- und eine Handynummer. Ohne sich viel dabei zu denken, schrieb Pierce sie auf seinen Notizblock. Dann scrollte er wieder zum Foto zurück. Robin war attraktiv, aber nicht auf Lillys unwiderstehliche Art. Sie hatte einen harten Zug um Mund und Augen und einen kälteren Blick. Sie entsprach mehr dem, was Pierce auf einer dieser Internetseiten zu finden erwartet hätte. Lilly nicht.


  Pierce las den Text noch einmal und überlegte, was eine »totale GFE« sein könnte. Er hatte keine Ahnung. Dann merkte er, dass der Text beider Internetseiten  Robins und Lillys  wahrscheinlich von derselben Person verfasst worden war. Darauf deuteten Ähnlichkeiten im Aufbau und in bestimmten Redewendungen hin. Beim Betrachten des Fotos fiel ihm außerdem auf, dass auf beiden Bildern dasselbe Messingbett verwendet worden war. Um es nachzuprüfen, ging er noch einmal auf Lillys Seite.


  Es war dasselbe Bett. Er wusste nicht, was das bedeutete, außer dass es bestätigte, dass die zwei Frauen zusammenarbeiteten.


  Der Hauptunterschied, der ihm anhand der zwei Texte auffiel, war, dass Lilly Kunden nur in ihrem Apartment empfing. Robin dagegen suchte die Kunden auf oder ließ sie zu sich kommen. Wieder wusste Pierce nicht, ob das in der Welt, in der sie lebten und arbeiteten, etwas zu bedeuten hatte.


  Er lehnte sich in seinen Sessel zurück, schaute auf den Computerbildschirm und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er sah auf die Uhr. Es war fast elf.


  Abrupt beugte er sich vor und griff nach dem Telefon. Mit einem Blick auf seine Notizen wählte er die Nummer, die er von Robins Seite hatte. Er war schon dabei, die Geduld zu verlieren und nach dem vierten Läuten aufzulegen, als sich eine Frau mit einer rauchigen, schläfrigen Stimme meldete.


  »Äh, spreche ich mit Robin?«


  »Ja.«


  »Entschuldigung, habe ich dich geweckt?«


  »Nein, ich bin wach. Wer ist am Apparat?«


  »Ähm, ich bin Hank. Ich, äh, habe auf L.A. Darlings deine Seite gesehen. Rufe ich zu spät an?«


  »Nein, überhaupt kein Problem. Was ist Amedeo Techno?«


  Er merkte, sie hatte Anruferidentifizierung. Ihn durchfuhr ein Schock der Angst. Angst vor einem Skandal, Angst davor, dass Leute wie Vernon etwas Geheimes über ihn erfuhren.


  »Eigentlich heißt es Amedeo Technologies. Dein Display zeigt wahrscheinlich nicht den ganzen Namen an.«


  »Ist das, wo du arbeitest?«


  »Ja.«


  »Bist du Mr. Amedeo?«


  Pierce lächelte.


  »Nein, einen Mr. Amedeo gibt es nicht. Nicht mehr.«


  »Echt? Das ist aber schade. Was ist aus ihm geworden?«


  »Amedeo war Amedeo Avogadro. Er war ein Chemiker, der vor etwa zweihundert Jahren als Erster den Unterschied zwischen Molekülen und Atomen erkannte. Das war eine wichtige Entdeckung, aber er wurde fünfzig Jahre lang, bis nach seinem Tod, nicht ernst genommen. Er war bloß ein Mann, der seiner Zeit voraus war. Die Firma wurde nach ihm benannt.«


  »Was macht ihr dort? Mit Atomen und Molekülen spielen?«


  Er hörte sie gähnen.


  »Gewissermaßen. Ich bin auch Chemiker. Wir bauen einen Computer aus Molekülen.«


  Er gähnte.


  »Echt? Cool.«


  Pierce lächelte wieder. Sie klang weder beeindruckt noch interessiert.


  »Jedenfalls, der Grund, warum ich anrufe, ist, dass ich sehe, du arbeitest mit Lilly zusammen. Der brünetten Begleiterin?«


  »Ich habe mit ihr zusammengearbeitet.«


  »Heißt das, jetzt nicht mehr?«


  »Nein, jetzt nicht mehr.«


  »Was ist passiert? Ich versuche schon die ganze Zeit, sie anzurufen, aber …«


  »Ich werde mit dir nicht über Lilly reden. Ich kenne dich doch gar nicht.«


  Ihre Stimme hatte sich verändert. Sie hatte einen schärferen Ton bekommen. Instinktiv spürte Pierce, dass sie jeden Moment aufhängen würde, wenn er es nicht richtig anpackte.


  »Okay, Entschuldigung. Ich habe nur deshalb gefragt, weil ich sie mochte.«


  »Warst du mit ihr zusammen?«


  »Ja. Ein paar Mal. Sie hat einen netten Eindruck gemacht, und deshalb hätte ich gern gewusst, was aus ihr geworden ist. Das ist alles. Das letzte Mal hat sie vorgeschlagen, dass wir das nächste Mal vielleicht zu dritt was machen sollten. Könntest du ihr vielleicht was von mir bestellen?«


  »Nein. Sie ist schon lange nicht mehr hier, und was mit ihr passiert ist … ist einfach passiert. Mehr nicht.«


  »Was soll das heißen? Was genau ist passiert?«


  »Wissen Sie was, Mister, Sie gehen mir langsam auf die Nerven mit Ihren ständigen Fragen, und überhaupt brauche ich nicht mit Ihnen zu reden. Verbringen Sie die Nacht doch lieber mit Ihren eigenen Molekülen.«


  Sie legte auf.


  Pierce saß mit dem Telefon am Ohr da. Er war versucht, noch einmal anzurufen, aber es wäre sinnlos gewesen, etwas aus Robin herausbekommen zu wollen. Er hatte es falsch angepackt.


  Schließlich legte er auf und dachte über das nach, was er erfahren hatte. Er sah auf Lillys Foto, das immer noch auf seinem Bildschirm war. Er dachte über Robins geheimnisvolle Bemerkung nach, ihr sei etwas passiert.


  »Was ist dir passiert?«


  Er ging zur Homepage zurück und klickte ein Feld mit der Aufschrift ANNONCIEREN SIE BEI UNS an. Er kam auf eine Seite mit Anweisungen, wie man eine Anzeige auf die Seite setzen konnte. Gegen Vorlage einer Kreditkartennummer, des Texts und eines Digitalfotos war das sogar online möglich. Um allerdings das blaue Band zu bekommen, das die Echtheit des Fotos bestätigte, musste die Annoncierende persönlich vorbeikommen, damit bestätigt werden konnte, dass sie tatsächlich die Frau auf dem Foto war. Der Ziegel-und-Mörtel-Standort der Internetseite war am Sunset Boulevard in Hollywood. Das war es, was Lilly und Robin offensichtlich getan hatten. Den Angaben auf der Internetseite zufolge waren die Bürostunden Montag bis Freitag von neun bis fünf und Samstag von zehn bis drei Uhr.


  Pierce notierte sich die Adresse und die Öffnungszeiten auf seinem Block. Er wollte die Seite schon schließen, beschloss dann aber, noch einmal Lillys Seite aufzurufen. Mit dem Deskjet druckte er eine Farbkopie ihres Fotos aus. Dann schaltete er den Computer aus und unterbrach die Verbindung zum Telefonanschluss. Wieder sagte ihm eine innere Stimme, er sei in dieser Angelegenheit so weit gegangen, wie er gehen konnte. Wie er gehen sollte. Es wurde Zeit, seine Telefonnummer zu ändern und das Ganze zu vergessen.


  Doch eine andere Stimme  eine lautere Stimme aus der Vergangenheit  sagte ihm etwas anderes.


  »Licht«, sagte er.


  Das Büro wurde dunkel. Pierce bewegte sich nicht. Er mochte die Dunkelheit. Im Dunkeln konnte er am besten nachdenken.
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  Im Treppenhaus war es dunkel, und der Junge hatte Angst. Er schaute auf die Straße zurück und sah das wartende Auto. Sein Stiefvater bemerkte sein Zögern und streckte die Hand durch das Autofenster. Er winkte den Jungen weiter, winkte ihn nach drinnen. Der Junge drehte sich wieder um und schaute in das Dunkel hoch. Er machte die Taschenlampe an und begann, nach oben zu gehen.


  Da er seine Ankunft nicht ankündigen wollte, indem er in den Raum am Ende der Treppe leuchtete, hielt er die Lampe auf die Stufen gerichtet. Auf halbem Weg knarrte eine von ihnen laut unter seinem Fuß. Er blieb wie angewurzelt stehen. Er konnte das Herz in seiner Brust hämmern hören. Er dachte an Isabelle und die Angst, die sie wahrscheinlich jeden Tag und jede Nacht in ihrer Brust trug. Daraus zog er seine Entschlossenheit und ging weiter nach oben.


  Auf der drittletzten Stufe knipste er die Lampe aus und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Wenige Augenblicke später glaubte er, aus dem Raum über ihm schwaches Licht kommen zu sehen. Es war Kerzenlicht, das an Decke und Wänden leckte. Gegen die Seitenwand gedrückt, stieg er die letzten drei Stufen hinauf.


  Der Raum war groß und voll mit Menschen. Er konnte die provisorischen Betten sehen, die an den zwei Längswänden aufgereiht waren. Auf allen schliefen reglose Gestalten, wie Kleiderhaufen auf Wühltischen. Am Ende des Raums brannte eine einzelne Kerze, und ein Mädchen, ein paar Jahre älter und schmutziger, erhitzte über der Flamme einen Kronkorken. Im flackernden Licht betrachtete der Junge ihr Gesicht. Er konnte sehen, dass es nicht Isabelle war.


  Er begann, den Gang zwischen den Schlafsäcken und Zeitungspritschen entlangzugehen. Auf der Suche nach dem vertrauten Gesicht schaute er von einer Seite auf die andere. Es war dunkel, aber er war seiner Sache sicher. Er würde sie erkennen, wenn er sie sah.


  Er kam hinten an, bei dem Mädchen mit dem Kronkorken. Und Isabelle war nicht da.


  »Wen suchst du?«, fragte das Mädchen.


  Sie zog den Kolben der Spritze zurück und saugte die braunschwarze Flüssigkeit durch den Filter einer Kippe aus dem Kronkorken. Im Schummerlicht konnte der Junge die Einstichnarben an ihrem Hals erkennen.


  »Niemanden, den du kennst«, sagte er.


  Überrascht über seine Stimme, blickte sie von ihrer Beschäftigung auf und in sein Gesicht. Sie sah das junge Gesicht in der Tarnung aus zu großen und schmutzigen Kleidern.


  »Du bist aber noch jung«, sagte sie. »Verzieh dich lieber, bevor der Hausmann zurückkommt.«


  Der Junge wusste, was sie meinte. Alle besetzten Häuser in Hollywood hatten einen Vorsteher. Den so genannten Hausmann. Er kassierte eine Gebühr in Form von Geld, Drogen oder Fleisch.


  »Wenn er dich findet, reißt er dir den Arsch auf und wirft dich «


  Plötzlich verstummte sie und blies die Kerze aus, sodass er im Dunkeln stand. Er drehte sich zur Tür um, und alle seine Ängste ballten sich in ihm zusammen wie eine Faust, die eine Blüte zerquetscht. An der Treppe stand die Silhouette eines Mannes. Eines großen Mannes. Wild abstehendes Haar. Der Hausmann. Unwillkürlich wich der Junge einen Schritt zurück und stolperte. Er stürzte. Die Taschenlampe fiel scheppernd auf den Boden.


  Der Mann in der Tür kam auf ihn zu.


  »Hanky-Boy!«, brüllte der Mann. »Komm her, Hank!«
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  Pierce wachte im Morgengrauen auf. Die Sonne rettete ihn aus einem Traum, in dem er vor einem Mann davonlief, dessen Gesicht er nicht sehen konnte. Er hatte noch keine Vorhänge in der Wohnung, und das Licht strömte durch die Fenster und brannte durch seine Lider. Er kroch aus dem Schlafsack, schaute auf das Foto von Lilly, das er auf dem Boden liegen gelassen hatte, und ging unter die Dusche. Als er fertig war, musste er sich mit zwei T-Shirts abtrocknen, die er aus einer der Schachteln mit Kleidern gegraben hatte. Er hatte vergessen, Handtücher zu kaufen.


  Er ging zur Main Street, um Kaffee, einen Citrus-Shake und die Samstagszeitung zu kaufen. Er las und trank langsam und hatte deswegen fast ein schlechtes Gewissen. Sonst war er samstags meistens schon bei Tagesanbruch im Labor.


  Als er die Zeitung gelesen hatte, war es fast neun. Er ging zum Sands zurück und stieg in sein Auto, aber er fuhr nicht wie sonst ins Labor.


  Fünfzehn Minuten vor zehn Uhr hielt er in Hollywood vor dem Gebäude, in dem sich das Büro von L.A. Darlings befand. Es war ein mehrgeschossiger Gewerbebau, der so unverfänglich aussah wie ein McDonalds. L.A. Darlings befand sich in Suite 310. Von der Milchglastür prangte in großen Lettern der Schriftzug ENTREPRENEURIAL CONCEPTS UNLIMITED. Darunter standen in kleinerer Schrift die Namen zehn verschiedener Websites, darunter L.A. Darlings, die anscheinend unter das Dach von Entrepreneurial Concepts fielen. Aus den Namen der Internetadressen ging hervor, dass sie alle Teil des dunklen Internetuniversums waren, das vom Geschäft mit dem Sex lebte.


  Die Tür war abgeschlossen, aber Pierce war auch ein paar Minuten zu früh gekommen. Er beschloss, die Zeit zu nutzen, um einen Spaziergang zu machen und sich zu überlegen, was er sagen und wie er die Sache anpacken sollte.


  »Hier, ich mache gleich auf.«


  Als er sich umdrehte, kam eine Frau mit einem Schlüssel in der Hand auf die Tür zu. Sie war Mitte zwanzig und hatte verrücktes blondes Haar, das in alle Richtungen zu stehen schien. Sie trug abgeschnittene Jeans, Sandalen und ein kurzes Hemd, das ihren gepiercten Nabel freiließ. Von ihrer Schulter hing eine Handtasche, die gerade groß genug aussah, um eine Zigarettenschachtel, aber nicht die Streichhölzer darin unterzubringen. Und die Frau sah aus, als wäre zehn Uhr eindeutig zu früh für sie.


  »Sie sind aber früh dran«, sagte sie.


  »Ich weiß«, sagte Pierce. »Ich komme aus der Westside und dachte, es wäre mehr Verkehr.«


  Er folgte ihr nach drinnen. Es gab einen Wartebereich mit einem erhöhten Empfangsschalter, der den Zugang zu einem Flur bewachte. Auf der rechten Seite und unbewacht war eine Tür, auf der PRIVAT stand. Pierce sah zu, wie die Frau hinter den Schalter ging und ihre Handtasche in eine Schublade warf.


  »Sie werden sich noch ein paar Minuten gedulden müssen, bis ich hier alles fertig gemacht habe. Ich bin heute die Einzige hier.«


  »Nicht viel los an Samstagen?«


  »Normalerweise nicht.«


  »Und wer passt auf die Geräte auf, wenn Sie ganz allein hier sind?«


  »Ach so, nein, hinten ist natürlich immer jemand. Damit habe ich nur gemeint, dass ich heute hier vorne die Einzige bin.«


  Sie glitt in den Sessel hinter dem Schalter. Pierce fiel der aus ihrem Bauch ragende Silberring ins Auge. Er erinnerte ihn an Nicole. Sie hatte schon über ein Jahr bei Amedeo gearbeitet, bevor er ihr an einem Sonntagnachmittag zufällig in einem Coffee Shop in der Main Street begegnet war. Sie kam gerade vom Sport und trug nur eine graue Jogginghose und einen Sport-BH, sodass der Goldring in ihrem Nabel zu sehen war. Es war, als entdeckte er ein Geheimnis über jemand, den er lange kannte. Sie war in seinen Augen immer eine schöne, attraktive Frau gewesen, aber nach dieser Begegnung im Coffee Shop wurde alles anders. Nicole wurde erotisch für ihn, und er wollte sie kennen lernen; er wollte nach verborgenen Tattoos suchen und alle ihre Geheimnisse erfahren.


  Pierce ging im Wartebereich auf und ab, während die Frau hinter dem Schalter tat, was sie tun musste, um alles fertig zu machen. Er hörte einen Computer starten und mehrere Schubladen auf- und zugehen. An einer Wand entdeckte er die Logos aller möglichen Websites, die von Entrepreneurial Concepts betrieben wurden. Er sah L.A. Darlings und verschiedene andere. Die meisten davon waren Porno-Sites, in denen man gegen eine monatliche Gebühr von 19,95 Dollar Zugang zu tausenden ladbarer Fotos von seinen bevorzugten Sexualakten und Fetischen erhielt. Das alles wurde an der Wand zur Schau gestellt, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Das Pink-Mink.com-Banner hätte genauso gut eine Werbung für Aknesalbe sein können.


  Neben den Bannern war die Tür mit der Aufschrift PRIVAT. Pierce schaute sich nach der Frau hinter dem Schalter um und sah, dass sie mit etwas auf ihrem Computerbildschirm beschäftigt war. Er drehte sich wieder um und versuchte den Türgriff. Die Tür war nicht abgeschlossen, und er öffnete sie. Sie führte in einen dunklen Flur, auf dessen linker Seite sich im Abstand von etwa fünf Metern drei Flügeltüren befanden.


  »Ähm, Entschuldigung«, sagte die Frau hinter ihm. »Aber Sie dürfen da nicht rein.«


  Vor den drei Türen hingen von der Decke an Ketten Schilder mit der Aufschrift Studio A, Studio B und Studio C.


  Pierce verließ den Flur und schloss die Tür. Er drehte sich um und kehrte an den Schalter zurück. Er sah, dass die Frau jetzt einen Anstecker mit ihrem Namen trug.


  »Ich dachte, da ginge es auf die Toilette. Was ist da hinten?«


  »Das sind die Fotostudios. Wir haben hier keine Toilette. Die ist unten in der Eingangshalle.«


  »So lange halte ich es noch aus.«


  »Also, was kann ich für Sie tun?«


  Er stützte die Ellbogen auf den Schalter.


  »Ich habe folgendes Problem, Wendy. Eine der Anzeigenkundinnen mit einer Seite in L.A. Darlings dot com hat meine Telefonnummer. Anrufe, die für sie bestimmt sind, gehen stattdessen an mich. Allerdings könnte es für so einen Anrufer eine ziemlich herbe Enttäuschung werden, wenn plötzlich ich vor seiner Hotelzimmertür stehe.«


  Er lächelte, aber anscheinend wusste sie sein Bemühen, humorvoll zu sein, nicht zu schätzen.


  »Ein Druckfehler?«, sagte sie. »Das kann ich regeln.«


  »Es ist eigentlich kein Druckfehler.«


  Er erzählte ihr die Geschichte von seiner neuen Telefonnummer, bei der es sich um dieselbe handelte, die eine gewisse Lilly im Internet angegeben hatte.


  Wendy saß hinter dem Schalter. Sie blickte argwöhnisch zu ihm hoch.


  »Warum beantragen Sie nicht einfach eine neue Nummer, wenn Sie sie gerade erst bekommen haben?«


  »Weil ich zunächst nicht auf dieses Problem aufmerksam geworden bin und bereits neue Visitenkarten mit dieser Nummer habe drucken und verschicken lassen. Es wäre sehr teuer und Zeit raubend, das alles noch mal mit einer neuen Nummer zu machen. Wenn Sie mir sagen könnten, wie ich diese Frau erreichen kann, wird sie sich bestimmt bereit erklären, den Eintrag im Internet zu ändern. Schließlich bekommt sie ja auch keine Kunden mehr, wenn ihre ganzen Anrufe an mich gehen, oder nicht?«


  Wendy schüttelte den Kopf, als wären seine Erklärung und seine Argumente zu hoch für sie.


  »Na schön, ich sehe mal kurz was nach.«


  Sie wandte sich dem Computer zu und ging auf L.A. Darlings und in die Liste mit brünetten Callgirls. Sie klickte das Bild von Lilly an und scrollte dann zu ihrer Telefonnummer.


  »Sie sagen also, das ist Ihre Nummer, nicht ihre, aber es war mal ihre.«


  »Genau.«


  »Aber warum sollte sie uns nichts gesagt haben, wenn sie eine neue Nummer hat?«


  »Das weiß ich nicht. Deshalb bin ich hier. Haben Sie vielleicht noch eine andere Möglichkeit, sie zu erreichen?«


  »Keine, die ich Ihnen sagen darf. Wir dürfen keine Daten über unsere Kunden herausgeben.«


  Pierce nickte. Damit hatte er gerechnet.


  »Das kann ich ja verstehen. Aber könnten Sie vielleicht nachsehen, ob Sie nicht eine andere Nummer haben, unter der Sie sie erreichen können, und sie dann anrufen und auf dieses Problem hinweisen?«


  »Was ist mit dieser Handynummer?«


  »Unter der habe ich es auch schon versucht. Man kann ihr nur etwas auf Band sprechen. Ich habe ihr schon drei Nachrichten hinterlassen, in denen ich alles erklärt habe, aber sie hat sich nicht gemeldet. Ich glaube, sie erhält diese Anrufe gar nicht.«


  Wendy verschob den Bildschirm wieder nach unten und sah auf das Foto von Lilly.


  »Ganz schön scharf«, sagte sie. »Da kriegen Sie sicher massenhaft Anrufe.«


  »Ich habe das Telefon erst einen Tag, und es macht mich schon halb wahnsinnig.«


  Wendy schob ihren Sessel zurück und stand auf.


  »Ich sehe kurz was nach. Bin gleich wieder zurück.«


  Sie ging um die Abtrennung hinter dem Schalter und verschwand im hinteren Flur. Als das Floppen ihrer Sandalen leiser wurde, wartete Pierce einen Moment, dann beugte er sich über den Schalter und blickte sich auf der Arbeitsfläche dahinter um.


  Er vermutete, dass Wendy nicht die Einzige war, die am Schalter arbeitete. Vermutlich teilten sich den Job zwei oder drei Minijob-Angestellte. Angestellte, die möglicherweise kleine Gedächtnisstützen brauchten, um sich die Passwörter für das System merken zu können.


  Er suchte nach Haftnotizen am Computer und an der Rückseite der Schalterfront, entdeckte aber nichts. Er hob die Schreibunterlage hoch, aber außer einem Dollarschein war nichts darunter. Er stocherte mit dem Finger in einer Schale mit Büroklammern, fand aber nichts. Er langte weiter über den Schalter, um zu sehen, ob es eine Bleistiftschublade gab. Gab es nicht.


  Ihm kam gerade eine Idee, als er das Geräusch der Sandalen hörte. Sie kam zurück. Rasch griff er in die Hosentasche, holte einen Dollarschein heraus und griff wieder über den Schalter. Er hob die Schreibunterlage an, legte den Dollar darunter und nahm den, der bisher darunter gelegen hatte. Ohne ihn anzusehen, steckte er ihn ein. Seine Hand war noch in seiner Hosentasche, als Wendy mit einem dünnen Ordner um die Abtrennung kam und sich setzte.


  »Also, zum Teil wäre das Problem bereits gelöst«, sagte sie.


  »Und?«


  »Dieses Mädchen hat ihre Gebühren nicht mehr bezahlt.«


  »Seit wann?«


  »Im Juni hat sie noch bis Ende August bezahlt. Für September hat sie dann nichts mehr gezahlt.«


  »Warum ist dann ihre Seite noch auf der Website?«


  »Weil es manchmal eine Weile dauert, die ganzen Karteileichen rauszuwerfen. Vor allem, wenn sie aussehen wie dieses Mädchen.«


  Sie deutete mit dem Ordner auf den Bildschirm, dann legte sie ihn auf die Theke.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn Mr. Wentz sie sogar, obwohl sie nicht bezahlt hat, drin lassen würde. Wenn die Typen solche Mädchen in der Site sehen, gehen sie immer wieder rein.«


  Pierce nickte.


  »Und anhand der Anzahl der Besucher einer Seite setzen Sie die Anzeigenpreise fest, stimmts?«


  »Ganz richtig.«


  Pierce sah auf den Bildschirm. In gewisser Weise arbeitete Lilly immer noch. Wenn schon nicht für sich selbst, so doch für Entrepreneurial Concepts Unlimited. Er sah wieder Wendy an.


  »Ist Mr. Wentz da hinten? Ich würde gern mit ihm sprechen.«


  »Nein, heute ist Samstag. Sie könnten schon von Glück reden, wenn Sie ihn unter der Woche antreffen, aber samstags habe ich ihn hier noch nie gesehen.«


  »Tja, was sollen wir da machen. Bei mir läuft das Telefon heiß.«


  »Na ja, ich könnte zum Beispiel einen Zettel schreiben, und vielleicht nimmt sich dann am Montag jemand der Sache «


  »Bis Montag will ich aber nicht warten, Wendy. Ich habe jetzt ein Problem. Wenn Mr. Wentz nicht hier ist, dann holen Sie den Kerl, der die Server beaufsichtigt. Irgendjemanden muss es doch geben, der in die Server reingehen und ihre Seite rausnehmen kann. Das ist ganz einfach.«


  »Es ist zwar ein Typ hinten, aber ich glaube nicht, dass er irgendwas tun darf. Außerdem hat er, na ja, geschlafen, als ich bei ihm reingeschaut habe.«


  Pierce beugte sich über den Schalter und legte deutlichen Nachdruck in seine Stimme.


  »Lilly  ich meine, Wendy  jetzt hören Sie mal zu. Ich bestehe darauf, dass Sie jetzt dorthin gehen und ihn aufwecken und hierher schaffen. Sie müssen sich über eines klar werden. Sie befinden sich in einer rechtlich prekären Situation. Ich habe Sie darauf aufmerksam gemacht, dass meine Telefonnummer auf Ihrer Website ist. Infolge dieses Versehens erhalte ich ständig Anrufe von, meinem Dafürhalten nach, anstößigem und beleidigendem Charakter. Und das in einem solchen Maß, dass ich heute Morgen schon, bevor Sie überhaupt geöffnet hatten, zu Ihrem Geschäftssitz gekommen bin. Ich möchte das geregelt kriegen. Wenn Sie damit bis Montag warten, verklage ich Sie, diese Firma, Mr. Wentz und jeden sonst, der auch nur annähernd etwas mit diesem Laden zu tun hat. Haben Sie das verstanden?«


  »Sie können mich nicht verklagen. Ich arbeite nur hier.«


  »Wendy, man kann auf dieser Welt jeden verklagen, den man will.«


  Mit einem wütenden Blick stand sie auf und pirouettierte wortlos um die Abtrennung. Pierce interessierte nicht, ob sie wütend war. Ihn interessierte, dass sie den Ordner auf dem Schalter hatte liegen lassen. Sobald das Geräusch ihrer Schlappen nicht mehr zu hören war, beugte er sich über den Schalter und schlug den Ordner auf. Neben einer Kopie des Fotos von Lilly enthielt er einen Ausdruck ihrer Anzeige und ein Formular mit den persönlichen Daten des Anzeigenkunden. Das war, was Pierce wollte. Er spürte das Adrenalin durch seine Adern zischen, als er die Angaben las, und versuchte, sich alles einzuprägen.


  Sie hieß Lilly Quinlan. Ihre Telefon- und ihre Handynummer waren dieselben wie auf der Internetseite. Im Adressfeld standen eine Adresse in Santa Monica und eine Wohnungsnummer. Pierce las die Angaben dreimal stumm und war gerade dabei, alles wieder in den Ordner zurückzulegen, als er die Sandalen und ein anderes Paar Schuhe zurückkommen hörte.
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  Das Erste, was Pierce tat, als er in sein Auto stieg, war, einen Stift aus dem Aschenbecher zu nehmen und Lilly Quinlans Adresse auf seine Handfläche zu schreiben. Danach zog er den Dollarschein aus der Tasche und sah ihn sich an. Er hatte mit der Vorderseite nach unten unter der Schreibunterlage gelegen. Als er ihn jetzt genauer ansah, stellte er fest, dass auf George Washingtons Stirn auf der Vorderseite des Scheins die Wörter Arbadak Arba geschrieben waren.


  »Abra kadabra«, sagte er, die Wörter rückwärts lesend.


  Er hielt die Aussichten für gut, dass die zwei Wörter ein Username und Passwort für den Zugang zum Computersystem von Entrepreneurial Concepts waren. Trotz aller Zufriedenheit über die Art und Weise, wie er an die Wörter gekommen war, war er nicht sicher, ob er sie überhaupt noch brauchen würde, nachdem er Lilly Quinlans Namen und Adresse aus dem Ordner hatte.


  Er ließ den Wagen an und fuhr nach Santa Monica zurück. Auf dem Anmeldeformular hatte Lilly eine Adresse im Wilshire Boulevard in der Nähe der Third Street Promenade angegeben. Als er in diesen Abschnitt des Wilshire kam und nach den Hausnummern Ausschau zu halten begann, merkte er, dass es dort keine Wohnhäuser gab. Als er schließlich vor dem Gebäude mit der angegebenen Hausnummer hielt, stellte er fest, dass es sich um eine private Postfachagentur handelte, die sich All American Mail nannte. Die vermeintliche Wohnungsnummer, die auf Lilly Quinlans Anmeldeformular gestanden hatte, war in Wirklichkeit die Nummer eines Postfachs. Pierce parkte am Straßenrand, aber er wusste nicht, was er jetzt machen sollte. Wie es aussah, befand er sich in einer Sackgasse. Er dachte mehrere Minuten über sein weiteres Vorgehen nach und stieg schließlich aus.


  Er betrat die Agentur und ging sofort in den Bereich, in dem sich die Postfächer befanden. Er hoffte, die einzelnen Türen hätten Glasfenster, damit er sehen könnte, ob Lilly Quinlans Fach Post enthielt. Aber alle Fächer hatten Aluminiumtüren ohne Fenster. Auf dem Formular hatte sie ihre Adresse mit Apartment 333 angegeben. Pierce suchte Postfach 333 und sah es einen Moment an, als könnte es ihm irgendeine Art von Antwort geben. Das tat es aber nicht.


  Schließlich verließ Pierce den Bereich mit den Postfächern und ging an den Schalter. Ein junger Mann mit Scharen von Pickeln auf beiden Wangen und einem Namensschild mit der Aufschrift Curt fragte ihn, was er für ihn tun könne.


  »Es hört sich vielleicht ein bisschen seltsam an«, begann Pierce, »aber ich brauche ein Postfach und hätte gern eines mit einer ganz bestimmten Nummer. Sie würde sozusagen sehr gut zum Namen meiner Firma passen. Sie heißt Drei-hoch-drei-Productions.«


  Der Junge sah ihn etwas verloren an.


  »Und an welche Nummer hätten Sie dabei gedacht?«


  »Drei, drei, drei. Ich habe gesehen, Sie haben ein Fach mit dieser Nummer. Ist es frei?«


  Etwas Besseres war Pierce nicht eingefallen, als er in der Ecke gestanden hatte. Curt holte einen blauen Ordner hervor und blätterte zu den Seiten, auf denen die Fächer nach Nummer und Verfügbarkeit aufgeführt waren. Sein Finger fuhr eine Zahlenspalte hinunter und hielt an.


  »Ach, das.«


  Pierce versuchte zu lesen, was auf der Seite stand, aber sie stand auf dem Kopf und war zu weit entfernt.


  »Was?«


  »Also, im Moment ist es noch belegt, aber es wird vielleicht bald frei.«


  »Was heißt das genau?«


  »Es heißt, im Moment hat dieses Fach noch jemand, aber sie hat diesen Monat nicht bezahlt. Deshalb ist es im Moment noch eine Kulanzsache. Wenn sie auftaucht und zahlt, kann sie das Fach behalten. Taucht sie bis zum Monatsende nicht auf, fliegt sie raus, und Sie können es haben  falls Sie so lange warten können.«


  Pierce setzte eine nachdenkliche Miene auf.


  »Das ist eigentlich ein bisschen lange. Ich wollte eigentlich sofort ein Fach. Haben Sie vielleicht die Telefonnummer oder Adresse dieser Frau? Damit Sie sich mit ihr in Verbindung setzen können, ob sie das Postfach überhaupt noch will?«


  »Ich habe ihr zwei Zahlungsaufforderungen geschickt und eine ins Fach gelegt. Anrufen ist an sich nicht üblich.«


  Pierce versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Was Curt eben gesagt hatte, deutete darauf hin, dass Lilly Quinlan eine zweite Adresse hatte. Seine Aufregung wurde jedoch sofort dadurch gedämpft, dass er keine Ahnung hatte, wie er sie aus dem jungen Mann, der sie hatte, herausbekommen könnte.


  »Aber haben Sie denn wenigstens ihre Telefonnummer? Wenn Sie diese Frau jetzt gleich anrufen und fragen könnten, was sie mit dem Fach vorhat, wäre ich bereit, es sofort zu mieten. Und ich würde ein Jahr im Voraus zahlen.«


  »Da müsste ich mal nachsehen. Das dauert aber einen Moment.«


  »Das macht nichts. Mir ist lieber, ich kann das alles jetzt gleich erledigen, als dass ich noch mal herkommen muss.«


  Curt ging zu einem Schreibtisch, der an der Wand hinter dem Schalter stand, und setzte sich. Er öffnete einen Schub und nahm einen dicken Hängeordner heraus. Er war immer noch zu weit von Pierce entfernt, als dass dieser auf einem der Dokumente, die er durchsah, etwas hätte lesen können. Curt fuhr mit dem Finger eine Seite hinunter und ließ ihn dann auf einer bestimmten Stelle stehen. Mit der anderen Hand griff er nach dem Telefon auf dem Schreibtisch, wurde aber, bevor er wählen konnte, von einer Kundin gestört, die in die Agentur kam.


  »Ich würde gern was nach New York faxen«, sagte sie.


  Curt stand auf und kam an den Schalter. Er zog ein Faxformular heraus und bat die Frau, es auszufüllen. Dann kehrte er an den Schreibtisch zurück. Er legte den Finger wieder auf die Liste und hob das Telefon.


  »Muss ich für das Faxen des Formulars auch was zahlen?«


  Die Frage kam von der Kundin.


  »Nein, Maam. Nur für die Seiten, die Sie faxen wollen.«


  Er sagte es, als hätte er es erst eine Million Mal gesagt.


  Schließlich tippte er eine Nummer in das Telefon ein. Pierce beobachtete seine Finger, um vielleicht so die Nummer herauszubekommen, aber es ging zu schnell. Curt wartete ziemlich lange, bevor er endlich in den Hörer sprach.


  »Hier ist eine Nachricht für Lilly Quinlan. Könnten Sie bitte bei All American Mail anrufen. Die Miete für Ihr Postfach ist fällig, und wenn wir nichts von Ihnen hören, vermieten wir es weiter. Mein Name ist Curt. Vielen Dank.«


  Er sagte die Nummer und legte auf, dann kam er zu Pierce an den Schalter zurück. Die Frau wedelte mit dem Fax in seiner Richtung.


  »Ich bin ziemlich in Eile«, sagte sie.


  »Ich komme gleich zu Ihnen, Maam«, sagte Curt.


  Er sah Pierce an und schüttelte den Kopf.


  »Es war nur ihr Anrufbeantworter. Solange ich nichts von ihr höre oder der Monat nicht um ist, kann ich Ihnen leider nicht helfen. Das ist bei uns so üblich.«


  »Klar, kann ich verstehen. Trotzdem danke, dass Sie es versucht haben.«


  Curt fuhr wieder mit dem Finger über die Spalten in dem Ordner.


  »Möchten Sie eine Nummer hinterlassen, unter der ich Sie erreichen kann, falls ich von ihr höre?«


  »Ich werde mich einfach morgen wieder bei Ihnen melden.«


  Pierce nahm ein Kärtchen aus einem Plastikhalter auf dem Schalter und ging in Richtung Ausgang. Curt rief ihm hinterher.


  »Wie wärs mit siebenundzwanzig?«


  Pierce drehte sich um.


  »Wie bitte?«


  »Siebenundzwanzig. Ist das nicht, was drei hoch drei ergibt?«


  Pierce nickte langsam. Curt war cleverer, als er aussah.


  »Dieses Fach wäre frei, wenn Sie es wollen.«


  »Ich werde es mir überlegen.«


  Er winkte und wandte sich wieder in Richtung Tür. Hinter sich konnte er die Frau zu Curt sagen hören, er solle zahlende Kunden nicht warten lassen.


  Wieder im Auto, steckte Pierce die Karte in seine Hemdtasche und sah auf die Uhr. Es war fast Mittag. Er musste in seine Wohnung zurück, um sich dort mit seiner Assistentin Monica Purl zu treffen. Sie hatte sich bereit erklärt, in seiner Wohnung auf die Lieferung der bestellten Möbel zu warten. Die Firma hatte ihm mitgeteilt, die Lieferung könne zwischen zwölf und vier eintreffen, und Pierce hatte am Freitagmorgen beschlossen, jemand anderen fürs Warten zu bezahlen, damit er die Zeit dafür verwenden konnte, im Labor die Präsentation für Goddard vorzubereiten. Inzwischen bezweifelte er, dass er ins Labor fahren würde, aber er würde Monica trotzdem auf die Möbel warten lassen. Außerdem hatte er jetzt auch noch etwas anderes für sie zu tun.


  Als er im Sands eintraf, wartete sie bereits in der Eingangshalle. Ohne die Genehmigung des Hausbewohners, den sie besuchen wollte, hatte sie der Sicherheitsbeamte am Eingang nicht in den zwölften Stock hinauf gelassen.


  »Entschuldigung«, sagte Pierce. »Warten Sie schon lange?«


  Sie hatte einen Packen Zeitschriften dabei, die sie lesen wollte, während sie auf die Möbel wartete.


  »Nur ein paar Minuten«, sagte sie.


  Sie gingen zum Aufzug und mussten warten. Monica Purl war eine große, dünne Blondine mit einer Haut, die so blass war, dass schon eine Berührung einen Fleck darauf hätte hinterlassen können. Sie war Mitte zwanzig und arbeitete schon für Amedeo, seit sie zwanzig war. Pierces Chefsekretärin war sie jedoch erst seit sechs Monaten. Sie hatte die Stellung von Charlie Condon für fünf Jahre treue Dienste bekommen. In dieser kurzen Zeit hatte Pierce gelernt, dass der Eindruck der Zerbrechlichkeit, den ihr Körperbau und ihre Hautfarbe suggerierten, irreführend war. Monica war systematisch, rechthaberisch und effizient.


  Die Lifttür ging auf und sie stiegen ein. Pierce drückte auf den Knopf mit der Zwölf, und sie begannen rasch nach oben zu fahren.


  »Wollen Sie tatsächlich hier wohnen, wenn es mal richtig rumpelt?«, fragte Monica.


  »Das Haus ist so gebaut, dass es auch acht Komma null aushält«, antwortete er. »Ich habe mich erkundigt, bevor ich den Mietvertrag unterschrieben habe. Ich habe Vertrauen in die Wissenschaft.«


  »Weil Sie Wissenschaftler sind?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Aber trauen Sie auch der Baufirma, die die Wissenschaft umsetzt?«


  Das war ein berechtigter Einwand, auf den er nichts zu erwidern wusste. Im zwölften Stock glitt die Tür auf, und sie gingen den Flur hinunter zu seinem Apartment.


  »Wo soll ich die ganzen Sachen hinstellen lassen?«, fragte Monica. »Haben Sie schon eine Vorstellung, wie Sie die Wohnung einrichten wollen?«


  »Eigentlich nicht. Lassen Sie sie die Sachen einfach da hinstellen, wo Sie finden, dass es gut aussieht. Außerdem muss ich Sie noch um einen weiteren Gefallen bitten, bevor ich wieder weg muss.«


  Er öffnete die Tür.


  »Und was wäre das für ein Gefallen?«, fragte Monica argwöhnisch.


  Pierce merkte, sie fürchtete, er könnte einen Annäherungsversuch starten. Jetzt, wo er und Nicole nicht mehr zusammen waren. Er hatte eine Theorie, dass alle attraktiven Frauen dachten, alle Männer hätten es darauf abgesehen, sie anzubaggern. Fast hätte er gelacht.


  »Nur ein Anruf. Ich schreibe Ihnen alles auf.«


  Er ging ins Wohnzimmer und nahm das Telefon ab. Er bekam ein durchbrochenes Freizeichen. Er stellte fest, dass nur eine Nachricht eingegangen war, und die war für Lilly. Aber es war nicht Curt von All American Mail. Es war ein weiterer potenzieller Kunde, der hören wollte, ob sie für ihn Zeit hatte. Er löschte die Nachricht und versuchte sich einen Reim darauf zu machen. Schließlich entschied er, dass Lilly ihre Handynummer auf dem Formular für das Postfach eingetragen hatte. Curt hatte ihr Handy angerufen.


  Er setzte sich mit dem Telefon auf die Couch und schrieb den Namen Lilly Quinlan auf eine frische Seite seines Notizblocks. Dann zog er die Karte aus der Tasche.


  »Könnten Sie für mich unter dieser Nummer anrufen und sagen, Sie sind Lilly Quinlan. Fragen Sie nach Curt und sagen Sie ihm, Sie hätten seine Nachricht erhalten. Sagen Sie ihm, Sie hätten erst durch seinen Anruf erfahren, dass Sie mit der Zahlung im Rückstand sind, und fragen Sie ihn, warum er Sie nicht schriftlich benachrichtigt hätte. Ja?«


  »Warum  wofür ist das?«


  »Das kann ich Ihnen jetzt nicht alles erklären, aber es ist wichtig.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich als jemand anderes ausgeben will. Das ist nicht «


  »Was Sie tun sollen, ist absolut harmlos. Hacker nennen so etwas angewandte Psychologie. Jedenfalls wird Curt Ihnen sagen, dass er Ihnen eine Benachrichtigung geschickt hat. Dann sagen Sie: ›Ach, wirklich? An welche Adresse haben Sie sie geschickt?‹ Wenn er Ihnen dann die Adresse nennt, schreiben Sie sie auf. Das ist es, was ich brauche. Die Adresse. Sobald Sie sie haben, können Sie das Gespräch beenden. Sagen Sie ihm einfach, Sie kommen so bald wie möglich vorbei, um zu zahlen, und hängen auf. Ich brauche nur diese Adresse.«


  Sie sah ihn auf eine Art an, wie sie ihn in den sechs Monaten, die sie als seine persönliche Assistentin arbeitete, noch nie angesehen hatte.


  »Kommen Sie, Monica, das Ganze ist wirklich völlig harmlos. Sie schaden dadurch niemandem. Und vielleicht helfen Sie damit sogar jemandem. Davon bin ich sogar fest überzeugt.«


  Er legte ihr Notizblock und Stift auf den Schoß.


  »Sind Sie bereit? Ich wähle die Nummer.«


  »Dr. Pierce, das hört sich nicht «


  »Nennen Sie mich nicht Dr. Pierce. Sie nennen mich sonst auch nie Dr. Pierce.«


  »Dann eben Henry. Ich will das nicht tun. Jedenfalls nicht, ohne zu wissen, was ich da genau mache.«


  »Also schön, dann sage ich es Ihnen. Sie erinnern sich doch an die neue Telefonnummer, die Sie mir besorgt haben?«


  Sie nickte.


  »Also, sie hat vorher einer Frau gehört, die verschwunden ist. Möglicherweise ist ihr sogar etwas zugestoßen. Ich bekomme ständig Anrufe für sie, und ich versuche herauszufinden, was aus ihr geworden ist. Verstehen Sie? Und durch diesen Anruf, den Sie für mich machen sollen, bekomme ich vielleicht ihre Adresse heraus. Das ist alles, was ich will. Ich will hinfahren und mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Sonst nichts. Würden Sie also jetzt diesen Anruf für mich machen?«


  Sie schüttelte den Kopf, als wehrte sie zu viel an Informationen ab. Ihr Gesicht sah aus, als hätte Pierce ihr gerade erzählt, er wäre an Bord eines Raumschiffs gebracht und von einem Außerirdischen vergewaltigt worden.


  »Das ist doch vollkommen verrückt. Wie sind Sie in diese Geschichte reingeraten? Kannten Sie diese Frau? Woher wissen Sie, dass sie verschwunden ist?«


  »Nein, ich kenne sie nicht. Es war reiner Zufall. Weil ich die falsche Nummer bekommen habe. Aber inzwischen weiß ich genug, um mir darüber im Klaren zu sein, dass ich herausfinden muss, was passiert ist, oder mich zumindest davon überzeugen, dass ihr nichts zugestoßen ist. Würden Sie das bitte für mich tun, Monica?«


  »Warum beantragen Sie nicht einfach eine neue Nummer?«


  »Das werde ich. Ich möchte, dass Sie sie gleich Montag früh ändern lassen.«


  »Und bis dahin sollten Sie vielleicht am besten die Polizei anrufen.«


  »Ich habe noch nicht genügend Informationen, um zur Polizei zu gehen. Was sollte ich ihnen erzählen? Sie werden mich für verrückt halten.«


  »Womit sie vielleicht nicht ganz Unrecht hätten.«


  »Also, machen Sie es jetzt oder nicht?«


  Sie nickte resigniert.


  »Wenn Sie es unbedingt möchten und wenn ich meinen Job nicht verliere.«


  »Moment, Moment. Damit wir uns da nicht falsch verstehen. Ich drohe Ihnen nicht mit einer Kündigung. Wenn Sie es nicht tun wollen, kein Problem, dann suche ich mir jemand anders dafür. Auf Ihren Job hat das keinerlei Auswirkung. Haben wir uns da verstanden?«


  »Ja, okay. Aber keine Sorge, ich mache es. Bringen wir es einfach hinter uns.«


  Er ging den Anruf noch einmal mit ihr durch, dann wählte er die Nummer von All American Mail und reichte ihr das Telefon. Sie verlangte nach Curt, und dann zog sie den Anruf mit nur wenigen Momenten der Unsicherheit und schlechter Schauspielerei wie besprochen durch. Pierce beobachtete, wie sie eine Adresse auf den Block schrieb. Er war begeistert, zeigte es aber nicht. Nachdem sie aufgelegt hatte, reichte sie ihm den Block und das Telefon.


  Pierce sah auf die Adresse  sie war in Venice , dann riss er das Blatt ab, faltete es und steckte es ein.


  »Curt hat einen sympathischen Eindruck gemacht«, sagte Monica. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, ihm was vorgemacht zu haben.«


  »Sie können ja mal bei ihm vorbeischauen und ihn fragen, ob er mit Ihnen ausgehen will. Ich habe ihn gesehen. Sie können mir glauben, ein Abend mit Ihnen würde ihn zum glücklichsten Menschen der Welt machen.«


  »Sie kennen ihn? Waren Sie der Mann, von dem er gesprochen hat? Er sagte, ein Mann wäre da gewesen, der mein Postfach mieten wollte. Ich meine, Lilly Quinlans Postfach.«


  »Ja, das war ich. So habe ich «


  Das Telefon läutete, und er ging dran. Aber der Anrufer legte auf. Pierce schaute auf die Rufnummernanzeige. Der Anruf war aus dem Ritz Carlton in der Marina gekommen.


  »Noch was«, sagte er zu Monica, »Sie müssen das Telefon eingesteckt lassen, damit der Wachmann anrufen kann, wenn die Möbel kommen. Sonst lässt er die Möbelpacker nicht rauf. Bis dahin werden Sie aber wahrscheinlich einige Anrufe für Lilly bekommen. Da Sie eine Frau sind, werden die Anrufer Sie für Lilly halten. Deshalb sollten Sie vielleicht gleich zu Beginn irgendetwas sagen wie: ›Ich bin nicht Lilly, Sie haben sich verwählt.‹ Etwas in der Art. Sonst «


  »Und wenn ich mich für sie ausgebe? Könnte ich dann vielleicht nicht noch mehr über sie herausfinden?«


  »Nein, ich glaube, das sollten Sie lieber bleiben lassen.«


  Pierce öffnete seinen Rucksack und holte den Ausdruck des Fotos von Lillys Internetseite heraus.


  »Das ist Lilly. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich bei diesen Anrufern für sie ausgeben wollen.«


  »O mein Gott!«, entfuhr es Monica, als sie das Foto sah. »Ist sie eine Prostituierte oder so was?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Aber wieso versuchen Sie dann, diese Prostituierte zu finden, wo doch viel wichtiger wäre, dass Sie «


  Sie verstummte abrupt. Pierce sah sie an und wartete, dass sie weitersprach. Das tat sie nicht.


  »Was?«, fragte er. »Was wäre wichtiger?«


  »Ach nichts. Das geht mich nichts an.«


  »Haben Sie mit Nicki über uns gesprochen?«


  »Nein. Es ist wirklich nichts. Ich weiß nicht, was ich sagen wollte. Ich finde es nur etwas seltsam, dass Sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um herauszufinden, dass dieser Prostituierten nichts zugestoßen ist. Das ist einfach eigenartig.«


  Pierce setzte sich wieder auf die Couch. Er wusste, dass sie ihm, was Nicole anging, nicht die Wahrheit gesagt hatte. Die beiden Frauen hatten sich angefreundet und waren regelmäßig zusammen Mittag essen gegangen, wenn Pierce nicht aus dem Labor konnte  was fast jeden Tag der Fall gewesen war. Warum sollten sie das jetzt, nachdem Nicki mit ihm Schluss gemacht hatte, nicht mehr tun? Wahrscheinlich unterhielten sie sich immer noch jeden Tag und tauschten Geschichten über ihn aus.


  Außerdem wusste er, dass es stimmte, was sie gesagt hatte. Aber er hatte sich schon zu weit auf diese Geschichte eingelassen, um noch zurückzukönnen. Ohne seinen Hang, seiner Neugier nachzugehen, wären sein Leben und seine Karriere nicht so verlaufen, wie sie verlaufen waren. In seinem letzten Jahr in Stanford hatte er eine Vorlesung über die nächste Generation von Mikrochips besucht. Der Professor hatte von Nanochips gesprochen, so klein, dass Supercomputer von der Größe eines Dime gebaut werden könnten und würden. Pierce war fasziniert gewesen von dieser Idee und hatte sich von da an von seiner Neugier leiten lassen  er hatte sich auf die Jagd nach dem Dime gemacht.


  »Ich fahre jetzt nach Venice«, sagte er zu Monica. »Nur, um dort kurz nach dem Rechten sehen. Dann lasse ich die Finger von der Sache.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Sie können mich im Labor anrufen, wenn die Möbel hier sind und Sie nach Hause fahren.«


  Er stand auf und warf sich den Rucksack über die Schulter.


  »Wenn Sie mit Nicki reden, erzählen Sie ihr bitte nichts davon, ja?«


  »Natürlich nicht, Henry.«


  Er wusste, darauf konnte er nicht zählen, aber im Moment musste es ihm genügen. Er wandte sich zum Gehen und verließ die Wohnung. Auf dem Weg zum Aufzug dachte er über das nach, was Monica gesagt hatte, und versuchte sich über den Unterschied zwischen Neugier und Obsession klar zu werden. Irgendwo gab es eine Grenze zwischen den beiden. Aber er war nicht sicher, wo sie war.
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  Irgendetwas an der Adresse kam ihm eigenartig vor, etwas, das nicht ins Bild passte. Aber Pierce konnte nicht sagen, was es war. Obwohl er die ganze Fahrt nach Venice darüber nachdachte, kam er nicht darauf. Es war wie etwas hinter einem Duschvorhang Verborgenes. Es war nur verschwommen sichtbar, aber es war da.


  Die Adresse, die Lilly Quinlan bei All American Mail angegeben hatte, war ein Bungalow am Altair Place, etwa einen Häuserblock von dem Abschnitt mit den exklusiven Antiquitätenläden und Restaurants im Abbot Kinney Boulevard entfernt. Es war ein kleines weißes Haus mit grauen Zierrändern, das Pierce irgendwie an eine Möwe erinnerte. Im Vorgarten machte sich eine fette Königspalme breit. Pierce parkte auf der anderen Straßenseite und blieb mehrere Minuten im Auto sitzen, um nach Hinweisen zu suchen, dass das Haus in letzter Zeit bewohnt worden war.


  Der Garten war sorgfältig gepflegt. Wenn das Haus gemietet war, könnte das aber auch der Besitzer veranlasst haben. Weder in der Einfahrt noch in der offenen Garage im hinteren Teil stand ein Auto, und am Straßenrand türmten sich keine Zeitungen. Von außen war nichts Ungewöhnliches zu bemerken.


  Schließlich beschloss Pierce, die Sache ganz direkt anzugehen. Er stieg aus dem BMW, überquerte die Straße und ging auf die Eingangstür zu. Es gab einen Klingelknopf. Er drückte darauf und hörte irgendwo im Haus einen unauffälligen Glockenton. Er wartete.


  Nichts.


  Er drückte noch einmal auf den Klingelknopf, dann klopfte er an die Tür.


  Er wartete.


  Wieder nichts.


  Er sah sich um. Die Rollos hinter den Fenstern waren zu. Er drehte sich um und schaute beiläufig auf die Straße und die Häuser auf der anderen Straßenseite, während er hinter sich griff und den Türgriff versuchte. Die Tür war abgeschlossen.


  Weil er nicht diesen Ausflug nicht abbrechen wollte, ohne etwas Neues in Erfahrung gebracht zu haben, wandte er sich von der Tür ab und ging zur Einfahrt, die an der linken Seite des Hauses entlang zu einer freistehenden Einzelgarage führte. Eine riesige Monterey-Kiefer, die das Haus winzig erscheinen ließ, warf mit ihren Wurzeln die Einfahrt auf. Sie nahmen Richtung auf das Haus, und Pierce vermutete, dass es in spätestens fünf Jahren zu baulichen Schäden käme, und dann würde sich die Frage stellen, ob der Baum oder das Haus gerettet werden sollte.


  Das Garagentor war offen. Es war aus Holz, das sich von der Zeit und seinem eigenen Gewicht verzogen hatte. Es sah aus, als stünde es dauernd offen. Die Garage selbst war bis auf ein paar an der Rückwand aufgereihte Farbdosen leer.


  Rechts von der Garage befand sich ein winziges Fleckchen Garten, das wegen der hohen Hecke, die es umgab, nicht eingesehen werden konnte. Auf dem Rasen standen zwei Liegestühle. Es gab eine Vogeltränke ohne Wasser darin. Pierce sah auf die Liegestühle und dachte an die Bräunungslinien, die er auf dem Internetfoto auf Lillys Körper gesehen hatte.


  Nach kurzem Zögern ging Pierce zur Hintertür und klopfte wieder. In die obere Türhälfte war ein Fenster eingelassen. Ohne zu warten, ob jemand auf sein Klopfen reagierte, legte er die Hände um die Augen und spähte durch die Glasscheibe nach drinnen. Es war die Küche. Sie machte einen ordentlichen und sauberen Eindruck. Auf dem kleinen Tisch, der an der linken Längswand stand, war nichts. Auf einem der zwei Stühle lag eine ordentlich gefaltete Zeitung.


  Auf der Arbeitsplatte stand neben dem Toaster eine große Schale mit undefinierbaren dunklen Gegenständen, bei denen es sich offenbar um verdorbene Früchte handelte.


  Jetzt hatte er etwas. Etwas, das nicht passte, etwas, das zeigte, dass irgendwas nicht stimmte. Obwohl er wusste, dass niemand im Haus war, der ihm antworten konnte, klopfte er laut an das Fenster in der Tür. Dann drehte er sich um und sah sich im Garten nach etwas um, mit dem er das Fenster einschlagen könnte. Dabei legte er instinktiv die Hand um den Türknauf und drehte ihn.


  Die Tür war nicht abgeschlossen.


  Ohne den Türknauf loszulassen, drehte sich Pierce wieder herum und drückte gegen die Tür, worauf diese fünfzehn Zentimeter aufging. Er wartete, dass eine Alarmanlage ertönte, aber sein Eindringen wurde nur von Stille begrüßt. Und fast sofort konnte er den ekelhaft süßlichen Geruch der verfaulten Früchte riechen. Oder vielleicht war es auch etwas anderes. Er nahm die Hand vom Türknauf und drückte die Tür weiter auf, beugte sich nach drinnen und rief:


  »Lilly? Lilly, ich bins, Henry.«


  Er wusste nicht, ob er es für die Nachbarn oder für sich selbst tat, aber er rief ihren Namen zwei weitere Male, ohne eine Antwort zu erwarten oder zu bekommen. Bevor er das Haus betrat, drehte er sich um und setzte sich auf die Eingangstreppe. Er überlegte, ob er reingehen sollte oder nicht. Er dachte an Monicas Reaktion auf sein Verhalten, und was sie gesagt hatte: Rufen Sie doch einfach die Polizei.


  Jetzt war der Zeitpunkt, um das zu tun. Irgendetwas stimmte nicht, und er hatte eindeutig einen Grund, zur Polizei zu gehen. Tatsache war allerdings, dass er nicht bereit war, die Sache aus den Händen zu geben. Noch nicht. Egal, worum es sich hier handelte, es war nach wie vor seine Sache, und er wollte sie weiter verfolgen. Seine Beweggründe hatten nicht nur mit Lilly Quinlan zu tun. Sie reichten weiter zurück und waren in der Vergangenheit verwurzelt. Er versuchte, die Gegenwart gegen die Vergangenheit einzutauschen, jetzt zu tun, was er damals nicht hatte tun können.


  Er erhob sich von den Stufen und öffnete die Tür ganz. Er betrat die Küche und schloss die Tür hinter sich.


  Von irgendwo aus dem Haus kam leise Musik. Pierce blieb stehen und sah sich noch einmal in der Küche um, konnte aber außer den Früchten in der Schale nichts Ungewöhnliches entdecken. Er öffnete den Kühlschrank und sah einen Karton Orangensaft und eine Plastikflasche mit fettarmer Milch. Das Verfallsdatum der Milch war der achtzehnte August. Das des Safts der sechzehnte August. Das Haltbarkeitsdatum der beiden Getränke war über einen Monat abgelaufen.


  Pierce ging zum Tisch und zog den Stuhl heraus. Darauf lag die Los Angeles Times vom ersten August.


  Von der linken Seite der Küche führte ein Flur zur Vorderseite des Hauses. Als Pierce den Flur betrat, sah er den Berg Post, der sich unter dem Briefschlitz in der Eingangstür türmte. Bevor er jedoch zum Vordereingang ging, sah er in die drei Zimmer, die vom Flur abgingen. Eine Tür führte in ein Bad, in dem jede waagrechte Fläche mit Parfüms und Kosmetika vollgestellt war, die alle mit einer dünnen Staubschicht überzogen waren. Er griff sich ein grünes Fläschchen heraus und öffnete es. Er hielt es an seine Nase und roch den Duft des Fliederparfüms. Es war derselbe Duft, den Nicole benutzte; er hatte die Flasche wiedererkannt. Nach einer Weile schloss er die Flasche und stellte sie an ihren Platz zurück und ging wieder auf den Flur hinaus.


  Die zwei anderen Türen führten in Schlafzimmer. Eines schien ihr Schlafzimmer zu sein. Beide Schränke darin waren offen und gerammelt voll mit Kleidern auf Holzbügeln. Die Musik kam aus einem Radiowecker auf dem Nachttisch auf der rechten Seite.


  Das andere Schlafzimmer schien als Fitnessraum zu dienen. Bett gab es darin keines, aber dafür einen Stepper und einen Ruderapparat auf einer Grasmatte mit einem kleinen Fernseher davor. Pierce öffnete den einzigen Schrank und fand weitere Kleider auf Bügeln. Er wollte ihn gerade wieder zumachen, als ihm etwas auffiel. Die Kleider in diesem Schrank waren anders. Etwa ein halber Meter der Stange war kleinen Sachen vorbehalten  Negligees und Gymnastikanzügen. Er entdeckte etwas Bekanntes und griff nach dem Bügel, an dem es hing. Es war das schwarze Netznegligee, in dem sie auf dem Foto im Internet posiert hatte.


  Das erinnerte ihn an etwas. Er hängte den Kleiderbügel wieder an seinen Platz und kehrte ins andere Schlafzimmer zurück. Das Bett stimmte nicht. Es hatte nicht wie das auf dem Foto ein Messinggestell. In diesem Moment wurde ihm klar, was nicht stimmte, was ihm an der Adresse in Venice komisch vorgekommen war. Ihre Anzeige. Darin hatte Lilly gesagt, sie würde Kunden in einem sauberen und sicheren Stadthaus in der Westside empfangen. Das war kein Stadthaus, und es war das falsche Bett. Das hieß, es gab in Verbindung mit Lilly Quinlan eine andere Adresse, die er noch herausbekommen musste.


  Pierce zuckte zusammen, als er aus dem vorderen Teil des Hauses ein Geräusch hörte. Ihm wurde bewusst, dass er als Amateureinbrecher einen Fehler gemacht hatte. Er hätte schnell durchs ganze Haus gehen sollen, um sich zu vergewissern, dass es leer war, anstatt hinten anzufangen und sich langsam nach vorn vorzuarbeiten.


  Er wartete, aber es folgte kein weiteres Geräusch. Es war ein einmaliges Knallen gewesen, gefolgt von einem Geräusch, das sich anhörte, als würde etwas über den Holzfußboden rollen. Langsam ging er zur Tür des Schlafzimmers und spähte dann den Flur hinunter. Nur der Haufen Post auf dem Boden vor der Eingangstür.


  Er stellte sich auf die Seite des Flurs, von der er annahm, dass dort das Holz nicht so schnell knarzen würde, und bewegte sich langsam in Richtung Eingangstür. Vom Flur ging links ein Wohnzimmer ab, rechts ein Esszimmer. Beide Räume waren leer. Er sah nichts, was das Geräusch erklärte, das er gehört hatte.


  Das Wohnzimmer war ordentlich aufgeräumt. Es war mit Möbeln im Craftsman-Stil eingerichtet, die zum Charakter des Hauses passten. Was nicht dazu passte, war das Doppelregal mit Unterhaltungselektronik unter dem an der Wand hängenden Plasmafernsehschirm. Lilly Quinlan hatte eine Heimkinoanlage, die sie gut und gern fünfundzwanzig Riesen gekostet haben dürfte  der Traum jeder Couchpotato. Sie stand in krassem Widerspruch zu allem, was er bisher gesehen hatte.


  Pierce ging zur Eingangstür und hockte sich vor dem Haufen Post nieder. Er begann sie durchzusehen. Größtenteils waren es an alle Haushalte adressierte Werbesendungen. Zwei Briefe waren von All American Mail  die Zahlungsaufforderungen. Es gab Kreditkartenrechnungen und Kontoauszüge. Ein großer Umschlag war von der University of Southern California. Pierce hielt vor allem nach Briefen  Rechnungen  von der Telefongesellschaft Ausschau, entdeckte aber keine. Das fand er eigenartig, erklärte es sich aber rasch damit, dass Lillys Telefonrechnungen möglicherweise an das Postfach bei All American Mail geschickt worden waren.


  Ohne lange zu überlegen, steckte er einen der Kontoauszüge und eine Visa-Rechnung in die Gesäßtasche seiner Jeans. Ihm war bewusst, dass er dem Straftatbestand des Einbruchs noch das Bundesverbrechen des Postdiebstahls hinzufügte, aber er beschloss, darüber nicht weiter nachzudenken, und richtete sich auf.


  An der Rückwand des Esszimmers stand ein Schreibtisch mit Rollaufsatz. Pierce zog sich vom Tisch einen Stuhl an den Schreibtisch, öffnete ihn und setzte sich. Er sah rasch die Schubladen durch und entschied, dass sie hier ihren Finanzkram erledigt haben musste. In der mittleren Schublade waren Scheckhefte, Briefmarken und Stifte. Die Seitenschubladen enthielten Kuverts von Kreditkarteninstituten und Versorgungsbetrieben sowie weitere Rechnungen. Er fand einen Packen Umschläge von Entrepreneurial Concepts Unlimited, die allerdings an das Postfach adressiert waren. Lilly hatte auf jedem Umschlag das Datum vermerkt, an dem die Rechnung bezahlt worden war. Eigenartigerweise waren jedoch auch hier keine alten Telefonrechnungen. Selbst wenn Lilly sie nicht an diese Adresse zugestellt bekommen haben sollte, deutete dennoch alles darauf hin, dass sie ihre Rechnungen von diesem Schreibtisch aus bezahlt hatte. Aber es gab keinerlei Quittungen oder Umschläge, auf denen das Zahlungsdatum vermerkt war.


  Pierce hatte nicht die Zeit, um länger darüber nachzudenken oder alle Rechnungen durchzusehen. Außerdem war er nicht sicher, ob er in ihnen irgendwelche Hinweise darauf finden würde, was aus Lilly Quinlan geworden war. Er wandte sich wieder der mittleren Schublade zu und sah rasch die Register der Scheckhefte durch. Seit Ende Juli hatte es auf keinem Konto mehr Bewegungen gegeben. Als er in einem der Hefte rasch zurückblätterte, entdeckte er, dass die Belege für Zahlungen an die Telefongesellschaft Ende Juni endeten. Folglich hatte sie die Telefonrechnungen mit dem Scheckheft bezahlt, das er in der Hand hielt, und aller Wahrscheinlichkeit nach an dem Schreibtisch, an dem er saß. Aber er konnte im ganzen Schreibtisch nicht eine einzige Telefonrechnung finden.


  Da er das Gefühl hatte, die Zeit werde knapp, gab er es auf, sich über diesen Widerspruch den Kopf zu zerbrechen, und schloss die Schublade. Als er darauf den Rollaufsatz wieder nach unten ziehen wollte, fiel sein Blick auf ein Büchlein, das ganz hinten in einem der Fächer des Aufsatzes steckte. Er zog es heraus und stellte fest, dass es ein kleines Adressbuch war. Als er es mit dem Daumen durchblätterte, sah er, dass es voll mit handschriftlichen Einträgen war. Ohne lange zu überlegen, steckte er das Büchlein zu den zwei Briefen in seine Gesäßtasche.


  Er zog den Rollaufsatz nach unten, stand auf und blickte sich ein letztes Mal in den beiden vorderen Zimmern um. Dabei sah er, wie sich hinter dem geschlossenen Rollo des Wohnzimmerfensters ein Schatten bewegte. Jemand kam auf die Eingangstür zu.


  Pierce durchfuhr nackte Panik. Er wusste nicht, ob er sich verstecken oder durch den Hintereingang verdrücken sollte. Aber er konnte sowieso nichts tun. Er stand wie angewurzelt da, als er auf den gefliesten Stufen vor der Eingangstür Schritte hörte.


  Ein metallisches Klicken ließ ihn zusammenfahren. Durch den Schlitz in der Tür wurden ein paar Briefe geschoben, die auf die andere Post fielen. Pierce schloss die Augen.


  »O Mann!« Er ließ den Atem entweichen und versuchte sich zu entspannen.


  Der Schatten bewegte sich wieder in der anderen Richtung über das Wohnzimmerrollo. Dann war er verschwunden.


  Pierce ging zur Tür und sah auf den jüngsten Posteingang. Ein paar weitere Rechnungen, aber hauptsächlich Reklamesendungen. Als er, um nichts zu übersehen, die Umschläge mit der Fußspitze auseinander schob, fiel sein Blick auf einen kleinen von Hand beschrifteten Umschlag. Er bückte sich, um ihn aufzuheben. In der linken oberen Ecke des Kuverts stand »V. Quinlan«, aber keine Adresse. Der Poststempel war zum Teil verschmiert, und er konnte nur »pa, Fla.« entziffern. Er drehte das Kuvert um und inspizierte den Verschluss. Um den Umschlag zu öffnen, müsste er ihn aufreißen.


  Diesen offensichtlich persönlichen Brief zu öffnen, schien ihm irgendwie indiskreter und krimineller als alles, was er bisher getan hatte. Aber seine Skrupel waren nicht von langer Dauer. Er öffnete das Kuvert mit einem Fingernagel und zog ein kleines zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. Es war ein vier Tage zuvor datierter Brief.


  


  Lilly,


  ich mache mir schreckliche Sorgen um dich. Bitte ruf mich an und gib mir Bescheid, dass es dir gut geht, wenn du diesen Brief erhältst. Bitte, Schatz! Seit du aufgehört hast, mich anzurufen, kann ich nicht mehr ruhig schlafen. Ich mache mir deinetwegen und wegen deines Jobs große Sorgen. Hier ist nicht alles so optimal gelaufen, und ich weiß, ich habe Fehler gemacht. Trotzdem finde ich, dass du mir sagen solltest, ob es dir gut geht. Bitte ruf mich an, falls und wenn du diesen Brief erhältst.


  In Liebe, Mom,


  


  Pierce las den Brief zweimal, dann faltete er ihn wieder und steckte ihn in den Umschlag zurück. Mehr als alles andere in der Wohnung, das verdorbene Obst eingeschlossen, bestätigte dieser Brief seine schlimmsten Befürchtungen. Er glaubte nicht, dass V. Quinlans Brief mit einem Anruf oder sonstwie beantwortet werden würde.


  Er verschloss den Umschlag wieder, so gut es ging, und verbarg ihn rasch in dem Haufen Post auf dem Fußboden. Das Erscheinen des Briefträgers hatte ihm die Risiken vor Augen geführt, die er mit seiner Anwesenheit im Haus einging. Jetzt musste Schluss sein. Rasch drehte er sich um und ging den Flur hinunter in die Küche.


  Nachdem er das Haus durch die Hintertür verlassen hatte, machte er sie zu, schloss sie aber nicht ab. So lässig wie ein Amateureinbrecher konnte, schlenderte er um die Ecke des Hauses und die Einfahrt zur Straße hinunter.


  Etwa auf halbem Weg am Haus vorbei hörte er oben auf dem Dach einen lauten Knall, und dann kullerte ein großer Kiefernzapfen vom Dachvorsprung und landete vor ihm auf dem Boden. Als Pierce darüber hinwegstieg, wurde ihm klar, was das Geräusch verursacht hatte, das ihn so erschreckt hatte, als er im Haus war. Er nickte, als er den entsprechenden Schluss zog. Wenigstens ein Rätsel hatte er gelöst.
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  »Licht.«


  Pierce ging hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. Aus seinem Rucksack zog er die Dinge, die er aus Lilly Quinlans Haus mitgenommen hatte. Er hatte eine Visa-Rechnung und einen Kontoauszug und das Adressbuch.


  Zuerst begann er, das Adressbuch durchzublättern. Es enthielt die Telefonnummern von Männern, die nur mit dem Vornamen oder dem Vornamen und einem Anfangsbuchstaben eingetragen waren. Bei diesen Nummern war die ganze Skala von Vorwahlnummern vertreten. Es waren zwar einige Nummern aus Los Angeles darunter, aber der größte Teil war von auswärts. Außerdem standen in dem Adressbuch eine Reihe lokaler Hotels und Restaurants sowie die Lexus-Vertragswerkstatt in Hollywood. Pierce entdeckte auch einen Eintrag für Robin und einen für ECU, wobei es sich um Entrepreneurial Concepts Unlimited handeln musste.


  Unter »Dallas« standen mehrere Hotels, Restaurants und Männervornamen mit Nummern. Dasselbe traf auch auf einen Eintrag für Las Vegas zu.


  Unter Vivian Quinlan fand Pierce eine 813er Vorwahl und eine Adresse in Tampa, Florida. Das löste das Rätsel des verschmierten Poststempels auf dem Brief. Ziemlich am Ende des Büchleins fand er einen Eintrag für einen gewissen Wainwright, unter dem neben der Telefonnummer auch eine Adresse in Venice stand, die, wusste Pierce, nicht weit von dem Haus in der Altair war.


  Er blätterte zu Q zurück und wählte Vivian Quinlans Nummer. Nach dem zweiten Läuten meldete sich eine Frau. Ihre Stimme klang wie ein Besen, mit dem ein Bürgersteig gefegt wurde.


  »Hallo?«


  »Mrs. Quinlan?«


  »Ja?«


  »Äh, hi, ich rufe aus Los Angeles an. Mein Name ist Henry Pierce und «


  »Handelt es sich um Lilly?«


  Ihre Stimme bekam sofort einen verzweifelten Unterton.


  »Ja. Ich versuche, sie zu finden, und dachte, ob Sie mir vielleicht helfen könnten.«


  »Oh, Gott sei Dank! Sind Sie von der Polizei?«


  »Äh, nein, Maam, bin ich nicht.«


  »Das macht nichts. Endlich jemand, der sich der Sache annimmt.«


  »Ähm, Mrs. Quinlan, ich versuche nur, sie zu finden. Haben Sie in letzter Zeit etwas von ihr gehört?«


  »Schon mehr als sieben Wochen nicht mehr, und das ist an sich gar nicht ihre Art. Sie hat sich immer regelmäßig bei mir gemeldet. Ich mache mir große Sorgen.«


  »Haben Sie sich schon an die Polizei gewendet?«


  »Ja, ich rief an und redete mit den Leuten, die für Vermisste zuständig sind. Weil sie allerdings volljährig ist und wegen der Art, wie sie ihr Geld verdient, zeigten sie sich nicht groß interessiert.«


  »Womit verdient sie ihr Geld, Mrs. Quinlan?«


  Ein kurzes Zögern.


  »Sagten Sie nicht, Sie kennen sie?«


  »Ich bin nur ein Bekannter.«


  »Sie arbeitet als Begleiterin.«


  »Verstehe.«


  »Kein Sex oder so was. Sie hat mir erzählt, sie geht meistens mit Männern in Smokings essen.«


  Pierce ließ das als mütterliches Augenverschließen vor dem Offensichtlichen durchgehen. Es war etwas, das er auch in seiner eigenen Familie erlebt hatte.


  »Was hat Ihnen die Polizei über sie gesagt?«


  »Nur, dass sie wahrscheinlich mit einem dieser Männer durchgebrannt ist und dass ich wahrscheinlich bald von ihr hören werde.«


  »Wann war das?«


  »Vor einem Monat. Wissen Sie, Lilly ruft mich jeden Samstagnachmittag an. Als sie sich zwei Wochen lang nicht mehr gemeldet hat, rief ich bei der Polizei an. Sie haben nicht zurückgerufen. Nach drei Wochen rief ich wieder an und redete mit den Leuten von der Vermisstenabteilung. Sie nahmen nicht mal eine Anzeige oder so was auf, sondern sagten mir nur, ich soll weiter warten. Sie haben keinerlei Interesse an der Sache.«


  Aus irgendeinem Grund schlich sich eine Vision in Pierces Kopf und lenkte ihn ab. Es war der Abend, an dem er aus Stanford nach Hause gekommen war. Seine Mutter hatte in der dunklen Küche auf ihn gewartet. Sie hatte einfach nur im Dunkeln gesessen und gewartet, um ihm die Sache mit seiner Schwester Isabelle zu erzählen.


  Als Lilly Quinlans Mutter wieder zu sprechen begann, war es seine eigene Mutter.


  »Ich habe einen Privatdetektiv engagiert, aber er ist keine große Hilfe. Er kann sie auch nicht finden.«


  Die Bedeutung dessen, was sie gerade sagte, riss Pierce schließlich wieder aus seinen Gedanken.


  »Mrs. Quinlan, ist Lillys Vater da? Kann ich mal mit ihm sprechen?«


  »Nein, er ist schon lange nicht mehr hier. Sie hat keine Verbindung zu ihm. Er war schon zwölf Jahre nicht mehr hier  seit dem Tag, an dem ich ihn mit ihr erwischt habe.«


  »Ist er im Gefängnis?«


  »Nein, nur weg.«


  Pierce wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Seit wann ist Lilly in L.A.?«


  »Seit etwa drei Jahren. Zuerst war sie in einer Flugbegleiterschule in Dallas, aber sie hat nie als Stewardess gearbeitet. Anschließend zog sie nach L.A. Wäre sie doch nur Stewardess geworden. Ich habe ihr immer gesagt, selbst wenn du als Begleiterin keinen Sex mit diesen Männern hast, denken das die Leute von dir.«


  Pierce nickte. Das war vermutlich ein guter mütterlicher Rat. Er stellte sich eine korpulente Frau mit toupiertem Haar und einer Zigarette im Mundwinkel vor. Es war kein Wunder, dass Lilly so viel Distanz wie nur möglich zwischen Tampa und sich hatte legen wollen. Ihn wunderte eher, dass sie erst vor drei Jahren von zu Hause weggegangen war.


  »Wo haben Sie den Privatdetektiv engagiert, bei Ihnen in Tampa oder hier in L.A.?«


  »In L.A. Sich hier einen zu nehmen hätte wenig Sinn gehabt.«


  »Wie haben Sie hier einen engagiert?«


  »Der Polizist in der Vermisstenabteilung hat mir eine Liste geschickt. Von der habe ich einen ausgesucht.«


  »Sind Sie auch selbst nach L.A. gekommen, um nach ihr zu suchen, Mrs. Quinlan?«


  »Es geht mir gesundheitlich nicht besonders. Der Arzt sagt, ich habe ein Emphysem, und ich habe meinen Sauerstoff, an den ich regelmäßig angeschlossen werde. Es gibt nicht viel, was ich hätte tun können, wenn ich nach L.A. gekommen wäre.«


  Pierce revidierte seine Vorstellung von ihr. Die Zigarette kam weg, und an ihre Stelle trat der Sauerstoffschlauch. Die toupierten Haare blieben. Er überlegte, was er die Frau sonst noch fragen oder welche anderen Informationen er von ihr bekommen könnte.


  »Lilly hat mir erzählt, sie würde Ihnen Geld schicken.«


  Es war eine Vermutung. Es schien zu dieser Art von Mutter-Tochter-Beziehung zu passen.


  »Ja, und wenn Sie sie finden, sagen Sie ihr, ich habe kaum mehr was. Ich bin fast pleite. Ich musste eine Menge von dem, was ich hatte, Mr. Glass geben.«


  »Wer ist Mr. Glass?«


  »Der Privatdetektiv. Aber ich höre nichts mehr von ihm. Jetzt, wo ich ihm nichts mehr zahlen kann.«


  »Können Sie mir seinen vollständigen Namen und seine Telefonnummer geben?«


  »Da müsste ich schnell mal nachsehen.«


  Sie legte das Telefon beiseite, und es dauerte zwei Minuten, bis sie zurückkam und Pierce Telefonnummer und Adresse des Privatdetektivs gab. Sein vollständiger Name lautete Philip Glass, und sein Büro war in Culver City.


  »Mrs. Quinlan, kennen Sie sonst noch irgendwelche Leute, mit denen Lilly hier zu tun hatte? Freunde oder sonst irgendjemanden?«


  »Nein, sie hat mir nie irgendwelche Telefonnummern gegeben oder von Freunden erzählt. Nur eine Robin, mit der sie ab und zu zusammenarbeitet, hat sie mal erwähnt. Robin war aus New Orleans, und sie hatten viel gemeinsam, hat sie mir erzählt.«


  »Hat sie gesagt, was?«


  »Ich glaube, sie hatten beide die gleiche Art von Ärger mit Männern in ihrer Familie, als sie jung waren. Das hat sie wahrscheinlich gemeint.«


  »Verstehe.«


  Pierce versuchte, wie ein Detektiv zu denken. Vivian Quinlan schien ein wichtiges Teil des Puzzles, und trotzdem fiel ihm nichts ein, was er sie noch fragen könnte. Sie war dreitausend Meilen entfernt und wurde offensichtlich im buchstäblichen wie im übertragenen Sinn von der Welt ihrer Tochter fern gehalten. Er schaute auf das Adressbuch, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und endlich fiel ihm etwas ein, was er sie fragen konnte.


  »Sagt Ihnen der Name Wainwright etwas, Mrs. Quinlan? Haben Lilly oder Mr. Glass diesen Namen vielleicht mal erwähnt?«


  »Ähm, nein. Mr. Glass hat nie irgendwelche Namen erwähnt. Wer ist das?«


  »Das weiß ich nicht. Es ist einfach jemand, den sie kannte, schätze ich.«


  Das war alles. Sonst hatte er nichts.


  »Okay, Mrs. Quinlan, ich werde weiter versuchen, Lilly zu finden, und wenn ich sie finde, werde ich ihr sagen, sie soll Sie anrufen.«


  »Das wäre wirklich nett, und vergessen Sie nicht, ihr das mit dem Geld zu sagen. Es wird langsam ganz schön knapp.«


  »Sicher. Mache ich.«


  Er legte auf und dachte eine Weile über das nach, was er wusste. Wahrscheinlich zu viel über Lilly. Es machte ihn deprimiert und traurig. Er hoffte, einer ihrer Kunden hätte sie mit der Aussicht auf Reichtümer und Luxus mitgenommen. Vielleicht war sie irgendwo in Hawaii oder im Penthouse eines reichen Mannes in Paris.


  Aber das bezweifelte er.


  »Männer in Smokings«, sagte er laut.


  »Was?«


  Er schaute auf. Charlie Condon stand in der Tür. Pierce hatte sie offen gelassen.


  »Ach, nichts. Ich hab nur mit mir selbst gesprochen. Was machst du denn hier?«


  Er merkte, dass Lilly Quinlans Adressbuch und ihre Post vor ihm ausgebreitet lagen. Beiläufig griff er nach dem Tagesplaner, den er immer auf dem Schreibtisch liegen hatte, schaute darauf, als wolle er einen Termin nachsehen, und legte ihn dann auf die Umschläge mit ihrem Namen.


  »Als ich dich vorhin unter deiner neuen Nummer anrufen wollte, war Monica dran. Sie sagte, sie würde auf die Lieferung deiner Möbel warten, und du müsstest eigentlich hier sein. Aber als dann im Labor und in deinem Büro niemand dranging, bin ich hergekommen.«


  Er lehnte sich an den Türrahmen. Charlie war ein gut aussehender Mann mit einer, wie es schien, immer gleich intensiven Bräune. Er hatte in New York mehrere Jahre als Model gearbeitet, aber dann hatte ihn das zu langweilen begonnen, und er hatte Betriebswirtschaft studiert. Miteinander bekannt gemacht worden waren sie von einem Investmentbanker, der wusste, dass es Condon hervorragend verstand, unterfinanzierte Hightechfirmen mit geeigneten Investoren zusammenzubringen. Pierce hatte sich mit ihm zusammengetan, weil Condon ihm versprochen hatte, das auch für Amedeo Technologies zu tun, ohne dass Pierce seine Anteilsmehrheit an die Investoren abtreten müsste. Als Gegenleistung hatte Charlie einen zehnprozentigen Anteil an der Firma erhalten, ein Einsatz, der einmal hunderte Millionen wert sein konnte  wenn sie den Wettlauf gewannen und mit dem Unternehmen an die Börse gingen.


  »Ich habe deine Anrufe verpasst«, sagte Pierce. »Ich bin nämlich gerade hergekommen. War vorher noch eine Kleinigkeit essen.«


  Charlie nickte.


  »Ich dachte, du wärst im Labor.«


  Was nichts anderes hieß als: Warum bist du nicht im Labor? Es gibt jede Menge Arbeit. Wir stehen gewaltig unter Druck. Wir müssen für einen Wal eine Präsentation vorbereiten. Du kannst dem Dime nicht von deinem Büro aus hinterherjagen.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich gehe gleich runter. Ich wollte vorher nur noch die Post durchsehen. Du bist tatsächlich den weiten Weg hierher gekommen, um nach mir zu sehen?«


  »Nicht wirklich. Aber wir haben nur bis Donnerstag Zeit, um für Maurice alles fertig zu kriegen. Ich wollte mich lediglich vergewissern, dass auch alles in Ordnung ist.«


  Pierce fand, sie maßen Maurice Goddard zu viel Bedeutung bei. Ein unterschwelliger Hinweis darauf war auch, dass Charlie den Investor in seiner E-Mail God genannt hatte. Es traf zwar zu, dass ihre große Show am Donnerstag eine Sensation würde, aber Pierce begann sich zunehmend Sorgen zu machen, dass Charlie Condon zu stark auf den Deal mit Goddard baute. Sie suchten jemanden, der bereit war, mindestens drei oder vier Jahre lang ein Minimum von vier Millionen Dollar pro Jahr zu investieren. Wie Nicole James und Cody Zellers Nachforschungen ergeben hatten, belief sich Goddards Vermögen dank des Umstandes, dass er sehr früh in Unternehmen wie Microsoft investiert hatte, auf zweihundertfünfzig Millionen Dollar. Das nötige Geld hatte Goddard also, so viel stand fest. Aber wenn er sich nach der Präsentation am Donnerstag nicht zu substanziellen Investitionen bereit erklärte, mussten sie sich nach einem anderen Investor umsehen. Es wäre Condons Job, sich auf die Suche nach einem solchen zu machen.


  »Mach dir deswegen mal keine Sorgen«, sagte Pierce. »Wir werden schon fertig. Wird Jacob auch kommen?«


  »Auf jeden Fall.«


  Jacob Kaz war der Patentanwalt der Firma. Sie hatten bereits achtundfünfzig Patente erhalten oder angemeldet, und am Montag nach der Präsentation würde er neun weitere Patentanmeldungen einreichen. Bei diesem Rennen hing alles von den Patenten ab. Hatte man die Patente, hatte man den Fuß in der Tür und würde eines Tages den Markt beherrschen. Die neun neuen Patentanmeldungen waren die ersten im Zusammenhang mit dem Proteus-Projekt. Die Nano-Welt würde Kopf stehen. Fast musste Pierce bei dem Gedanken lächeln. Und Charlie Condon schien seine Gedanken lesen zu können.


  »Hast du dir die Patentanmeldungen schon angesehen?«, fragte er.


  Pierce griff unter seinen Schreibtisch und klopfte mit der Faust auf den Stahlsafe, der dort am Boden festgeschraubt war. In ihm befanden sich die Patentanmeldungen. Pierce müsste sie noch einmal durchsehen, bevor sie eingereicht wurden, aber es war eine sehr trockene Lektüre, und er war sogar schon vor der Geschichte mit Lilly Quinlan durch andere Dinge davon abgehalten worden.


  »Sie sind hier drinnen. Ich wollte sie mir eigentlich heute noch ansehen oder morgen noch mal reinkommen.«


  Es wäre gegen die betrieblichen Bestimmungen gewesen, die Unterlagen zur Durchsicht mit nach Hause zu nehmen.


  Condon nickte zustimmend.


  »Na, dann ist ja alles bestens. Und sonst auch alles okay? Kommst du klar?«


  »Meinst du, wegen Nicki und allem?«


  Charlie nickte.


  »Es geht so. Ich versuche, mich auf andere Dinge zu konzentrieren.«


  »Wie das Labor, hoffe ich.«


  Pierce lehnte sich in seinen Sessel zurück, breitete die Hände aus und lächelte. Er hätte gern gewusst, wie viel Monica Charlie Condon erzählt hatte, als er in seiner Wohnung angerufen hatte.


  »Wie du siehst, bin ich hier.«


  »Na, wunderbar.«


  »Übrigens, Nicole hat uns noch eine neue Zeitungsmeldung über den Tagawa-Deal in die Bronson-Akte gelegt. Die Medien haben inzwischen Wind davon bekommen.«


  »Irgendwas Neues?«


  »Nichts, was wir nicht schon wissen. Elliot hat auch das Biothema angeschnitten. Sehr allgemein zwar, aber man weiß ja nie. Vielleicht hat er etwas von Proteus mitgekriegt.«


  Als er das sagte, schaute Pierce an Condon vorbei auf das gerahmte Filmplakat an der Wand neben der Tür. Es war das Plakat des Films Die fantastische Reise aus dem Jahr 1966. Darauf war das weiße Unterseeboot Proteus auf seiner Fahrt durch ein buntes Meer aus Körperflüssigkeiten abgebildet. Es war ein Originalplakat. Er hatte es von Cody Zeller bekommen, der es bei einer Internetauktion von Hollywood-Memorabilien ersteigert hatte.


  »Elliot redet bekanntlich gern«, sagte Condon. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas über Proteus weiß. Aber in zehn Tagen wird er etwas darüber wissen. Und er wird ganz schön Augen machen. Und bei Tagawa werden sie wissen, dass sie aufs falsche Pferd gesetzt haben.«


  »Yeah, das hoffe ich.«


  Auch sie hatten zu Beginn des Jahres mit Tagawa einen kleinen Flirt gehabt. Aber das japanische Unternehmen hatte für sein Geld einen zu großen Anteil an der Firma gefordert, und die Verhandlungen waren frühzeitig abgebrochen worden. Obwohl Proteus bei den ersten Treffen zur Sprache gekommen war, hatten sie die Leute von Tagawa nie in vollem Umfang eingeweiht oder auch nur in die Nähe des Labors gelassen. Jetzt begann Pierce sich aber doch Gedanken zu machen, wie viel genau sie über das Projekt herausgerückt hatten, denn es war anzunehmen, dass diese Informationen an Tagawas neuen Partner Elliot Bronson weitergegeben würden.


  »Sag mir Bescheid, wenn du etwas brauchst«, sagte Condon. »Ich werde mich darum kümmern.«


  Das riss Pierce aus seinen Gedanken.


  »Danke, Charlie. Fährst du jetzt wieder nach Hause?«


  »Wahrscheinlich. Melissa und ich gehen heute Abend ins Jar essen. Hast du Lust mitzukommen? Ich könnte anrufen und einen dritten Platz reservieren.«


  »Das ist sehr nett. Aber nein, danke. Ich kriege heute meine Möbel und werde wahrscheinlich meine Wohnung einrichten.«


  Charlie nickte und zögerte kurz, bevor er die nächste Frage stellte.


  »Du wirst eine neue Telefonnummer beantragen?«


  »Ja, das wird sich wahrscheinlich nicht vermeiden lassen. Gleich Montagmorgen. Hat Monica dir alles erzählt, hm?«


  »Ein bisschen. Sie sagte, du hättest die alte Nummer einer Prostituierten gekriegt, und deshalb rufen jetzt ständig irgendwelche Typen an.«


  »Sie ist ein Callgirl, keine Prostituierte.«


  »Ich wusste gar nicht, dass da ein Unterschied ist.«


  Pierce konnte kaum glauben, dass er eine Frau verteidigt hatte, die er gar nicht kannte. Er spürte, wie er rot wurde.


  »Wahrscheinlich gibt es auch keinen. Jedenfalls, wenn wir uns Montag sehen, gebe ich dir meine neue Nummer, ja? Aber jetzt möchte ich hier endlich fertig werden, damit ich ins Labor gehen und noch was tun kann.«


  »Alles klar. Dann bis Montag.«


  Condon ging, und als Pierce sicher war, dass er am Ende des Flurs war, stand er auf und schloss die Tür. Er fragte sich, wie viel Monica ihm sonst noch erzählt hatte und ob sie wegen seiner Aktivitäten Alarm schlug. Er überlegte, ob er sie anrufen sollte, beschloss dann aber, zu warten und später persönlich mit ihr darüber zu sprechen.


  Er nahm sich wieder Lillys Adressbuch vor und begann darin zu blättern. Ziemlich weit hinten stieß er auf einen Eintrag, der ihm vorher nicht aufgefallen war. Er bestand aus der Abkürzung USC und einer Nummer. Pierce dachte an das Schreiben, das er in ihrem Haus gesehen hatte. Er griff nach dem Telefon und wählte die Nummer. Er bekam eine automatische Ansage der Einschreibungsstelle der University of Southern California. Das Büro war am Wochenende geschlossen.


  Pierce legte auf. Er überlegte, ob Lilly vorgehabt hatte, sich an der USC einzuschreiben, als sie verschwunden war. Vielleicht hatte sie versucht, aus ihrem Job als Callgirl auszusteigen. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie verschwunden war.


  Pierce legte das Adressbuch beiseite und sah sich die Monatsabrechnung für die Visa-Karte an. Sie enthielt für August keinerlei Abbuchungen, aber einen Hinweis auf eine Überziehung in Höhe von 354,26 Dollar. Der Betrag wäre am zehnten August fällig gewesen.


  Als Nächstes nahm er sich die Kontoauszüge von der Washington Savings & Loan vor. Dort hatte Lilly Quinlan neben einem Giro- auch ein Sparkonto. Sie hatte im August zwar nichts eingezahlt, aber sie war nicht in Geldnot. Auf dem Girokonto hatte sie 9240 Dollar, auf dem Sparkonto 54542 Dollar. Für vier Jahre an der USC hätte es zwar nicht gereicht, aber es war ein gutes Startkapital, falls Lilly sich umorientieren wollte.


  Pierce sah die Auszüge und die ausgestellten Schecks durch, die die Bank an sie zurückgeschickt hatte. Ihm fiel einer über 2000 Dollar an Vivian Quinlan auf, von dem er annahm, dass es sich um die monatliche Unterhaltszahlung an die Mutter handelte. Ein anderer Scheck, über 4000 Dollar, war auf einen James Wainwright ausgestellt, und unter Verwendungszweck hatte Lilly »Miete« angegeben.


  Während er überlegte, was das bedeuten könnte, tippte er mit dem Scheck gegen sein Kinn. 4000 Dollar erschienen ihm deutlich zu viel Miete für den Bungalow in der Altair. Er fragte sich, ob sie mit dem Scheck vielleicht die Miete für mehr als nur einen Monat bezahlt hatte.


  Er legte den Scheck zurück und sah die Bankauszüge zu Ende durch. Da er sonst nichts Auffälliges bemerkte, steckte er Schecks und Auszüge in den Umschlag zurück.


  Der Kopierraum im zweiten Stock lag nur ein Stück den Flur hinunter. Außer einem Kopiergerät und einem Fax gab es in dem kleinen Raum auch einen Aktenvernichter. Pierce betrat die Kammer, öffnete seinen Rucksack und steckte Lilly Quinlans geöffnete Post in das Gerät, dessen Winseln ihm laut genug schien, um die Aufmerksamkeit des Wachmanns zu erregen. Aber niemand kam. Er hatte das Gefühl, sich immer mehr schuldig zu machen. Er wusste zwar nicht, welche Strafe auf Postdiebstahl stand, aber er war sicher, sein erstes Vergehen durch die Vernichtung der gestohlenen Post verschlimmert zu haben.


  Als er damit fertig war, steckte er kurz den Kopf zur Tür hinaus, um sich zu vergewissern, dass er noch allein auf dem Stockwerk war. Dann öffnete er einen der Schränke, in denen Kopierpapier gelagert war. Er nahm Lilly Quinlans Adressbuch aus seinem Rucksack und ließ es hinter einen der Papierstapel fallen. Er nahm an, dass es dort mindestens einen Monat unentdeckt bliebe.


  Nachdem er die Beweise seiner Straftat versteckt und vernichtet hatte, fuhr er mit dem Aufzug in den Keller und ging durch die Schleuse ins Labor. Ein Blick ins Log verriet ihm, dass am Morgen außer Grooms und Larraby auch ein paar andere Laborratten da gewesen waren. Sie waren alle schon wieder weg. Er griff nach dem Stift, um sich einzutragen, legte ihn dann aber wieder beiseite.


  Am Computer gab Pierce die drei Passwörter für Samstag in der richtigen Reihenfolge ein und loggte sich ein. Er rief die Testprotokolle für das Proteus-Projekt auf und begann die Zusammenfassung der jüngsten Messungen zellulärer Energieumwandlungsraten zu lesen, die am Morgen von Larraby vorgenommen worden waren.


  Doch dann hörte er auf. Wieder einmal war er nicht bei der Sache. Er konnte sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. Ihn beschäftigte etwas anderes, und aus Erfahrung wusste er  ein Beispiel war das Proteus-Projekt , dass er erst die Sache, die ihn beschäftigte, zu Ende bringen musste, bevor er wieder an seine Arbeit zurückkehren konnte.


  Er machte den Computer aus und verließ das Labor. Oben in seinem Büro nahm er seinen Notizblock aus dem Rucksack und wählte die Nummer des Privatdetektivs Philip Glass. Wie an einem Samstagnachmittag nicht anders zu erwarten, bekam er nur den Anrufbeantworter dran und hinterließ eine Nachricht.


  »Mr. Glass, mein Name ist Henry Pierce. Ich würde gern so bald wie möglich über Lilly Quinlan mit Ihnen sprechen. Ich habe Ihren Namen und Ihre Telefonnummer von ihrer Mutter. Ich hoffe, bald mit Ihnen sprechen zu können. Sie können mich jederzeit zurückrufen.«


  Er hinterließ die Nummer seiner Wohnung und seine Bürodurchwahl und legte auf. Vielleicht merkte Glass, fiel ihm ein, dass seine Privatnummer einmal Lilly Quinlan gehört hatte.


  Er trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischkante. Er dachte über seinen nächsten Schritt nach. Er beschloss, nach Malibu hochzufahren, um mit Cody Zeller zu reden. Aber vorher rief er in seiner Wohnung an. Monica meldete sich mit mürrischer Stimme.


  »Ja?«


  »Ich bins, Henry. Sind meine Sachen schon gekommen?«


  »Sie werden gerade geliefert. Endlich. Als Erstes bringen sie das Bett rauf. Machen Sie mir aber keine Vorwürfe, wenn Ihnen nicht gefällt, wie ich die Sachen aufstellen lasse.«


  »Sagen Sie mir nur eins. Lassen Sie das Bett ins Schlafzimmer stellen?«


  »Natürlich.«


  »Dann wird es mir bestimmt gefallen. Warum sind Sie so verschnupft?«


  »Wegen dem blöden Telefon. Alle fünfzehn Minuten ruft wegen dieser Lilly irgendein Kerl an. Eines kann ich Ihnen jedenfalls sagen: Egal, wo sie ist, sie muss ziemlich reich sein.«


  Pierce gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass dort, wo Lilly war, Geld keine Rolle spielte.


  »Kriegen Sie immer noch ständig Anrufe? Eigentlich hat man mir zugesagt, Lillys Seite bis drei Uhr aus der Website zu nehmen.«


  »Also, vor fünf Minuten habe ich noch einen Anruf bekommen. Bevor ich sagen konnte, dass ich nicht Lilly bin, wollte dieser Typ schon wissen, ob ich auch eine Prostatamassage mache, was immer das ist. Ich habe einfach aufgehängt. Richtig widerlich.«


  Pierce lächelte. Er wusste auch nicht, was das war. Aber er versuchte, sich nicht anhören zu lassen, dass er amüsiert war.


  »Das tut mir Leid. Hoffentlich brauchen sie nicht allzu lange, um die ganzen Sachen aufzustellen. Sie können jedenfalls gehen, sobald sie fertig sind.«


  »Gott sei Dank.«


  »Ich muss leider noch nach Malibu hoch, sonst würde ich jetzt schon zurückkommen.«


  »Nach Malibu? Was wollen Sie in Malibu?«


  Pierce bedauerte, es erwähnt zu haben. Er hatte ihr vorheriges Interesse und ihre Missbilligung dessen, was er tat, ganz vergessen.


  »Keine Angst, es hat nichts mit Lilly Quinlan zu tun«, log er. »Ich muss mit Cody Zeller über etwas sprechen.«


  Er wusste, es war nicht sehr überzeugend, aber es musste fürs Erste genügen. Sie legten auf, und Pierce steckte seinen Notizblock in den Rucksack zurück.


  »Licht«, sagte er.
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  Die Fahrt auf dem Pacific Coast Highway war Zeit raubend, aber schön. Der Highway lief am Meer entlang, und Pierce hatte die Sonne, die tief am Himmel hing, an der linken Schulter. Es war warm, und er hatte Fenster und Schiebedach auf. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so eine Spazierfahrt gemacht hatte. Vielleicht, als er sich mit Nicole auf eine lange Mittagspause aus dem Büro verdrückt hatte und mit ihr zum Geoffreys gefahren war, einem Restaurant mit Blick auf den Pazifik, das in der Filmszene von Malibu sehr beliebt war.


  Als er die Küstenstadt erreichte und die sich am Strand aneinander drängenden Häuser ihm den Blick aufs Meer raubten, ging er vom Gas und hielt nach Zellers Haus Ausschau. Da er die Adresse nicht im Kopf hatte, musste er das Haus, in dem er über ein Jahr lang nicht mehr gewesen war, vom Sehen erkennen. An diesem Strandabschnitt standen die Häuser extrem eng beisammen und sahen alle gleich aus. Kein Rasen, direkt an den Gehsteig gebaut, eintönig wie Schuhkartons.


  Gerettet wurde Pierce schließlich durch den Anblick von Zellers unverwechselbarem schwarzem Jaguar XKR, der vor der geschlossenen Garage seines Hauses stand. Zeller hatte seine Garage schon vor langem ohne Genehmigung in ein Arbeitszimmer umgebaut und musste deshalb zum Schutz seines neunzigtausend Dollar teuren Wagens bei einem Nachbarn eine Garage anmieten. Der Umstand, dass das Auto draußen stand, hieß, dass Zeller entweder gerade nach Hause gekommen war oder im Begriff war wegzufahren. Pierce kam genau richtig. Er wendete und parkte vorsichtig hinter dem Jaguar, um das Auto, das Zeller wie seinen Augapfel hütete, nicht anzufahren.


  Die Haustür ging auf, bevor Pierce sie erreichte. Entweder hatte er einen Bewegungsmelder aktiviert, oder Zeller hatte ihn auf einer der unter dem Dachvorsprung montierten Überwachungskameras gesehen. Zeller war der einzige Mensch, den Pierce kannte, der ihm in Sachen Paranoia in nichts nachstand. Möglicherweise war es das, was sie in Stanford so eng zusammengeschweißt hatte. Er erinnerte sich, dass Zeller in ihrem ersten Studienjahr immer wieder die Theorie geäußert hatte, Präsident Reagan sei nach dem Mordanschlag im ersten Jahr seiner Präsidentschaft ins Koma gefallen und durch einen Doppelgänger ersetzt worden, der eine Marionette der extremen Rechten war. Die Theorie hatte immer für Gelächter gesorgt, aber Zeller war es vollkommen ernst damit gewesen.


  »Dr. Seltsam, wie ich annehme«, sagte Zeller.


  »Mein Führer, ich kann gehen«, antwortete Pierce.


  Das war seit ihrer Zeit in Stanford ihre Standardbegrüßung, nachdem sie sich den Film in San Francisco anlässlich einer Kubrick-Retrospektive gemeinsam angesehen hatten.


  Sie gaben sich den Händedruck, den sich der lose Freundeskreis, dem sie auf dem College angehört hatten, ausgedacht hatte. Nach Ross MacDonalds Roman über jugendliche Aussteiger, die an Kaliforniens Stränden surften, hatte sich ihre Clique die ›Doomsters‹ genannt. Bei dem Händedruck verhakte man die Finger wie Eisenbahnkupplungen ineinander und drückte dann dreimal kurz zu, als hätte man beim Blutspenden einen Gummiball in der Hand  um sich Bier, Marihuana und Computersoftware kaufen zu können, hatten die Doomsters auf dem College regelmäßig Blut gespendet.


  Pierce hatte Zeller mehrere Monate nicht mehr gesehen, und er hatte sich seitdem nicht mehr die Haare schneiden lassen. Sonnengebleicht und ungekämmt, waren sie im Nacken lose zusammengebunden. Er trug ein Zuma Jay-T-Shirt, Baggies und Ledersandalen. Seine Haut hatte den Kupferton versmogter Sonnenuntergänge. Von allen Doomstern hatte immer er den Look gehabt, den die anderen gern gehabt hätten. Inzwischen war er allerdings etwas über dieses Alter hinaus. Mit fünfunddreißig begann er allmählich wie ein alternder Surfer auszusehen, der es nicht lassen konnte, und das machte ihn Pierce nur noch sympathischer. Pierce fand sich selbst in vieler Hinsicht angepasst und bewunderte Zeller wegen des Wegs, den er im Leben eingeschlagen hatte.


  »Sieh mal einer an, Dr. Seltsam lässt sich höchstpersönlich im Big Bad Bu blicken. Mann, du hast deinen Neoprenanzug nicht dabei, und ein Board sehe ich auch nicht, welchem Umstand habe ich also dieses unerwartete Vergnügen zu verdanken?«


  Er winkte Pierce nach drinnen, und sie betraten ein geräumiges Haus im Loftstil, das in einen Wohnbereich auf der rechten und einen Arbeitsbereich auf der linken Seite aufgeteilt war. Hinter diesen getrennten Bereichen war ein riesiges Panoramafenster, das sich auf die Terrasse und das Meer dahinter öffnete. Das stete Stampfen der Wellen war der Herzschlag des Hauses. Zeller hatte Pierce einmal erzählt, es sei unmöglich, in dem Haus ohne Ohrstöpsel und einem Kissen über dem Kopf zu schlafen.


  »Ich hatte einfach Lust, einen Ausflug zu machen und mich hier ein bisschen umzusehen.«


  Sie gingen über den Buchenparkettboden zum Fenster. In einem Haus wie diesem war das ein automatischer Reflex. Man wurde angezogen von dem Blick, dem blauschwarzen Wasser des Pazifiks. Draußen am Horizont sah Pierce leichten Dunst, aber nicht ein einziges Boot. Als sie näher ans Fenster kamen, konnte er durch das Geländer der Terrasse die Brecher anrollen sehen. Eine kleine Gruppe von Surfern in bunten Neoprenanzügen saßen auf ihren Boards und warteten den richtigen Augenblick ab. Pierce spürte ein Ziehen in seinem Innern. Es war lange her, dass er das letzte Mal da draußen gewesen war. Er hatte das Warten auf den Swell und die Kameradschaft unter den Surfern immer befriedigender gefunden als den eigentlichen Ritt auf der Welle.


  »Das sind meine Jungs da draußen«, sagte Zeller.


  »Sie sehen aus wie Kids von der Malibu High.«


  »Sind sie auch. Und ich auch.«


  Pierce nickte. Fühl dich jung, bleib jung  in Malibu eine weit verbreitete Lebenseinstellung.


  »Ich bin immer wieder überrascht, wie schön du es hier draußen hast, Code.«


  »Für jemanden, der das Studium geschmissen hat, kann ich nicht klagen. Jedenfalls zehnmal besser, als für fünfundzwanzig Lappen pro Beutel die Reinheit seiner Essenz zu verkaufen.«


  Er meinte Blutplasma. Pierce wandte sich vom Fenster ab. Im Wohnbereich waren zusammenpassende graue Sofas und ein Beistelltisch vor einem frei stehenden Kamin mit nüchterner Betonoberfläche. Dahinter war die Küche. Links befand sich der Schlafbereich.


  »Ein Bier? Ich habe Pacifica und Saint Mike.«


  »Klar, gern. Egal welches.«


  Als Zeller in der Küche verschwand, ging Pierce zum Arbeitsbereich. Ein bis zur Decke reichendes Regal mit elektronischen Geräten diente dem Zweck, das Licht von außen abzuhalten und den Bereich abzutrennen, in dem Zeller seinen Lebensunterhalt verdiente. Es gab zwei Schreibtische und eine weitere Regalwand mit Kodebüchern, Software und Systemhandbüchern. Er ging durch den Plastikvorhang, der sich an der Stelle befand, wo die Tür zur Garage gewesen war. Er machte einen Schritt nach unten und war in einem klimatisierten Computerraum. Auf beiden Seiten befand sich eine komplette Rechneranlage, jede mit Mehrfach-Bildschirmen ausgestattet. Beide Systeme schienen in Betrieb zu sein. Über jeden Bildschirm wanderten langsam sich abspulende Datenreihen. Digitale Spannerlarven, die durch Zellers gerade aktuelles Projekt krochen. Um Außengeräusche abzuhalten, waren die Wände mit schwarzem Schaumgummi gepolstert. Der Raum war von Minispots schwach erhellt. Auf einer unsichtbaren Anlage lief eine alte Guns-N-Roses-CD, die Pierce schon über zehn Jahre nicht mehr gehört hatte.


  An der Dämmung der Rückwand war eine Reihe von Stickern mit Firmenlogos und Markennamen befestigt. Die meisten hatten in den allgemeinen Sprachgebrauch Eingang gefunden, Firmen, die im amerikanischen Alltag so allgegenwärtig waren, dass ihre Namen für die Produkte standen, die sie verkauften. Es waren wesentlich mehr Sticker an der Wand als das letzte Mal, als Pierce zu Besuch hier gewesen war. Er wusste, Zeller brachte immer dann ein neues Logo an, wenn er mit Erfolg in das Computersystem der betreffenden Firma eingedrungen war. Sie waren die Kerben in seinem Gewehrkolben.


  Zeller verdiente als selbständiger White Hat Hacker fünfhundert Dollar die Stunde. Er spürte Schwachstellen in Computersystemen auf und machte deren Nutzer auf sie aufmerksam. Er war der Beste der Besten und wurde in der Regel von einer der sechs großen Zertifizierungsfirmen engagiert, um bei ihren Kunden Penetrationstests durchzuführen. In gewisser Weise war das reiner Schwindel. Das System, das Zeller nicht knacken konnte, gab es im Grunde nicht. Aber nach jeder erfolgreichen Penetration bekam sein Auftraggeber in der Regel von dem betreffenden Klienten einen lukrativen Computer-Security-Vertrag, und für Zeller fiel eine anständige Provision ab. Er hatte Pierce einmal erzählt, digitale Sicherheit sei im Zertifizierungswesen der Bereich mit dem schnellsten Wachstum. Er bekam ständig lukrative Angebote, fest bei einem Großunternehmen einzusteigen, aber er lehnte immer ab, mit der Begründung, er wolle lieber sein eigener Herr bleiben. Unter vier Augen gestand er Pierce jedoch, mit ein Grund dafür sei auch, dass ihm die Selbständigkeit erlaube, den von Großunternehmen stichprobenartig durchgeführten Drogentests zu entgehen.


  Zeller kam mit zwei braunen Flaschen San Miguel in den Reinraum. Sie stießen an, bevor sie tranken. Noch so eine Tradition. Das Bier schmeckte Pierce. Es war kalt und süffig. Mit der Flasche in der Hand deutete er auf ein an der Wand befestigtes rot-weißes Quadrat. Es war das weltweit bekannteste Markenzeichen.


  »Das ist doch neu, oder?«


  »Ja, hab ich gerade gekriegt. Hab den Auftrag aus Atlanta bekommen. Du weißt doch, sie haben dieses Geheimrezept, nach dem sie das Getränk herstellen? Sie haben «


  »Klar, Kokain.«


  »Heißt es zumindest immer wieder. Jedenfalls wollten sie wissen, wie gut das Rezept geschützt ist. Ich fing von null an. Hab etwa sieben Stunden gebraucht, und dann hab ich dem Vorstandschef das Rezept gemailt. Er wusste nicht, dass wir einen Penetrationstest machen  das haben Leute unter ihm veranlasst. Soviel ich gehört habe, hat er fast einen Herzinfarkt bekommen. Wahrscheinlich sah er schon vor sich, wie das Rezept übers Internet verbreitet wird und den Leuten von Pepsi und Doctor Pepper in die Hände fällt.«


  Pierce grinste.


  »Klasse. Arbeitest du gerade an was? Deine Rechner scheinen jedenfalls auf Hochtouren zu laufen.«


  Er deutete mit der Flasche auf die Bildschirme.


  »Nein, nicht richtig. Bin nur gerade ein bisschen auf der Pirsch. Auf der Suche nach jemandem, von dem ich weiß, dass er sich irgendwo da draußen versteckt.«


  »Wer?«


  Zeller sah ihn an und lächelte.


  »Wenn ich dir das sagen würde, müsste ich dich umbringen.«


  Es war was Geschäftliches. Damit sagte Zeller, dass ein Teil von dem, was er verkaufte, Diskretion war. Sie waren Freunde, die sich aus guten Zeiten und einer richtig schlimmen Zeit  zumindest für Pierce  im College kannten. Aber Geschäft war Geschäft.


  »Verstehe«, sagte Pierce. »Und ich will dich auch nicht lange aufhalten, deshalb komme ich gleich zur Sache. Hast du gerade zu viel anderes am Hals, um noch was anzunehmen?«


  »Wann müsste ich anfangen?«


  »Äh, am besten gestern.«


  »Ein Quickie. Ich stehe auf Quickies. Und ich stehe drauf, für Amedeo zu arbeiten.«


  »Nicht für die Firma. Für mich. Aber ich bezahle dich.«


  »Noch besser. Was brauchst du?«


  »Ich möchte ein paar Leute und ein paar Firmen durchleuchtet haben, sehen, was so alles zum Vorschein kommt.«


  Zeller nickte nachdenklich.


  »Gefährliche Leute?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich wäre auf jeden Fall vorsichtig. Es geht in den Sex- und Pornobereich, könnte man sagen.«


  Jetzt grinste Zeller breit, und die sonnenverbrannte Haut um seine Augen legte sich in Falten.


  »Au, Mann, erzähl mir bloß nicht, du hast dir irgendwo den Schwanz eingeklemmt.«


  »Nein, nichts dergleichen.«


  »Was dann?«


  »Setzen wir uns erst mal. Und hol dir lieber was zu schreiben, damit du dir Notizen machen kannst.«


  Im Wohnbereich gab ihm Pierce dann alle Informationen, die er über Lilly Quinlan hatte, allerdings ohne eine Erklärung, woher er sie hatte. Außerdem bat er Zeller, so viel wie möglich über Entrepreneurial Concepts Unlimited und Wentz herauszufinden, den Kopf der Organisation.


  »Hast du auch einen Vornamen?«


  »Nein. Nur Wentz. Davon dürfte es in dieser Branche nicht allzu viele geben, nehme ich an.«


  »Vollständige Überprüfung?«


  »Alles, was du kriegen kannst.«


  »Und innerhalb des Rahmens?«


  Pierce zögerte. Zeller hielt den Blick weiter unverwandt auf ihn gerichtet. Er fragte Pierce, ob er innerhalb der Grenzen des rechtlich Zulässigen bleiben sollte. Aus Erfahrung wusste Pierce, dass es viel mehr zu finden gäbe, wenn Zeller diese Grenzen überschritt und in Systeme eindrang, in die einzudringen er nicht ermächtigt war. Und er wusste, Zeller war darauf spezialisiert, sie zu überschreiten. Die Doomster hatten sich in ihrem zweiten Jahr am College formiert. Damals kam Hacken bei ihrer Generation gerade langsam in Mode, und die Mitglieder der Clique mischten dabei, hauptsächlich unter der Anleitung Zellers, kräftig mit. Meistens begingen sie Streiche, von denen der beste war, dass sie sich Zugang zur Datenbank der lokalen Telefongesellschaft verschafften und die Nummer der Dominos-Pizza-Filiale, die am nächsten beim Campus lag, mit der Privatnummer des Dekans des Informatikinstituts vertauschten.


  Ihr größter Moment war jedoch auch ihr schlimmster. Alle sechs Doomster wurden von der Polizei festgenommen und später suspendiert. Vor Gericht erhielten alle Bewährung, wobei die Anklagepunkte nach sechs Monaten einwandfreier Führung aus dem Vorstrafenregister gestrichen werden sollten. Außerdem musste jeder von ihnen hundertsechzig Stunden Sozialdienst ableisten. Am College wurden sie alle ein Semester vom Studium ausgeschlossen. Nachdem er sowohl die Suspendierung als auch die Bewährung hinter sich gebracht hatte, kehrte Pierce ans College zurück. Unter dem strengen Blick von Polizei und Collegeleitung sattelte er von Informatik auf Chemie um und ließ die Vergangenheit Vergangenheit sein.


  Auch Zeller ließ die Vergangenheit Vergangenheit sein. Er kehrte nicht nach Stanford zurück. Er wurde von einer Firma für Computer Security angeworben und bekam ein stattliches Gehalt. Wie ein talentierter Sportler, der früh von der Schule geht, um Profi zu werden, schaffte er die Rückkehr ans College nicht mehr, nachdem er einmal auf den Geschmack gekommen war und gesehen hatte, wie es war, Geld zu haben und seinen Lebensunterhalt mit etwas zu verdienen, was einem Spaß machte.


  »Weißt du was?«, antwortete Pierce schließlich. »Beschaff dir, was du kriegen kannst. Übrigens, bei Entrepreneurial Concepts könnte, glaube ich, eine Abwandlung von Abrakadabra ganz hilfreich sein, um reinzukommen. Versuch es zuerst rückwärts.«


  »Danke für den Tipp. Wann brauchst du die Informationen?«


  »Wie gesagt, so schnell wie möglich.«


  »Ach ja, stimmt. Ein Quickie. Und du hast dir auch wirklich nicht irgendwo den Schwanz eingeklemmt?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Weiß Nicole davon?«


  »Nein, wieso auch? Sie hat mich verlassen, schon vergessen?«


  »Ach ja, richtig. War das der Grund?«


  »Du gibst wohl nie auf, wie? Nein, es hat nichts mit ihr zu tun.«


  Pierce trank sein Bier aus. Er wollte nicht länger bleiben, weil ihm viel daran lag, dass sich Zeller sofort an die Arbeit machte. Aber Zeller schien es nicht eilig zu haben.


  »Noch ein Bier, Commander?«


  »Nein, danke. Ich muss nach Hause zurück. Meine Assistentin macht für die Möbelpacker den Babysitter. Außerdem machst du dich doch gleich an die Arbeit, oder nicht?«


  »Aber sicher, Mann. Auf der Stelle.«


  Er deutete in Richtung Arbeitsbereich.


  »Im Moment sind alle meine Geräte belegt. Aber heute Abend geht es los. Ich rufe dich spätestens morgen Abend an.«


  »In Ordnung, Code. Danke.«


  Er stand auf. Sie pumpten sich gegenseitig die Hand. Blutsbrüder. Wieder Doomster.
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  Bis Pierce in seine Wohnung kam, waren die Möbelpacker schon weg, aber Monica war noch da. Sie hatte sie die Möbel auf eine Art und Weise aufstellen lassen, die akzeptabel war, aber wenig Rücksicht auf den Blick aus den beiden großen Panoramafenstern in Wohn- und Esszimmer nahm. Aber das störte Pierce nicht weiter. Er würde sowieso wenig Zeit in der Wohnung verbringen.


  »Sieht gut aus«, sagte er. »Danke.«


  »Keine Ursache. Hoffentlich gefällt Ihnen alles. Ich wollte gerade gehen.«


  »Warum sind Sie überhaupt so lange geblieben?«


  Sie hielt mit beiden Händen ihre Zeitschriften hoch.


  »Ich wollte eine Zeitschrift noch zu Ende lesen.«


  Pierce verstand nicht ganz, warum sie dazu in der Wohnung hatte bleiben müssen, ging aber nicht weiter darauf ein.


  »Monica, da ist nur noch eines, worum ich Sie bitten möchte, bevor Sie gehen. Setzen Sie sich doch noch einen Moment.«


  Monica sah aus, als wäre sie über die Bitte verärgert. Wahrscheinlich erwartete sie, noch einmal aufgefordert zu werden, sich als Lilly Quinlan auszugeben. Trotzdem setzte sie sich in einen der Lederclubsessel, die sie zu seiner Couch bestellt hatte.


  »Okay, und was wäre das?«


  Pierce setzte sich auf die Couch.


  »Wie lautet die genaue Bezeichnung Ihres Postens bei Amedeo Technologies?«


  »Wie meinen Sie das? Das wissen Sie doch.«


  »Ich will aber sehen, ob Sie es auch wissen.«


  »Persönliche Assistentin des Firmenchefs, wieso?«


  »Weil ich sicher gehen wollte, dass Sie nicht vergessen haben, dass es persönliche Assistentin, nicht nur Assistentin heißt.«


  Sie blinzelte und sah ihm lange in die Augen, bevor sie erwiderte: »Also schön, Henry, worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich will darauf hinaus, dass ich nicht begeistert bin, wenn Sie Charlie Condon alles über die Probleme mit meiner Telefonnummer erzählen und was ich deswegen unternehme.«


  Sie setzte sich kerzengerade auf und sah ihn entgeistert an, aber sie war keine gute Schauspielerin.


  »Habe ich doch gar nicht.«


  »Da hat er was anderes behauptet. Und wenn Sie es ihm nicht erzählt haben, woher wusste er es dann, nachdem er mit Ihnen gesprochen hatte?«


  »Na ja, also, ich hab ihm nur erzählt, dass Sie die frühere Nummer dieser Prostituierten bekommen haben und ständig irgendwelche Anrufe kriegen. Irgendetwas musste ich ihm doch sagen; als er nämlich anrief, erkannte ich seine Stimme nicht sofort, und er erkannte meine auch nicht, und er wollte wissen: ›Mit wem spreche ich, bitte?‹, und ich wurde etwas unfreundlich, weil ich dachte, Sie wissen schon, er riefe wegen Lilly an.«


  »Aha.«


  »Und mir fiel nicht gleich eine Ausrede ein. In so was bin ich nicht so gut wie bestimmte Leute. Lügen, angewandte Psychologie, oder wie man es auch nennt. Deshalb habe ich ihm die Wahrheit gesagt.«


  Fast hätte Pierce erwähnt, dass sie ihm zu Beginn ihres Gesprächs ganz gut vorgemacht hatte, sie hätte Charlie nichts erzählt, beschloss dann aber, die Situation nicht weiter zu verschärfen.


  »Und das war alles, was Sie ihm erzählt haben? Dass ich die Telefonnummer dieser Frau bekommen habe? Mehr nicht? Haben Sie ihm nicht erzählt, wie Sie mir ihre Adresse beschafft haben und dass ich zu ihrem Haus gefahren bin?«


  »Nein, habe ich nicht. Was soll daran außerdem so schlimm sein? Ich dachte, Sie beide wären Partner.«


  Sie stand auf.


  »Kann ich jetzt bitte gehen?«


  »Monica, setzen Sie sich bitte noch einen Moment.«


  Er deutete auf den Sessel, und sie nahm widerstrebend wieder Platz.


  »Das Schlimme daran ist, dass ein paar unbedachte Worte oft ungeahnte Folgen haben können, ist Ihnen das klar?«


  Sie zuckte die Achseln und sah ihn nicht an. Stattdessen schaute sie auf den Packen Zeitschriften in ihrem Schoß. Auf dem Titel der obersten war ein Foto von Clint Eastwood.


  »Alles, was ich tue, hat Auswirkungen auf die Firma«, sagte Pierce. »Vor allem jetzt, und das gilt auch für alles, was ich privat tue. Wenn das, was ich tue, falsch oder übertrieben dargestellt wird, kann es der Firma ernsthaft schaden. Im Moment macht unsere Firma keinen Gewinn, Monica, und wir sind darauf angewiesen, dass Investoren unsere Forschungsprojekte unterstützen, damit wir die Miete und die Gehälter zahlen können und sonst alles. Wenn die Investoren den Eindruck gewinnen, wir sind unseriös, kriegen wir ein Problem. Wenn Dinge über mich  ob nun wahr oder falsch  an die falschen Leute geraten, könnten wir Ärger bekommen.«


  »Ich wusste nicht, dass Charlie zu den falschen Leuten gehört«, sagte sie eingeschnappt.


  »Tut er auch nicht. Er gehört zu den richtigen Leuten. Deshalb habe ich auch nichts dagegen, dass Sie ihm das erzählt haben. Aber ich habe etwas dagegen, wenn Sie jemand anderem erzählen, was ich mache oder was mit mir los ist. Und zwar egal wem, Monica. Sowohl innerhalb wie außerhalb der Firma.«


  Er hoffte, sie verstand, dass er damit Nicole meinte und alle anderen Personen, mit denen sie privat zu tun hatte.


  »Ich werde niemandem etwas erzählen. Keiner Menschenseele. Aber ich möchte auch nicht mehr in irgendeiner Weise in Ihr Privatleben hineingezogen werden. Ich möchte keine Lieferungen mehr für Sie entgegennehmen und auch sonst nichts für Sie erledigen, was nicht die Firma betrifft.«


  »Gut. Ich werde Sie nicht mehr darum bitten. Das war meine Schuld, weil ich nicht dachte, dass das ein Problem sein würde, und weil Sie mir erzählt haben, Sie würden gern ein paar Überstunden machen.«


  »Ich würde durchaus gern Überstunden machen, aber mit so etwas möchte ich nichts zu tun haben.«


  Pierce wartete eine Weile, ließ sie aber nicht aus den Augen.


  »Monica, wissen Sie eigentlich, was wir bei Amedeo machen? Ich meine, wissen Sie, worum es bei dem Projekt geht?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Nur ungefähr. Ich weiß, es hat was mit Molekularcomputern zu tun. Ich habe ein paar der Artikel an der Ruhmeswand gelesen. Sie sind allerdings sehr … wissenschaftlich, und außerdem ist alles so geheim, dass ich lieber keine Fragen gestellt habe. Ich versuche nur, meine Arbeit zu tun.«


  »Das Projekt selbst ist nicht geheim. Das sind nur die Verfahren, die wir erfinden. Das ist ein Unterschied.«


  Er beugte sich vor und überlegte, wie er es ihr am besten erklären könnte, ohne es zu kompliziert darzustellen oder Dinge anzuschneiden, die der Geheimhaltung unterlagen. Er beschloss, es auf eine Tour zu versuchen, auf die Charlie Condon oft bei potenziellen Investoren zurückgriff, denen das ganze wissenschaftliche Drumherum zu hoch war. Es war eine Erklärung, auf die Charlie gekommen war, als er sich einmal mit Cody Zeller generell über das Projekt unterhalten hatte. Cody stand auf Filme. Genau wie Pierce, obwohl er selten Zeit hatte, sie sich im Kino anzusehen.


  »Haben Sie den Film Pulp Fiction gesehen?«


  Monica kniff die Augen zusammen und nickte argwöhnisch.


  »Ja, aber was soll das damit «


  »Sie können sich bestimmt erinnern, dass es in diesem Film um diese ganzen Gangster geht, deren Wege sich kreuzen und die Leute erschießen und sich mit Drogen voll pumpen, aber eigentlich dreht sich alles um diesen Aktenkoffer. Allerdings wird nie gezeigt, was in dem Koffer ist, obwohl jeder ganz versessen darauf ist. Und wenn ihn jemand aufmacht, kann man zwar nicht sehen, was drin ist, aber es ist etwas, das glänzt wie Gold. Diesen Glanz kann man sehen. Und es hat auf jeden, der in den Koffer schaut, eine hypnotische Wirkung.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »So, und das ist, wohinter wir bei Amedeo her sind. Wir sind hinter einer Sache her, die glänzt wie Gold, aber niemand kann sie sehen. Wir  und außer uns ein ganzer Haufen anderer Leute  sind hinter dieser Sache her, weil wir alle glauben, sie wird die Welt verändern.«


  Er wartete kurz, aber sie sah ihn nur verständnislos an.


  »Im Moment werden Mikroprozessorenchips auf der ganzen Welt aus Silizium hergestellt. Das ist das gängige Material, ja?«


  Sie zuckte wieder die Achseln.


  »Kann schon sein.«


  »Was wir nun bei Amedeo versuchen und was sie bei Bronson Tech und Midas Molecular und dem Dutzend anderer Unternehmen und Universitäten und Regierungsstellen versuchen, mit denen wir konkurrieren, ist Folgendes: Wir versuchen völlig neuartige Computerchips aus Molekülen zu entwickeln. Eine komplette Schaltung ausschließlich aus organischen Molekülen zu bauen. Einen Computer, der eines Tages aus einer Tonne mit Chemikalien kommt, einen Computer, der sich selbst zusammenbaut, wenn man nur das richtige Rezept in die Tonne gibt. Die Rede ist von einem Computer ohne Silizium oder magnetische Teilchen. Erheblich weniger teuer in der Herstellung und unermesslich viel leistungsfähiger  ein Teelöffel voll Moleküle könnte dann mehr Daten speichern als der größte heute existierende Computer.«


  Sie wartete, um sicher zu gehen, dass er fertig war.


  »Wow«, sagte sie, aber es hörte sich nicht sehr überzeugend an.


  Pierce lächelte über ihre Borniertheit. Er hatte sich wahrscheinlich zu sehr wie ein Vertreter angehört. Wie Charlie Condon, um genau zu sein. Er beschloss, es noch einmal zu versuchen.


  »Wissen Sie, wie ein Computer Daten speichert, Monica?«


  »Na ja, klar, ich schätze schon.«


  An ihrem Gesicht konnte er sehen, dass sie nur so tat. Heutzutage waren Dinge wie Computer für die meisten Menschen eine Selbstverständlichkeit, aber die wenigsten wussten, wie sie funktionierten.


  »Die Funktionsweise eines Computers«, fuhr er fort, »basiert auf einer Aneinanderreihung von Einsen und Nullen. Jedes Datenelement, jede Ziffer, jeder Buchstabe besteht aus einer bestimmten Abfolge von Einsen und Nullen. Reiht man diese Abfolgen aneinander, erhält man ein Wort oder eine Zahl und so weiter. Vor vierzig, fünfzig Jahren war ein Computer von der Größe dieses Zimmers nötig, um simple Rechenaufgaben zu lösen. Inzwischen erledigt das ein Siliziumchip.«


  Er hielt Daumen und Zeigefinger, etwa einen Zentimeter voneinander entfernt, in die Höhe. Dann drückte er sie zusammen.


  »Aber es geht noch kleiner«, sagte er. »Wesentlich kleiner.«


  Sie nickte, aber er wusste nicht, ob der Groschen bei ihr gefallen war oder ob sie nur so nickte.


  »Moleküle«, sagte sie.


  Er nickte.


  »Ganz richtig, Monica. Und glauben Sie mir, wem das als Erstem gelingt, der wird die Welt verändern. Es ist durchaus vorstellbar, dass wir einmal einen Computer bauen werden, der kleiner ist als ein Siliziumchip. Nehmen Sie einen Computer, der heute ein ganzes Zimmer ausfüllt, und reduzieren Sie ihn auf die Größe eines Dime, eines Zehncentstücks. Das ist unser Ziel. Deshalb sprechen wir im Labor immer von der Jagd nach dem Dime. Das haben Sie doch sicher schon ab und zu gehört.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Aber was sollte man mit einem Computer von der Größe einer Münze schon groß anfangen können? Man könnte ja gar nichts davon ablesen.«


  Pierce begann zu lachen, hörte aber sofort wieder auf. Er musste diese Frau auf seine Seite bringen und dafür sorgen, dass sie nichts ausplauderte. Er durfte sie nicht beleidigen.


  »Das ist nur ein Beispiel. Es ist eine Möglichkeit. Der entscheidende Punkt ist, dass die Rechen- und Speicherleistung dieser Art von Technologie unbegrenzt ist. Sie haben völlig Recht, niemand will oder braucht einen Computer von der Größe einer Münze. Aber überlegen Sie mal, was für einen Fortschritt das für einen Palm Pilot oder einen Laptop bedeuten würde. Was wäre, wenn Sie so ein Gerät nicht mehr mitschleppen müssten. Wenn Ihr Computer in einem Hemdknopf oder in Ihrem Brillengestell wäre? Wenn der Desktop in Ihrem Büro nicht auf Ihrem Schreibtisch, sondern in der Farbe an den Bürowänden wäre? Wenn Sie mit den Wänden sprechen könnten und diese antworten würden?«


  Sie schüttelte den Kopf, und er konnte sehen, dass sie das Potenzial und die Anwendungsmöglichkeiten noch immer nicht begriffen hatte. Sie konnte sich nicht von der Welt lösen, die sie gegenwärtig kannte und verstand und akzeptierte. Er griff in die Gesäßtasche und zog seine Geldbörse heraus. Er nahm die American-Express-Karte heraus und hielt sie hoch.


  »Was wäre, wenn diese Karte ein Computer wäre? Was wäre, wenn sie einen Speicherchip enthielte, so leistungsfähig, dass er jeden Kauf, der über dieses Konto getätigt wird, zusammen mit Datum, Uhrzeit und Ort der Transaktion registrieren könnte? Und zwar für die gesamte Lebensdauer seines Besitzers, Monica. Ein unerschöpfliches Speicherpotenzial in diesem kleinen Stück Plastik.«


  Monica zuckte die Achseln.


  »Das wäre wahrscheinlich nicht schlecht.«


  »Davon sind wir nicht einmal mehr fünf Jahre entfernt. Molekulares RAM haben wir bereits. Einen Schreib-Lese-Speicher auf Molekülbasis. Und wir perfektionieren logische Schaltungen. Funktionsfähige Basisschaltkreise. Wir legen sie zusammen  Logik und Datenspeicher , und Sie haben eine integrierte Schaltung, Monica.«


  Es versetzte ihn immer noch in Begeisterung, über die Möglichkeiten zu sprechen. Er steckte die Kreditkarte in die Geldbörse zurück und schob sie in die Tasche. Er ließ Monica keinen Moment aus den Augen und sah, dass er immer noch keinen Eindruck bei ihr hinterlassen hatte. Deshalb beschloss er, es bleiben zu lassen und zur Sache zu kommen.


  »Monica, die Sache ist die, wir sind nicht allein. Der Konkurrenzkampf auf diesem Gebiet ist extrem stark. Es gibt eine ganze Reihe privater Unternehmen wie Amedeo Technologies. Viele von ihnen sind größer und haben deutlich mehr Geld. Außerdem gibt es die DARPA, es gibt die UCLA und andere Universitäten, es gibt …«


  »Was ist die DARPA?«


  »Die Defense Advanced Research Projects Agency, die staatliche Stelle für Verteidigungsforschung. Sie behält die Entwicklung aller neuen Technologien im Auge und subventioniert verschiedene Projekte in unserem Bereich. Als ich die Firma gründete, habe ich mich ganz bewusst dafür entschieden, mir vom Staat nicht reinreden zu lassen. Tatsache ist aber auch, dass die meisten unserer Konkurrenten über deutlich mehr Kapital verfügen und fest im Sattel sitzen. Das trifft auf uns nicht zu. Und deshalb darf, damit wir weitermachen können, der Geldfluss nicht zum Erliegen kommen. Wir dürfen nichts tun, was diesen Fluss versiegen lässt, sonst fliegen wir aus dem Rennen, und es gibt kein Amedeo Technologies mehr. Ist das klar?«


  »Ja.«


  »Die Sache sähe anders aus, wenn das hier ein Autohaus oder sonst eine Firma im üblichen Sinn wäre. Aber ich bilde mir nun mal ein, dass wir die Möglichkeit haben, die Welt zu verändern. Das Team, das ich in unserem Labor versammelt habe, ist einzigartig auf der ganzen Welt. Wir haben die «


  »Ich habe doch gesagt, dass mir das klar ist. Aber wenn das alles so wichtig ist, sollten Sie sich vielleicht auch mal überlegen, was Sie da tun. Ich habe es nur weitererzählt. Sie sind zu ihrem Haus gefahren und ziehen krumme Touren ab.«


  In Pierce stieg Wut auf, und er wartete einen Moment, um sie verrauchen zu lassen.


  »Monica, ich war neugierig und wollte mich nur vergewissern, dass dieser Frau nichts zugestoßen ist. Wenn das krumme Touren sind, na schön, dann habe ich eben krumme Touren gemacht. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich möchte, dass Sie am Montag eine neue Nummer für mich beantragen, und damit ist die Sache hoffentlich ein für alle Mal vom Tisch.«


  »Gut. Kann ich jetzt gehen?«


  Pierce nickte. Er gab auf.


  »Ja, Sie können gehen. Danke, dass Sie auf die Möbel gewartet haben. Ich wünsche Ihnen noch ein schönes Wochenende, zumindest was davon noch übrig ist, und wir sehen uns dann am Montag.«


  Er sah sie nicht an, als er es sagte oder als sie aus dem Sessel aufstand. Sie ging ohne ein weiteres Wort, und er blieb wütend. Er beschloss, sich nach einer anderen persönlichen Assistentin umzusehen, sobald sich der Staub etwas gelegt hatte. Dann konnte Monica wieder als normale Sekretärin arbeiten.


  Pierce blieb auf der Couch sitzen, wurde aber vom Telefon aus seinen Gedanken gerissen. Es war ein weiterer Anruf für Lilly.


  »Sie kommen zu spät«, sagte er. »Sie ist ausgestiegen und studiert jetzt an der USC.«


  Dann legte er auf.


  Nach einer Weile griff er wieder zum Telefon und rief die Auskunft für Venice an, um sich die Nummer von James Wainwright geben zu lassen. Als er sie darauf wählte, meldete sich ein Mann, und Pierce stand auf und ging beim Sprechen ans Fenster.


  »Ich hätte gern Lilly Quinlans Vermieter gesprochen«, sagte er. »Es geht um das Haus in der Altair in Venice.«


  »Das bin ich.«


  »Mein Name ist Pierce. Ich versuche Lilly zu finden und würde gern wissen, ob Sie letzten Monat oder so Kontakt mit ihr hatten?«


  »Also, zuerst einmal, Mr. Pierce, ich glaube nicht, dass ich Sie kenne, und ich beantworte Fremden grundsätzlich keine Fragen über meine Mieter, es sei denn, sie erklären mir, worum es geht, und können mich davon überzeugen, dass ich das tun sollte.«


  »Finde ich völlig in Ordnung, Mr. Wainwright. Es würde mir nichts ausmachen, persönlich bei Ihnen vorbeizukommen, falls Ihnen das lieber ist. Ich bin ein Freund der Familie. Lillys Mutter, Vivian Quinlan, macht sich Sorgen um ihre Tochter, weil sie schon sechs Wochen nichts mehr von ihr gehört hat. Sie hat mich gebeten, mich ein wenig umzuhören. Ich kann Ihnen Mrs. Quinlans Nummer in Florida geben, wenn Sie sie anrufen und sich nach mir erkundigen möchten.«


  Das war ein gewisses Risiko, aber Pierce glaubte, es eingehen zu können, um Wainwright zum Reden zu bringen. Außerdem war es gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Angewandte Psychologie eben. Die Wahrheit nur ein ganz kleines bisschen verdrehen und für seine Zwecke einsetzen.


  »Die Nummer ihrer Mutter steht auf dem Mietvertrag. Allerdings besteht kein Grund, sie anzurufen, weil ich nichts weiß, was Ihnen weiterhelfen könnte. Lilly Quinlan hat bis zum Monatsende bezahlt. Wenn es keine Probleme gibt, sehe ich sie normalerweise nicht. Ich habe sie schon mindestens ein paar Monate lang nicht mehr gesehen oder mit ihr gesprochen.«


  »Bis zum Monatsende? Sind Sie da wirklich sicher?«


  Pierce wusste, das stand in Widerspruch zu den Bankunterlagen, die er gesehen hatte.


  »Ja, ganz sicher.«


  »Wie hat sie ihre letzte Miete bezahlt, per Scheck oder bar?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Mr. Wainwright, das geht mich sehr wohl etwas an. Lilly wird vermisst, und ihre Mutter hat mich gebeten, nach ihr zu suchen.«


  »Behaupten Sie.«


  »Rufen Sie sie an.«


  »Ich habe nicht die Zeit, sie anzurufen. Mir gehören zweiunddreißig Wohnungen und Häuser. Glauben Sie, ich habe …«


  »Hören Sie, gibt es jemanden, der sich um den Garten kümmert, mit dem ich sprechen könnte?«


  »Sie sprechen bereits mit ihm.«


  »Dann haben Sie sie also nicht gesehen, als Sie dort waren?«


  »Wenn ich mirs genau überlege, kam sie eigentlich oft nach draußen, um Hallo zu sagen, wenn ich den Rasen gemäht oder die Sprinkler eingeschaltet habe. Oder sie brachte mir ein Pepsi oder eine Limonade. Einmal gab sie mir ein kaltes Bier. Aber die letzten paar Male, als ich da war, war sie nicht da. Ihr Auto war weg. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Jeder führt sein eigenes Leben, wissen Sie.«


  »Was hat sie für ein Auto?«


  »Einen goldenen Lexus. Das genaue Modell weiß ich nicht, aber ich weiß, es war ein Lexus. Schöner Wagen. Und auch gut gepflegt.«


  Pierce fiel nichts mehr ein, was er ihn noch hätte fragen können. Wainwright war keine große Hilfe.


  »Mr. Wainwright, würden Sie bitte auf dem Mietvertrag nachsehen und dann ihre Mutter anrufen? Es ist sehr wichtig, dass Sie mich deswegen zurückrufen.«


  »Hat sich die Polizei schon eingeschaltet? Haben sie eine Vermisstenmeldung rausgegeben?«


  »Ihre Mutter hat mit der Polizei gesprochen, aber sie meint, sie tun nicht viel. Deshalb hat sie sich an mich gewandt. Haben Sie etwas zum Schreiben?«


  »Sicher.«


  Pierce zögerte, da er merkte, wenn er Wainwright seine Privatnummer gäbe, würde er vielleicht merken, dass es dieselbe war wie die von Lilly. Deshalb gab er ihm die Durchwahl seines Büros bei Amedeo. Dann bedankte er sich und legte auf.


  Danach saß er eine Weile nur da und starrte das Telefon an. Er ging das Telefongespräch mehrere Male durch und kam immer wieder zum selben Ergebnis. Wainwright hatte nicht mit der Sprache herausrücken wollen. Entweder wusste er etwas, oder er verbarg etwas oder beides.


  Pierce öffnete seinen Rucksack und holte den Notizblock heraus, auf den er die Nummer von Robin, Lillys Partnerin, geschrieben hatte.


  In der Hoffnung, sie würde seine Stimme vom vorangegangenen Abend nicht wiedererkennen, versuchte er, tiefer zu sprechen, als sie sich meldete.


  »Ich wollte mal fragen, ob wir uns heute Abend treffen könnten.«


  »Also, ich bin frei, Schatz. Waren wir schon mal miteinander aus? Irgendwie hörst du dich bekannt an.«


  »Äh, nein. Bisher nicht.«


  »Was hast du dir denn so vorgestellt?«


  »Ähm, vielleicht ein gemeinsames Abendessen und hinterher zu dir. Ich weiß auch nicht.«


  »Also, Süßer, ich nehme vierhundert die Stunde. Die meisten Typen lassen das Essen lieber ausfallen und kommen mich einfach besuchen. Oder ich komme sie besuchen.«


  »Dann würde ich gern einfach zu dir kommen.«


  »Gut, in Ordnung. Wie heißt du?«


  Er wusste, sie hatte Anruferidentifizierung, sodass er ihr nichts vormachen konnte.


  »Henry Pierce.«


  »Und wann würde es dir passen?«


  Er sah auf die Uhr. Es war sechs.


  »Wie wärs um sieben?«


  So bliebe ihm genügend Zeit, um sich einen Plan zurechtzulegen und zu einem Geldautomaten zu fahren. Er wusste, er hatte etwas Bargeld, aber nicht genug. Er hatte eine Karte, mit der man maximal vierhundert Dollar abheben konnte.


  »Zur Happy Hour sozusagen«, sagte sie. »Das passt mir gut. Aber Ermäßigung gibts keine.«


  »Kein Problem. Wo muss ich hinkommen?«


  »Hast du einen Stift?«


  »Klar.«


  »Bestimmt hast du einen harten Stift.«


  Sie lachte, und dann gab sie ihm die Adresse eines Smooth-Moves-Shops an der Lincoln in Marina del Rey. Sie sagte ihm, er solle in den Laden gehen, einen Strawberry Blitz bestellen und sie dann fünf vor sieben von dem Münztelefon vor dem Laden anrufen. Als er wissen wollte, was sie damit bezweckte, sagte sie: »Eine Vorsichtsmaßnahme. Ich möchte dich mir erst ein bisschen genauer ansehen, bevor ich dich zu mir hoch lasse. Außerdem stehe ich auf diese kleinen Erdbeershakes. Das ist, als würdest du mir Blumen mitbringen, Schatz. Sag ihnen, sie sollen mir Energypulver reinmachen, ja? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich es bei dir brauchen werde.«


  Sie lachte wieder, aber für Pierce hörte es sich zu einstudiert und hohl an. Es vermittelte ihm ein schlechtes Gefühl. Er sagte, er würde den Shake bestellen und den Anruf machen und dankte ihr, und damit hatte es sich. Als er auflegte, merkte er, dass ihm ziemlich mulmig war. Er dachte an den Vortrag, den er Monica gehalten hatte, und wie sie ihm diesen völlig zu Recht zurückgeschmettert hatte.


  »Du Idiot«, sagte er zu sich selbst.
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  Zum vereinbarten Zeitpunkt nahm Pierce den Hörer des Münztelefons vor dem Smooth Moves ab und wählte Robins Nummer. Als er dem Wandapparat den Rücken zukehrte, sah er, dass auf der anderen Seite der Lincoln ein großer Wohnblock war, der sich Marina Executive Towers nannte. Nur hatte das Gebäude nicht viel mit einem Turm oder Türmen zu tun. Es war niedrig und breit  drei Geschosse Wohnungen über einer Parkgarage. Die Anlage nahm die Hälfte eines ganzen Straßenzugs ein, aber der Eindruck der Länge wurde durch Farbabstufungen etwas abgeschwächt. Die Fassade war in drei verschiedenen Pastelltönen  Rosa, Blau, Gelb  gestrichen. Ein vom Dachvorsprung hängendes Transparent lockte mit kurzfristiger Vermietung von Luxusapartments und kostenlosem Zimmerservice. Das Haus war vermutlich so groß und die Fluktuation unter den Mietern so hoch, dass die Prozession ständig wechselnder Männer, die dort ein- und ausgingen, den anderen Bewohnern weder auffiel noch ihre Neugier weckte.


  Robin nahm nach dem dritten Läuten ab.


  »Hier Henry. Ich habe vorhin «


  »Hi, Baby. Lass dich mal ansehen.«


  So unauffällig wie möglich ließ Pierce den Blick über die Fenster des Wohnblocks gegenüber gleiten, um nach jemandem Ausschau zu halten, der zu ihm herüberschaute. Er sah niemanden, auch keinen Vorhang, der sich bewegte, aber ihm fiel auf, dass die Fenster einiger Wohnungen verspiegelt waren. Er fragte sich, ob in dem Gebäude mehr als eine Frau wie Robin arbeitete.


  »Ich sehe, du hast meinen Shake«, sagte sie. »Hast du das Energypulver reinmachen lassen?«


  »Ja. Sie nennen es einen Booster Rocket. Ist es das, was du wolltest?«


  »Genau. Okay, du scheinst in Ordnung zu sein. Du bist doch kein Cop, oder?«


  »Nein.«


  »Wirklich nicht?«


  »Nein.«


  »Dann sag es. Ich zeichne das Gespräch auf Band auf.«


  »Ich bin kein Polizist, okay?«


  »In Ordnung, dann komm hoch. Geh über die Straße zu dem Wohnblock, und am Haupteingang klingelst du bei Apartment zwei-null-drei. Bis gleich.«


  »Okay.«


  Er hängte auf, überquerte die Straße und tat, was sie gesagt hatte. Der Klingelknopf für zwei-null-drei trug den Namen Bird. Wie in Robin, Rotkehlchen, dachte Pierce. Er klingelte, und kurz darauf ertönte der Türöffner, ohne dass Robin noch einmal über die Sprechanlage nachfragte. Im Haus konnte er die Treppe nicht finden, sodass er mit dem Lift hochfuhr. Robins Wohnung war zwei Türen vom Aufzug entfernt.


  Sie öffnete die Tür, bevor er dazu kam, zu klopfen. Es gab einen Spion, und anscheinend hatte sie nach draußen geschaut. Sie nahm ihm den Shake aus der Hand und bat ihn herein.


  Die Wohnung war spärlich möbliert und schien keinerlei persönliche Dinge zu enthalten. Es gab nur eine Couch, einen Sessel, einen Couchtisch und eine Stehlampe. An der Wand hing ein gerahmter Druck. Irgendwas Mittelalterliches. Es waren zwei Engel darauf zu sehen, die einen frisch Verstorbenen auf ein Licht am Ende eines Tunnels zuführten.


  Beim Betreten der Wohnung fiel Pierce sofort das mit Spiegelfolie beklebte Schiebefenster zum Balkon auf. Man blickte dadurch fast direkt auf das Smooth Moves gegenüber.


  »Ich konnte dich sehen, aber du konntest mich nicht sehen«, sagte Robin hinter ihm. »Ich hab gesehen, wie du rübergeschaut hast.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Mich hat nur der Ablauf interessiert. Du weißt schon, wie du es abwickelst.«


  »Na ja, jetzt weißt du es. Komm, setz dich.«


  Sie ließ sich auf die Couch nieder und zeigte neben sich. Er setzte sich zu ihr und schaute sich um. Die Wohnung erinnerte ihn an ein Hotelzimmer, aber Atmosphäre war bei dem Geschäft, das hier normalerweise abgewickelt wurde, nicht so wichtig. Er spürte, wie sie ihn am Kinn anfasste und sein Gesicht zu ihr drehte.


  »Und? Gefalle ich dir?«, fragte sie.


  Er war ziemlich sicher, dass sie die Frau auf dem Foto im Internet war. Aber hundertprozentig hätte er es nicht sagen können, weil er es sich nicht so lang und so oft angesehen hatte wie das Foto von Lilly. Sie war barfuß und trug ein hellblaues Tanktop und rote Cordshorts, die so kurz waren, dass ein Badeanzug mehr verhüllt hätte. Sie trug keinen BH, und ihre Brüste waren riesig, wahrscheinlich das Ergebnis von Implantaten. Brustwarzen so groß wie Girl-Scout-Kekse zeichneten sich durch das T-Shirt deutlich sichtbar ab. Ihr blondes Haar war in der Mitte gescheitelt und fiel in üppigen Ringellöckchen seitlich an ihrem Gesicht hinab. Soweit er es erkennen konnte, war sie nicht geschminkt.


  »Ja, du gefällst mir«, antwortete er.


  »Die Leute sagen, dass ich Meg Ryan ähnlich sehe.«


  Pierce nickte, obwohl er das nicht so sah. Der Filmstar war älter, aber nicht annähernd so hart um die Augen.


  »Hast du mir was mitgebracht?«


  Zuerst dachte er, sie meinte den Shake, aber dann fiel ihm das Geld ein.


  »Ja, hier.«


  Er lehnte sich auf der Couch zurück, um in seine Tasche zu greifen. Er hatte die vierhundert Dollar in einem dicken Packen Zwanziger, frisch aus dem Geldautomaten, bei sich. Das war der Teil, den er sich zurechtgelegt hatte. Es machte ihm nichts, die vierhundert Dollar zu verlieren, aber er wollte sie ihr nicht geben und dann rausgeworfen werden, sobald er ihr den wahren Grund seines Besuches nannte.


  Er zog das Geld aus der Tasche, sodass sie es sehen konnte und wusste, es war in greifbarer Nähe.


  »Ist das dein erstes Mal, Süßer?«


  »Wie bitte?«


  »Mit einer Begleiterin. Das erste Mal?«


  »Woran hast du das gemerkt?«


  »Weil du es mir eigentlich in einem Umschlag geben solltest. Wie ein Geschenk. Es ist doch ein Geschenk, oder nicht? Du bezahlst mich nicht dafür, dass ich etwas für dich tue.«


  »Ach so, ja. Ein Geschenk.«


  »Danke.«


  »Ist es das, wofür das G in GFE steht? Für Geschenk?«


  Sie lächelte.


  »Du hast so was tatsächlich noch nicht gemacht, hm? G steht für Girlfriend, Süßer. Für so ein richtig spitzenmäßiges Girlfriend-Erlebnis. Es bedeutet, du kriegst genau das, was du gern möchtest  wie mit deiner Freundin, bevor sie deine Frau geworden ist.«


  »Ich bin nicht verheiratet.«


  »Das macht nichts.«


  Als sie das sagte, griff sie nach dem Geld, aber Pierce zog seine Hand zurück.


  »Äh, bevor ich dir dieses … Geschenk gebe, muss ich dir was sagen.«


  In ihrem Gesicht gingen sämtliche Warnlichter gleichzeitig an.


  »Nein, nein, keine Sorge, ich bin kein Cop.«


  »Was dann, willst du keinen Gummi nehmen? Das kannst du vergessen, das ist Regel Nummer eins.«


  »Nein, das ist es nicht. Eigentlich will ich gar keinen Sex mit dir haben. Du bist sehr attraktiv, aber ich will nur ein paar Auskünfte.«


  Ihre Haltung wurde angespannter, und sie schien sogar im Sitzen größer zu werden.


  »Was soll der Scheiß?«


  »Ich will Lilly Quinlan finden. Du kannst mir dabei helfen.«


  »Wer ist Lilly Quinlan?«


  »Komm schon, du hast sie auf deiner Internetseite stehen. Doppelter Spaß? Du weißt genau, was ich meine.«


  »Du bist dieser Typ von gestern Abend. Du hast gestern Abend schon mal angerufen.«


  Er nickte.


  »Dann verpiss dich hier.«


  Sie stand rasch auf und ging zur Tür.


  »Lass bitte diese Tür zu, Robin. Wenn du nicht mit mir redest, kannst du mit den Cops reden. Zu denen werde ich nämlich als Nächstes gehen.«


  Sie drehte sich um.


  »Die Cops interessiert das einen Scheißdreck.«


  Aber sie öffnete die Tür nicht. Sie stand bloß da, wütend und abwartend, eine Hand am Knauf.


  »Im Augenblick vielleicht noch nicht, aber wenn ich zu ihnen gehe, schon.«


  »Wieso, wer bist du?«


  »Ich weiß ein paar interessante Dinge«, log er. »Mehr braucht dich nicht zu interessieren. Wenn ich zu ihnen gehe, kommen sie zu dir. Sie werden allerdings nicht so nett sein wie ich … , und sie werden dir keine vierhundert Dollar für deine Bemühungen zahlen.«


  Er legte das Geld da, wo sie gesessen hatte, auf die Couch. Er beobachtete, wie ihr Blick in diese Richtung wanderte.


  »Nur ein paar Auskünfte, mehr will ich nicht. Und ich erzähle es niemandem weiter.«


  Er wartete, und nach längerem Schweigen kam sie zur Couch zurück und nahm das Geld. Irgendwie fand sie in ihren winzigen Shorts Platz dafür. Sie verschränkte die Arme und blieb stehen.


  »Was für Auskünfte? Ich kannte sie kaum.«


  »Du weißt etwas über sie. Du sprichst in der Vergangenheitsform über sie.«


  »Ich weiß gar nichts. Alles, was ich weiß, ist, dass sie verschwunden ist. Sie ist einfach … verschwunden.«


  »Wann war das?«


  »Vor mehr als einem Monat. Plötzlich war sie einfach weg.«


  »Warum hast du ihren Namen noch auf deiner Seite stehen, obwohl sie schon so lang verschwunden ist?«


  »Du hast doch ihr Foto gesehen. Sie bringt Kunden. Manchmal begnügen sie sich auch mit mir.«


  »Okay, woher weißt du, dass sie so plötzlich verschwunden ist? Könnte es nicht sein, dass sie einfach ihre Sachen gepackt hat und verreist ist?«


  »Das weiß ich deshalb, weil ich kurz vorher noch mit ihr telefoniert habe, und dann ist sie nicht aufgetaucht.«


  »Was heißt, sie ist nicht aufgetaucht?«


  »Wir hatten einen Gig. Einen Dreier. Sie hat den Typen an Land gezogen und mich angerufen. Wir haben einen Termin vereinbart, aber dann ist sie nicht aufgetaucht. Ich war pünktlich da, und dann kam der Kunde an und war natürlich nicht begeistert. Zuerst mal haben wir keinen Parkplatz gefunden, und dann war sie nicht da, und ich musste auf die Schnelle ein anderes Mädchen organisieren, das hierher kommen sollte, zu mir. Bloß gibt es keine anderen Mädchen wie Lilly, und er wollte unbedingt Lilly. Es war die totale Katastrophe, kann ich dir sagen.«


  »Wo war das?«


  »In ihrer Wohnung. Da, wo sie ihre Gigs durchzog. Woanders hat sie nicht gearbeitet. Keine Hausbesuche. Nicht mal bei mir. Ich musste immer zu ihr kommen. Selbst wenn es meine Kunden waren, die den Dreier wollten, mussten wir zu ihr kommen, sonst wurde nichts aus der Sache.«


  »Hattest du einen Schlüssel zu ihrer Wohnung?«


  »Nein. Hör zu, du hast für deine vierhundert schon genug gekriegt. Es wäre wesentlich einfacher gewesen, dich bloß zu ficken und dann zu vergessen. Das wars.«


  Wütend griff Pierce in seine Hosentasche und zog sein restliches Bargeld heraus. Es waren zweihundertdreißig Dollar. Er hatte es im Auto gezählt. Er hielt es ihr hin.


  »Dann nimm das, weil ich noch nicht fertig bin. Ihr ist etwas zugestoßen, und ich werde herausfinden, was.«


  Sie riss ihm das Geld aus der Hand und ließ es verschwinden, ohne es zu zählen.


  »Warum willst du das wissen?«


  »Vielleicht, weil es sonst niemanden interessiert. Also, wenn du keinen Schlüssel für ihre Wohnung hast, woher weißt du dann, dass sie an diesem Abend nicht aufgetaucht ist?«


  »Weil ich fünfzehn Minuten lang wie eine Blöde an ihre Tür geklopft habe, und dann haben der Typ und ich noch mal zwanzig Minuten gewartet. Ich sag dir, sie war nicht da.«


  »Weißt du, ob sie vor dem Termin mit dir noch einen anderen Job hatte?«


  Robin überlegte eine Weile, bevor sie antwortete.


  »Sie sagte, sie hätte was zu tun, aber ich weiß nicht, ob sie einen Kunden hatte. Ich wollte es nämlich früher machen, aber sie sagte, zu der Zeit, zu der ich wollte, ginge es bei ihr nicht. Deshalb einigten wir uns auf eine Zeit, zu der sie konnte, und sie hätte eigentlich da sein sollen, aber sie war nicht da.«


  Pierce versuchte sich vorzustellen, welche Fragen ihr ein Cop stellen würde, aber er hatte keine Ahnung von der Vorgehensweise der Polizei. Was Problemlösung und Theoriebildung betraf, ging er wie im Labor an die Sache heran.


  »Bevor sie sich also mit dir treffen wollte, musste sie noch etwas anderes erledigen«, sagte er. »Das könnte heißen, dass sie noch einen Kunden hatte. Und nachdem du vorhin gesagt hast, dass sie ausschließlich in ihrer Wohnung arbeitete, müsste sie sich mit diesem Kunden in ihrer Wohnung getroffen haben. Nirgendwo anders, richtig?«


  »Ja.«


  »Demnach könnte sie mit diesem Kunden oder ohne ihn in der Wohnung gewesen sein, als du dort aufgekreuzt bist und geklopft hast, und sie hat sich vielleicht nur nicht gemeldet.«


  »Schon möglich, aber sie hätte bis dahin fertig sein müssen und sich bestimmt gemeldet. Es war alles abgesprochen. Deshalb war vielleicht kein Kunde bei ihr.«


  »Oder vielleicht durfte sie sich auch nicht melden. Vielleicht konnte sie sich nicht melden.«


  Robin schien innerlich zu erstarren, als würde ihr bewusst, wie knapp sie dem Schicksal entgangen war, das Lilly möglicherweise ereilt hatte.


  »Wo ist diese Wohnung? Ihr Apartment?«


  »Drüben in Venice. Nicht weit vom Speedway.«


  »Wie ist die genaue Adresse.«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, wie man hinkommt.«


  Pierce nickte. Er überlegte, was er sie sonst noch fragen musste. Er hatte das Gefühl, dass er nur diese eine Chance bei ihr hatte. Keine zweite.


  »Wie seid ihr beiden für diese, äh, Gigs zusammengekommen?«


  »Unsere Websites waren verknüpft. Wenn jemand uns beide wollte, brauchte er nur anzufragen, und dann haben wir einen Termin ausgemacht, wenn wir beide frei waren.«


  »Ich meinte eigentlich, wie kam es dazu, dass ihr euch für diese gemeinsamen Gigs zusammengetan habt? Wie habt ihr euch überhaupt kennen gelernt?«


  »Kennen gelernt haben wir uns bei einem Shooting, und irgendwie hatten wir gleich einen Draht zueinander. Und dann hat sich alles Weitere einfach so ergeben.«


  »Bei einem Shooting? Was ist das?«


  »Bei Fotoaufnahmen. Es war eine Girl-Girl-Szene, und wir haben uns im Studio kennen gelernt.«


  »Meinst du, bei Aufnahmen für ein Magazin?«


  »Nein, für eine Website.«


  Pierce dachte an die Tür, die er bei Entrepreneurial Concepts geöffnet hatte.


  »Für eine dieser Websites von Entrepreneurial Concepts?«


  »Es ist doch vollkommen egal, was «


  »Wie hieß diese Site?«


  »Sie hieß irgendwas wie Fetish Castle dot oder so. Keine Ahnung. Ich habe keinen Computer. Was soll das schon groß für eine Rolle spielen?«


  »Wo war dieses Shooting? Bei Entrepreneurial Concepts?«


  »Ja. In den Studios.«


  »Dann hast du den Job also über L.A. Darlings und Mr. Wentz gekriegt, stimmts?«


  Bei der Erwähnung des Namens sah er ihre Augen aufleuchten, aber sie sagte nichts.


  »Wie heißt er mit Vornamen?«


  »Über ihn rede ich nicht mit dir. Du darfst ihm auf keinen Fall sagen, dass ich dir irgendwas erzählt habe, ist das klar?«


  Jetzt glaubte er, Angst in ihren Augen aufblitzen zu sehen.


  »Ich habe dir gesagt, ich behandle alles, was du mir hier erzählst, vertraulich. Das verspreche ich dir. Wie heißt er?«


  »Sieh mal, er hat Beziehungen, und einige der Leute, die für ihn arbeiten, sind richtig schlimm. Er ist schlimm. Ich will nicht über ihn reden.«


  »Sag mir nur seinen Namen, dann gebe ich Ruhe, okay?«


  »Billy. Billy Wentz. Die meisten Leuten nennen ihn Billy Wince, weil er Leuten wehtut. Jetzt zufrieden?«


  »Danke.«


  Er stand auf und sah sich in der Wohnung um. Er ging in die Ecke des Wohnzimmers und schaute in einen Flur, von dem er annahm, dass er zum Schlafzimmer führte. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass es in der Wohnung zwei Schlafzimmer mit einem Bad dazwischen gab.


  »Warum hast du zwei Schlafzimmer?«


  »Ich teile mir die Wohnung mit einem anderen Mädchen. Wir haben jede unser eigenes.«


  »Von der Website?«


  »Ja.«


  »Wie heißt sie?«


  »Cleo.«


  »Hat dich Billy Wentz mit ihr zusammengebracht?«


  »Nein, das war Grady.«


  »Wer ist Grady?«


  »Er arbeitet für Billy. Eigentlich ist er es, der den ganzen Laden schmeißt.«


  »Warum machst du die Dreier nicht mit Cleo? Das wäre doch wesentlich praktischer.«


  »Das werde ich wahrscheinlich auch machen. Aber ich habe dir ja schon gesagt, mit Lilly ging das Geschäft wesentlich besser. Es gibt nicht viele Mädchen, die so gut aussehen wie sie.«


  Pierce nickte.


  »Du lebst aber nicht hier?«


  »Nein. Hier arbeite ich nur.«


  »Wo wohnst du?«


  »Das sage ich dir nicht.«


  »Hast du irgendwelche Kleider hier?«


  »Wie meinst du das?«


  »Hast du irgendwelche Kleider außer denen da? Und wo sind deine Schuhe?«


  Er zeigte auf die Sachen, die sie anhatte.


  »Ja, ich hab mich umgezogen, als ich hierher gekommen bin. So gehe ich nicht auf die Straße.«


  »Gut. Dann zieh dich wieder um und komm.«


  »Wie bitte? Wohin?«


  »Ich möchte, dass du mir zeigst, wo Lillys Wohnung ist. Oder war.«


  »Nee, Mann. Ich hab dir gesagt, was du wissen wolltest, jetzt ist Schluss.«


  Pierce sah auf die Uhr.


  »Hör zu, du hast gesagt, vierhundert die Stunde. Ich bin jetzt höchstens zwanzig Minuten hier. Das heißt, du stehst mir noch vierzig Minuten zur Verfügung, oder du gibst mir zwei Drittel von meinem Geld zurück.«


  »So läuft das nicht.«


  »So läuft es aber heute.«


  Sie starrte ihn eine Weile wütend an, dann ging sie schweigend an ihm vorbei ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Pierce stellte sich an die Schiebetür zum Balkon und schaute auf die andere Straßenseite.


  Am Münzapparat vor dem Smooth Moves sah er einen Mann stehen, der einen Shake in der Hand hielt und zu den Fenstern des Hauses hochschaute, in dem Pierce war. Noch ein Shake, noch ein Kunde. Er fragte sich, wie viele Frauen in dem Haus arbeiteten. Arbeiteten sie alle für Wentz? Gehörte ihm das Haus? War er vielleicht sogar an dem Milchshakeladen beteiligt?


  Er drehte sich um, um Robin nach Wentz zu fragen. Von da, wo er stand, konnte er durch den Flur und die offene Schlafzimmertür sehen. Robin war nackt und zog gerade eine enge, verwaschene Blue Jeans über ihre Hüften. Ihre nahtlos braunen Brüste hingen schwer nach unten, als sie sich dabei vornüber beugte.


  Als sie sich aufrichtete, um den Reißverschluss über ihrem flachen Bauch und dem kleinen Dreieck aus goldenem Haar darunter zuzuziehen, sah sie ihn durch die Tür direkt an. Sie zuckte nicht zusammen. Im Gegenteil, es war etwas Herausforderndes in ihrem Blick. Sie nahm ein weißes T-Shirt vom Bett und zog es sich über den Kopf, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, sich wegzudrehen oder ihre Nacktheit vor ihm zu verbergen.


  Sie kam aus dem Schlafzimmer und schlüpfte in ein Paar Sandalen, das sie unter dem Couchtisch hervorzog.


  »Und? Hat dir das gerade gefallen?«, fragte sie.


  »Ja. Schon. Ich muss dir wahrscheinlich nicht ausdrücklich sagen, dass du einen schönen Körper hast.«


  Sie ging an ihm vorbei in die Kochnische. Sie öffnete den Hochschrank über der Spüle und nahm eine kleine schwarze Handtasche heraus.


  »Gehen wir. Du hast noch fünfunddreißig Minuten.«


  Sie ging zur Wohnungstür, öffnete sie und trat auf den Flur hinaus. Er folgte ihr.


  »Willst du deinen Shake nicht?«


  Er stand unangetastet auf der Frühstückstheke.


  »Nein, ich hasse Shakes. Sie machen dick. Mein Laster sind Pizzas. Bring mir nächstes Mal eine Pizza mit.«


  »Warum wolltest du dann einen Shake.«


  »Weil ich mir einen ersten Eindruck von dir verschaffen wollte, einfach mal sehen, was du für mich tun würdest.«


  Und ein bisschen Macht über mich auszuüben, dachte Pierce. Dieses bisschen Macht war jedoch nicht immer von langer Dauer, wenn das Geld einmal gezahlt und die Kleider runter waren.


  Pierce ging in die Diele und schaute in die Wohnung zurück, in der Robin ihren Lebensunterhalt verdiente. Ihn überkam Beklommenheit. Sogar Traurigkeit. Er dachte an ihre Internetseite. Was war ein absolut spitzenmäßiges Girlfriend-Erlebnis und wie konnte es in so einer Umgebung zustande kommen?


  Er schloss die Tür, vergewisserte sich, dass sie abgeschlossen war, und folgte Robin zum Aufzug.
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  Pierce fuhr, und Robin beschrieb ihm den Weg. Von der Marina war es nicht weit zum Speedway in Venice. Er versuchte die Zeit während der Fahrt optimal zu nutzen. Aber ihm war klar, dass Robin nur widerwillig mit der Sprache herausrückte.


  »Dann bist du also nicht selbständig, oder?«


  »Wie meinst du das?«


  »Du arbeitest für Wentz  den Typen, der die Website betreibt. Wahrscheinlich könnte man ihn so was wie einen digitalen Zuhälter nennen. Er bringt euch Mädchen in diesem Haus unter, richtet die Internetseite für euch ein. Wie viel kriegt er? Auf der Website steht, eine eigene Page mit Foto kostet vierhundert im Monat, aber ich würde sagen, in Wirklichkeit kriegt er wesentlich mehr. So ein Typ wie der, wahrscheinlich gehören ihm auch der Wohnblock und der Shakeladen.«


  Sie sagte nichts.


  »Er bekommt eine Provision von den ersten vierhundert, die ich dir gegeben habe, richtig?«


  »Hör zu, über ihn rede ich nicht mit dir. Sonst werde ich auch umgebracht. Ich zeige dir jetzt noch, wo ihre Wohnung ist, und damit hat es sich. Dann sind wir fertig miteinander. Zurück nehme ich mir ein Taxi.«


  »Auch?«


  Sie schwieg.


  »Was weißt du darüber, was mit Lilly passiert ist?«


  »Nichts.«


  »Warum hast dann eben ›auch‹ gesagt?«


  »Hör zu, Mann, wenn du wüsstest, was gut für dich ist, würdest du auch die Finger von dieser Sache lassen. Geh lieber schnell wieder in deine Normalowelt zurück, wo dir nichts passieren kann. Du kennst diese Leute nicht und weißt nicht, wozu sie in der Lage sind.«


  »Davon habe ich schon eine Ahnung.«


  »Ach ja? Wie willst du davon auch nur die blasseste Ahnung haben?«


  »Ich hatte mal eine Schwester …«


  »Und?«


  »Und man könnte sagen, sie war in deiner Branche.«


  Er sah zu Robin hinüber. Sie hielt den Blick geradeaus nach vorn gerichtet.


  »Eines Morgens entdeckte ein Schulbusfahrer ihre Leiche oben am Mulholland Drive, ein Stück unterhalb des Geländers. Ich war damals in meinem zweiten Jahr in Stanford.«


  Er sah wieder auf die Straße.


  »Irgendwie ist das schon eine komische Stadt«, fuhr er nach einer Weile fort. »Meine Schwester, sie lag ganz offen da, nackt … und die Cops sagten, sie könnten anhand der … Spuren sagen, dass sie schon mindestens ein paar Tage da gelegen hatte. Und ich habe mich immer gefragt, wie viel Leute sie gesehen haben, weißt du? Wie viel sie gesehen und nichts unternommen haben. Niemanden angerufen haben. Manchmal kann diese Stadt ganz schön kalt sein.«


  »Das kann jede Stadt sein.«


  Er sah wieder zu ihr hinüber. Er konnte die Betroffenheit in ihren Augen sehen, so, als blickte sie auf ein Kapitel ihres eigenen Lebens. Möglicherweise das Schlusskapitel.


  »Haben sie den Kerl gefasst?«, fragte sie.


  »Irgendwann. Aber erst, nachdem er noch vier andere umgebracht hatte.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Was willst du hier eigentlich, Henry? Diese Geschichte hat nichts mit dieser hier zu tun.«


  »Ich weiß nicht, was ich will. Ich … ich versuche einfach, dieser Sache auf den Grund zu gehen.«


  »So kannst du schnell unter die Räder kommen.«


  »Jetzt hör doch endlich! Niemand wird erfahren, dass du mit mir geredet hast. Rück schon endlich raus damit, was du über Lilly weißt.«


  Schweigen.


  »Sie wollte aussteigen, stimmts? Sie hatte genug Geld verdient, sie wollte studieren. Sie wollte aussteigen.«


  »Jede will aussteigen. Glaubst du, uns macht das Spaß?«


  Pierce schämte sich über die Art, wie er sie unter Druck setzte. So, wie er sie benutzt hatte, unterschied er sich nicht groß vom Rest ihrer zahlenden Kunden.


  »Entschuldigung«, sagte er.


  »Erzähl mir bloß nicht, es tut dir Leid. Du bist genau wie die anderen. Du willst etwas, und du bist ganz versessen darauf. Bloß kann ich dir das andere wesentlich leichter geben als das, was du willst.«


  Er blieb still.


  »Dort vorne biegst du links ab und fährst dann bis ans Ende. Es gibt nur einen Parkplatz für ihre Wohnung. Sie hielt ihn immer für die Kunden frei.«


  Er bog vom Speedway in eine kurze Zufahrtsstraße, an die auf beiden Seiten kleine Apartments grenzten. Sie waren angelegt wie vier- bis sechsspännige Reihenhäuser mit schmalen Durchgängen dazwischen. Alles sehr beengt, genau die Art von Anlage, wo ein bellender Hund alle verrückt machen konnte.


  Als er zum letzten Gebäude kam, sagte Robin: »Da steht schon jemand drauf.«


  Sie zeigte auf ein Auto, das an der Treppe zu einer Wohnungstür geparkt war.


  »Das da oben ist die Wohnung.«


  »Ist das ihr Wagen?«


  »Nein, sie hatte einen Lexus.«


  Richtig. Ihm fiel ein, was Wainwright gesagt hatte. Das Auto auf dem Parkplatz war ein Volvo-Kombi. Pierce stieß zurück und quetschte sich mit seinem BMW zwischen zwei Reihen Mülltonnen. Parken war dort zwar nicht erlaubt, aber die anderen Autos kamen noch vorbei, und er rechnete nicht damit, dass er lange bleiben würde.


  »Du musst rüberrutschen und auf dieser Seite aussteigen.«


  »Toll. Danke.«


  Pierce hielt Robin die Tür auf, als sie über die Sitze rutschte. Sobald sie ausgestiegen war, ging sie in Richtung Speedway los.


  »Halt«, sagte Pierce. »Hier lang.«


  »Nein, ich bin mit dir fertig. Ich gehe jetzt zum Speedway und nehme mir ein Taxi.«


  Darüber hätte sich streiten lassen, aber Pierce beschloss, sie gehen zu lassen.


  »Jedenfalls danke für deine Hilfe. Wenn ich sie finde, sage ich dir Bescheid.«


  »Wen? Lilly oder deine Schwester?«


  Das ließ ihn stutzen. Einsicht kommt von denen, von denen man sie am wenigsten erwartet.


  »Glaubst du, du kommst klar?«, rief er ihr nach.


  Plötzlich blieb sie stehen und kam wieder auf ihn zu. In ihren Augen flammte wieder Wut auf.


  »Tu bloß nicht so, als würde dir was an mir liegen, ja? Dieses blöde Getue ist widerlicher als die Typen, die in mein Gesicht abspritzen wollen. Die sind nämlich wenigstens ehrlich.«


  Sie drehte sich um und ging wieder in die andere Richtung. Pierce schaute ihr eine Weile nach, um zu sehen, ob sie sich nach ihm umsehen würde, aber das tat sie nicht. Sie ging einfach weiter und zog ein Handy aus der Handtasche, um ein Taxi zu rufen.


  Er ging um den Volvo herum. Auf der Ladefläche waren zwei Schachteln und verschiedene andere größere Gegenstände, die er aber nicht erkennen konnte, weil Decken über sie geworfen waren. Er stieg die Treppe zu Lillys Wohnung hinauf. Die Tür stand leicht offen. Er beugte sich über das Geländer und schaute die Straße zum Speedway hinunter, aber Robin war schon zu weit weg, als dass sie ihn hätte hören können.


  Er drehte sich wieder um und neigte den Kopf in Richtung Tür, aber er hörte kein Geräusch. Mit einem Finger stieß er die Tür auf, blieb aber davor stehen, als sie nach innen aufging. Jetzt konnte er in ein spärlich möbliertes Wohnzimmer sehen, an dessen hinterem Ende eine Treppe zu einer Galerie hinaufführte. Unter der Galerie war eine kleine Küche mit einer Durchreiche zum Wohnzimmer. Durch die Durchreiche konnte er den Oberkörper eines Mannes sehen, der Schnapsflaschen in eine Schachtel auf der Arbeitsplatte stellte.


  Ohne die Wohnung zu betreten, beugte sich Pierce vor und spähte nach drinnen. Im Wohnzimmer sah er zwei Schachteln auf dem Boden stehen, aber außer dem Mann in der Küche schien niemand in der Wohnung zu sein. Offensichtlich räumte der Mann das Apartment und verstaute die Sachen in Schachteln.


  Pierce klopfte an die Tür und rief: »Lilly?«


  Er sah, wie der Mann in der Küche vor Schreck fast eine Flasche Gin fallen ließ. Dann stellte er die Flasche vorsichtig auf die Arbeitsplatte.


  »Sie ist nicht mehr hier«, rief er aus der Küche. »Sie ist ausgezogen.«


  Aber er blieb in der Küche und rührte sich nicht von der Stelle. Das fand Pierce eigenartig, fast so, als wollte der Mann sein Gesicht nicht zeigen.


  »Und wer sind dann Sie?«


  »Der Vermieter. Ich hab jetzt keine Zeit. Kommen Sie ein andermal wieder.«


  Langsam konnte sich Pierce einen Reim auf das Ganze machen. Er betrat die Wohnung und ging in Richtung Küche. Als er den Durchgang erreichte, sah er einen Mann mit langem grauem Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Er hatte ein schmutziges weißes T-Shirt und noch schmutzigere Shorts an. Er war sehr braun.


  »Warum sollte ich später noch mal herkommen, wenn sie ausgezogen ist?«


  Das erschreckte den Mann wieder.


  »Ich wollte damit sagen, Sie können hier nicht rein. Sie ist nicht mehr hier, und ich arbeite.«


  »Wer sind Sie?«


  »Das geht Sie nichts an. Bitte gehen Sie jetzt.«


  »Sie sind Wainwright, stimmts?«


  Der Mann sah zu Pierce hoch. Die Bestätigung war in seinem Blick.


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Pierce. Ich habe heute mit Ihnen telefoniert. Ich war derjenige, der Ihnen gesagt hat, dass sie verschwunden ist.«


  »Ach so. Also, Sie hatten Recht, sie ist schon längere Zeit weg.«


  »Das Geld, das sie Ihnen gezahlt hat, war für beide Wohnungen. Die viertausend. Das haben Sie mir nicht gesagt.«


  »Sie haben mich nicht danach gefragt.«


  »Gehört Ihnen dieses Haus, Mr. Wainwright?«


  »Ich beantworte Ihre Fragen nicht, auf Wiedersehen.«


  »Oder gehört es Billy Wentz, und Sie sehen hier nur nach dem Rechten?«


  Wieder leuchtete die Bestätigung in den Augen auf und erlosch dann.


  »Okay, gehen Sie jetzt. Raus hier.«


  Pierce schüttelte den Kopf.


  »Ich werde noch nicht gehen. Wenn Sie die Polizei rufen wollen, tun Sie das ruhig. Dann wird sich ja zeigen, was die Cops davon halten, dass Sie hier ihre Wohnung leer räumen, obwohl sie bis zum Monatsende Miete bezahlt hat. Vielleicht schauen wir auch unter den Decken hinten in ihrem Auto nach. Würde mich nicht wundern, wenn wir dort den Flachbildschirm-Fernseher aus dem Haus finden würden, das sie drüben in der Altair gemietet hat. Wahrscheinlich haben Sie zuerst dort vorbeigeschaut, stimmts?«


  »Sie hat die Wohnung aufgegeben«, sagte Wainwright gereizt. »Sie hätten mal den Kühlschrank sehen sollen.«


  »Ich bin sicher, er sah verheerend aus. So verheerend, dass Sie beschlossen haben, die Wohnung leer zu räumen und vielleicht doppelt Miete zu kassieren, hm? Wohnungen sind in Venice knapp. Haben Sie schon eine neue Mieterin? Lassen Sie mich raten, einen anderen L.A. Darling?«


  »Sie brauchen mir hier nicht zu sagen, was ich tun soll.«


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«


  »Was wollen Sie?«


  »Mich umsehen. Mir die Sachen ansehen, die Sie mitnehmen.«


  »Dann beeilen Sie sich ein bisschen, denn sobald ich hier fertig bin, gehe ich. Und ich schließe die Tür ab, egal, ob Sie noch hier sind oder nicht.«


  Pierce ging auf ihn zu, betrat die Küche und schaute in die Schachtel auf der Arbeitsplatte. Sie war voll mit Schnapsflaschen und allen möglichen Gläsern, nichts von Bedeutung. Er zog eine der braunen Flaschen heraus und stellte fest, dass es sechzehn Jahre alter Scotch war. Erstklassiger Whisky. Er ließ die Flasche in die Schachtel zurückfallen.


  »Hey, Vorsicht!«, protestierte Wainwright.


  »Und? Weiß Billy, dass Sie die Wohnung ausräumen?«


  »Ich kenne keinen Billy.«


  »Dann gehört Ihnen also das Haus drüben in der Altair und diese Wohnung hier. Welche Immobilien befinden sich noch im Besitz von Wainwright Properties?«


  Wainwright verschränkte die Arme über der Brust und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. Er wollte nicht reden, und Pierce verspürte plötzlich den Drang, eine der Flaschen aus der Schachtel zu nehmen und ihm damit ins Gesicht zu schlagen.


  »Was ist zum Beispiel mit den Marina Executive Towers? Gehören Ihnen die auch?«


  Wainwright fasste in die Hosentasche und holte ein Päckchen Camels heraus. Er schüttelte eine Zigarette heraus und steckte das Päckchen wieder ein. Er machte eine der Gasflammen des Herds an und zündete sich die Zigarette daran an, dann griff er in die Schachtel und wühlte unter den Glassachen, bis er fand, was er suchte. Er holte einen Glasaschenbecher heraus, stellte ihn auf die Arbeitsplatte und legte seine Zigarette darauf.


  Pierce stellte fest, dass der Aschenbecher einen Aufdruck hatte. Er beugte sich ein wenig vor, um ihn lesen zu können.


  


  GESTOHLEN AUS NATS DAY OF THE LOCUST BAR


  HOLLYWOOD, CA.


  


  Pierce hatte von der Kneipe gehört. Sie war so schäbig, dass sie schon wieder Stil hatte. Bevorzugt verkehrten dort schwarz gekleidete Hollywood-Nachtschwärmer. Sie lag auch nicht weit von Entrepreneurial Concepts Unlimited. Hatte das etwas zu bedeuten? Er hatte keine Ahnung.


  »Ich werde mich jetzt ein bisschen umsehen«, sagte er zu Wainwright.


  »Ja, tun Sie das. Aber beeilen Sie sich.«


  Während sich Wainwright wieder mit Gläsern und Flaschen klirrend ans Packen machte, ging Pierce ins Wohnzimmer und hockte sich vor den bereits vollen Kartons nieder. Einer enthielt Geschirr und andere Küchenutensilien. In den beiden anderen waren Dinge von der Galerie. Schlafzimmersachen. Mehrere Paare hochhackiger Schuhe. Lederriemen und Peitschen, eine den ganzen Kopf bedeckende Ledermaske mit Reißverschlüssen an Augen und Mund. Auf ihrer L.A. Darlings-Seite bot Lilly keine sadomasochistischen Dienste an. Pierce fragte sich, ob das hieß, dass es noch eine andere Internetseite gab, etwas Düstereres mit gänzlich neuen Aspekten, die es in Zusammenhang mit ihrem Verschwinden zu berücksichtigen galt.


  Die letzte Schachtel, in die er sah, war voll mit BHs und Reizwäsche und Negligees und Miniröcken auf Bügeln. Ganz ähnliche Sachen hatte er auch in einem der Schränke des Hauses in der Altair gesehen. Er überlegte kurz, was Wainwright mit dem Inhalt der Schachteln vorhaben könnte. Alles im Zuge einer schrägen Haushaltsauflösung verkaufen? Oder die Sachen einfach behalten, während er Wohnung und Haus neu vermietete?


  Als er die Schachteln gründlich genug durchsucht zu haben glaubte, beschloss Pierce, sich die Galerie vorzunehmen. Er richtete sich auf. Dabei fiel sein Blick auf die Eingangstür, und er sah den Panzerriegel. Es war ein Doppelschloss. Die Tür ließ sich von beiden Seiten nur mit einem Schlüssel öffnen. Jetzt verstand Pierce Wainwrights Drohung, abzuschließen, egal, ob er mit seiner Suche fertig war oder nicht. Wenn man keinen Schlüssel hatte, konnte man sowohl eingesperrt wie ausgesperrt werden. Pierce überlegte, was das bedeutete. Schloss Lilly ihre Kunden mit sich in der Wohnung ein? Vielleicht war es eine Möglichkeit, die Bezahlung geleisteter Dienste sicherzustellen. Vielleicht bedeutete es auch gar nichts.


  Er ging zur Treppe und stieg zur Galerie hinauf. Am Ende der Treppe war ein kleines Fenster, von dem man über die Dächer der gegenüber liegenden Häuser hinweg den äußersten Rand des Strands und den Pazifik sehen konnte. Pierce schaute auf die Straße hinunter und sah sein Auto. Als sein Blick in Richtung Speedway weiter wanderte, entdeckte er unter einer Straßenlaterne Robin. Sie stieg gerade in ein grüngelbes Taxi, schloss die Tür hinter sich, und das Taxi fuhr los.


  Er wandte sich vom Fenster ab. Einschließlich eines kleinen Bades mit einer Dusche war die Galerie höchstens zwanzig Quadratmeter groß. Hier oben roch es nach einer unangenehmen Mischung aus intensivem Räucherstäbchenduft und etwas anderem, das Pierce nicht einordnen konnte. Ein bisschen war es wie die abgestandene Luft in einem ausgeschalteten Kühlschrank. Es war da, wurde aber von den Räucherstäbchen überdeckt, die den Raum besetzten wie ein Geist.


  Auf der offenen Galerie stand ein Doppelbett ohne Kopfteil. Es nahm fast die ganze Fläche ein und ließ nur Platz für einen kleinen Nachttisch und eine Leselampe. Auf dem Tisch stand ein Räucherstäbchenhalter in Form einer Kamasutrafigur, ein dicker Mann, der von hinten mit einer dünne Frau kopulierte. Der lange Aschestreifen eines abgebrannten Räucherstäbchens lappte über die Schale des Halters auf den Tisch. Pierce fragte sich, warum Wainwright den Halter nicht mitgenommen hatte. Sonst schien er alles eingepackt zu haben.


  Das Bettzeug war hellblau, der Teppichboden beige. Pierce ging zu einem kleinen Schrank und schob die Tür auf. Er war leer, sein Inhalt in einer der Schachteln im Erdgeschoss.


  Pierce schaute zum Bett. Es sah aus, als wäre es sorgfältig gemacht worden, das Laken straff unter die Matratze gesteckt. Aber es gab keine Kissen, was er seltsam fand. Er dachte, dass das unter Callgirls vielleicht auch so ein ungeschriebenes Gesetz war. Robin hatte gesagt, Regel Nummer eins lautete: kein Sex ohne Gummi. Vielleicht war Regel Nummer zwei: keine Kissen  weil sich damit zu leicht jemand ersticken ließ.


  Er kniete auf den Boden und schaute unter das Bettgestell. Dort war nichts als Staub.


  Doch dann entdeckte er auf dem beigefarbenen Teppichboden einen dunklen Fleck, der seine Neugier weckte. Er richtete sich auf und schob das Bett an die Rückwand, um die Stelle freizulegen. Weil eins der Räder klemmte, war das nicht ganz einfach. Das Bett holperte und schlingerte über den Teppichboden.


  Was auf den Teppich getropft oder geschüttet worden war, war getrocknet. Es war bräunlich schwarz, und Pierce wollte es nicht berühren, weil er dachte, es könnte Blut sein. Außerdem wurde ihm klar, dass davon der Geruch herrührte, den die Räucherstäbchen nicht ganz überdecken konnten. Er stand auf und schob das Bett wieder über den Fleck.


  »Was machen Sie da oben eigentlich?«, rief Wainwright.


  Pierce antwortete nicht. Er ging ganz in seiner Beschäftigung auf. Er packte eine Ecke der Tagesdecke und zog sie hoch, sodass die Matratze darunter zum Vorschein kam. Keine Matratzenauflage, kein Laken. Keine Decke.


  Er begann, die Tagesdecke vom Bett zu ziehen. Er wollte die Matratze sehen. Laken und Decken konnten ganz einfach aus einer Wohnung entfernt und weggeworfen werden. Selbst Kissen konnte man verschwinden lassen. Mit der Matratze eines Doppelbetts war das allerdings eine andere Sache.


  Beim Zurückziehen der Tagesdecke hinterfragte er die Instinkte, denen er blindlings folgte. Er verstand nicht, woher er wusste, was er anscheinend wusste. Doch als die Tagesdecke von der Matratze rutschte, hatte Pierce ein Gefühl, als fielen seine Eingeweide in sich zusammen. Die Mitte der Matratze war schwarz von etwas, das gestockt und getrocknet war und die Farbe des Todes hatte. Es konnte nur Blut sein.


  »Au, Mann!«, sagte Wainwright.


  Er war die Treppe hochgekommen, um zu sehen, was die Geräusche zu bedeuten hatten. Er blieb hinter Pierce stehen.


  »Ist das etwa das, wofür ich es halte?«


  Pierce antwortete nicht. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Am Tag zuvor hatte er sein neues Telefon eingesteckt. Wenig mehr als vierundzwanzig Stunden später hatte es ihn zu dieser grausigen Entdeckung geführt.


  »Falsch verbunden«, sagte er.


  »Was?«, fragte Wainwright. »Was haben Sie gerade gesagt?«


  »Nichts. Gibt es hier irgendwo ein Telefon?«


  »Nein. Nicht, dass ich wüsste.«


  »Haben Sie ein Handy?«


  »Im Auto.«


  »Holen Sie es.«
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  Pierce schaute auf, als Detective Renner hereinkam. Er versuchte sich zu beherrschen, denn er wusste, dass er umso schneller hier raus und nach Hause käme, je ruhiger er blieb. Trotzdem, nach mehr als zwei Stunden in einem sechs Quadratmeter großen Raum mit nichts anderem zu lesen als einem fünf Tage alten Sportteil war seine Geduld am Ende. Er hatte bereits zweimal eine Aussage zu Protokoll gegeben. Einmal für die Streifenpolizisten, die auf Wainwrights Anruf hin erschienen waren, und dann noch einmal für Renner und seinen Partner. Danach hatte ihn einer der Streifenpolizisten in die Pacific Division gebracht und im Verhörzimmer eingeschlossen.


  Renner hatte einen Ordner in der Hand. Er setzte sich Pierce gegenüber an den Tisch und schlug ihn auf. Pierce konnte ein Formular darin sehen, dessen Felder handschriftlich ausgefüllt waren. Renner sah unverhältnismäßig lang auf das Formular und räusperte sich schließlich. Er sah aus wie ein Polizist, der schon an mehr Tatorten gewesen war als die meisten. Er war Anfang fünfzig und noch gut in Form und erinnerte Pierce mit seiner wortkargen Art an Clyde Vernon.


  »Sie sind vierunddreißig Jahre alt?«


  »Ja.«


  »Ihre Adresse ist Ocean Way zweitausendachthundert, Apartment zwölf-null-eins.«


  »Ja.«


  Diesmal schlich sich Ärger in Pierces Stimme. Renner hob kurz den Blick, dann senkte er ihn wieder auf das Formular.


  »Das ist aber nicht die Adresse, die in Ihrem Führerschein steht.«


  »Nein, ich bin gerade umgezogen. Ich wohne jetzt am Ocean Way. Vorher habe ich am Amalfi Drive gewohnt. Hören Sie, es ist schon nach Mitternacht. Sie haben mich doch nicht zwei Stunden lang hier sitzen lassen, um mir diese banalen Fragen zu stellen? Ich habe bereits eine Aussage gemacht. Was wollen Sie sonst noch?«


  Renner lehnte sich zurück und sah Pierce finster an.


  »Nein, Mr. Pierce, ich habe Sie hier behalten, weil wir diese Wohnung, in der offensichtlich eine Straftat verübt worden ist, erst einmal gründlich untersuchen mussten. Das werden Sie uns doch sicher nicht verübeln.«


  »Das verüble ich Ihnen nicht. Aber ich verüble Ihnen, dass ich hier drinnen wie ein Verdächtiger festgehalten werde. Ich habe versucht, die Tür zu öffnen. Sie war abgeschlossen. Ich habe geklopft, und es ist niemand gekommen.«


  »Das tut mir Leid. Es war kein Detective hier. Es ist mitten in der Nacht. Aber der Streifenpolizist hätte die Tür nicht abschließen dürfen, weil Sie nicht verhaftet sind. Wenn Sie Beschwerde einlegen wollen, besorge ich Ihnen die nötigen Formulare zum Ausfüllen.«


  »Ich will nicht Beschwerde einlegen, okay? Keine Formulare. Aber können wir das vielleicht hinter uns bringen, damit ich hier endlich rauskomme? Ist es ihr Blut?«


  »Welches Blut?«


  »Das auf dem Bett.«


  »Woher wissen Sie, dass es Blut ist?«


  »Ich nehme es an. Was sollte es sonst sein?«


  »Das würde ich gern von Ihnen wissen.«


  »Wie bitte? Was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Es war eine Frage.«


  »Augenblick. Sie haben gerade gesagt, ich bin kein Verdächtiger.«


  »Ich habe gesagt, Sie sind nicht verhaftet.«


  »Demnach sagen Sie also, ich bin nicht verhaftet, aber ich bin in dieser Sache ein Verdächtiger?«


  »Ich sage überhaupt nichts, Mr. Pierce. Ich stelle nur Fragen, und zwar in der Absicht herauszufinden, was in dieser Wohnung passiert ist und was jetzt gerade passiert.«


  Pierce zügelte seinen zunehmenden Ärger. Er sagte nichts. Renner wandte sich wieder dem Formular zu und fuhr, ohne aufzusehen, fort.


  »In der Aussage, die Sie vorher gemacht haben, sagen Sie, Ihre neue Telefonnummer im Ocean Way hat einmal der Frau gehört, in deren Wohnung Sie heute Abend gewesen sind.«


  »Richtig. Das ist der Grund, warum ich dort war. Ich wollte herausfinden, ob ihr etwas zugestoßen ist.«


  »Kennen Sie diese Frau, Lilly Quinlan?«


  »Nein, ich bin ihr nie begegnet.«


  »Nie?«


  »Richtig. Nie.«


  »Warum haben Sie das dann getan? Extra zu ihrer Wohnung zu fahren, diesen ganzen Aufwand zu betreiben. Warum haben Sie nicht einfach eine neue Nummer beantragt? Warum dieses Interesse?«


  »Glauben Sie mir, genau das habe auch ich mich die letzten zwei Stunden die ganze Zeit gefragt. Aber sehen Sie doch mal selbst; da versucht man mal, nicht wegzuschauen und vielleicht jemandem zu helfen, und was hat man davon? Man wird von der Polizei zwei Stunden in eine Zelle gesperrt.«


  Renner sagte nichts. Er ließ Pierce Dampf ablassen.


  »Was spielt es schon für eine Rolle, warum ich mich dafür interessiert habe oder ob ich einen Grund hatte oder nicht, um zu tun, was ich getan habe? Sollte denn nicht wenigstens Sie interessieren, was aus ihr geworden ist? Warum stellen Sie mir diese ganzen Fragen? Warum sitzt an meiner Stelle nicht Billy Wentz hier? Ich habe Ihnen doch von ihm erzählt.«


  »Wir werden uns um Billy Wentz kümmern, Mr. Pierce. Keine Sorge. Aber im Moment rede ich mit Ihnen.«


  Danach war Renner eine Weile still und kratzte sich mit zwei Fingern die Stirn.


  »Erzählen Sie mir noch mal, wie Sie überhaupt von dieser Wohnung erfahren haben.«


  Pierces bisherige Aussagen hatten gestrotzt von Wahrheitsverschleierungen, mit denen er alle von ihm begangenen Gesetzesverstöße zu vertuschen versucht hatte. Aber die Geschichte, mit der er erklärt hatte, wie er die Wohnung gefunden hatte, war von vorn bis hinten erfunden gewesen, um Robin nicht in die polizeilichen Ermittlungen hineinzuziehen. Er hatte sein Versprechen gehalten, sie nicht als Informationsquelle preiszugeben. Das war von allem, was er in den letzten vier Stunden gesagt hatte, das Einzige, wozu er voll stand.


  »Kaum hatte ich mein Telefon eingesteckt, bekam ich ständig Anrufe von Männern, die Lilly sprechen wollten. Einige von ihnen waren ehemalige Kunden, die sich wieder mit ihr treffen wollten. Ich versuchte, diese Männer in ein Gespräch zu verwickeln, um mehr über Lilly herauszufinden. Ein Mann erzählte mir von der Wohnung und wo sie war. Deshalb bin ich dort hingefahren.«


  »Aha, und wie hieß dieser ehemalige Kunde?«


  »Keine Ahnung. Das hat er mir nicht gesagt.«


  »Haben Sie Anruferidentifizierung in Ihrem Telefon?«


  »Ja, aber er rief aus einem Hotel an. Auf dem Display stand nur, dass er aus dem Ritz Carlton anrief. Dort haben sie eine Menge Zimmer. Ich schätze, er war in einem davon.«


  Renner nickte.


  »Und Mr. Wainwright sagt, Sie hätten ihn vorher schon angerufen und sich nach Miss Quinlan und einer anderen Immobilie erkundigt, die sie von ihm gemietet hat.«


  »Ja. Ein Haus in der Altair. Dort hat sie gelebt. Gearbeitet hat sie in der Wohnung am Speedway. Ihre Kunden hat sie in der Wohnung empfangen. Kaum hatte ich ihm gesagt, sie würde vermisst, zog er los und räumte ihre Wohnung aus.«


  »Waren Sie vorher schon mal in dieser Wohnung gewesen?«


  »Nein. Nie. Das habe ich Ihnen doch gesagt.«


  »Und das Haus in der Altair? Sind Sie dort schon mal gewesen?«


  Pierce achtete so sorgfältig auf seine Worte, wie er beim Durchqueren eines Minenfelds auf seine Schritte geachtet hätte.


  »Ich fuhr hin, und niemand meldete sich. Deshalb rief ich Wainwright an.«


  Er hoffte, Renner würde die Veränderung in seiner Stimme nicht bemerken. Der Detective stellte wesentlich mehr Fragen als bei der ersten Vernehmung. Pierce wusste, er bewegte sich auf gefährlichem Terrain. Je weniger er sagte, desto höher standen seine Chancen, ungeschoren davonzukommen.


  »Ich versuche nur, die Abfolge der Ereignisse zu rekonstruieren«, sagte Renner. »Sie haben ausgesagt, zuerst sind Sie zu dieser Firma in Hollywood gefahren, zu ECU. Dort hat man Ihnen den Namen Lilly Quinlan und die Adresse einer Postfachagentur in Santa Monica genannt. Daraufhin fahren Sie dort hin und bekommen mit etwas, was Sie abgewandelte Psychologie nennen «


  »Angewandt. Angewandte Psychologie.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Jedenfalls entwenden Sie dem Kerl in der Postfachagentur die Adresse des Hauses, richtig? Sie fahren zuerst zu dem Haus, dann rufen Sie Wainwright an, und schließlich treffen Sie ihn in der Wohnung. Ist das so weit richtig?«


  »Ja.«


  »Jetzt haben Sie in Ihren beiden Aussagen heute Abend erklärt, Sie hätten geklopft, aber weil niemand geöffnet hätte, wären Sie wieder gegangen. Ist das wahr?«


  »Ja, das ist wahr.«


  »Haben Sie zwischen dem Moment, in dem Sie geklopft und niemanden angetroffen haben, und dem Moment, in dem Sie wieder gegangen sind, das Haus an der Altair betreten, Mr. Pierce?«


  Das war sie. Die Frage. Sie verlangte ein Ja oder Nein. Sie verlangte eine wahre Antwort oder eine Lüge, die mühelos als solche aufgedeckt werden konnte. Er musste davon ausgehen, dass er im Haus Fingerabdrücke zurückgelassen hatte. Speziell fielen ihm dabei die Knöpfe am Schreibtisch ein. Die Post, die er durchgesehen hatte.


  Er hatte der Polizei die Adresse an der Altair vor mehr als zwei Stunden genannt. Wahrscheinlich waren sie in der Zwischenzeit dort gewesen und hatten bereits seine Fingerabdrücke. Die Frage konnte eine Falle sein.


  »Die Tür war nicht abgeschlossen«, sagte Pierce. »Ich bin reingegangen, um mich zu vergewissern, dass sie tatsächlich nicht da war. Dass sie keine Hilfe brauchte oder so.«


  Renner beugte sich leicht vor. Sein Blick kam zu Pierces Augen hoch und blieb auf ihnen haften. Pierce konnte die weiße Linie unter seiner grünen Iris sehen.


  »Sie waren im Haus?«


  »Ja.«


  »Warum haben Sie uns das nicht gleich gesagt?«


  »Ich weiß auch nicht. Ich hielt es nicht für nötig. Ich habe versucht, mich kurz zu fassen. Wahrscheinlich wollte ich Ihnen unnötigen Zeitaufwand ersparen.«


  »Na, dann vielen Dank für Ihre Rücksichtnahme. Welche Tür war nicht abgeschlossen?«


  Pierce zögerte, aber er wusste, er musste antworten.


  »Die hintere.«


  Er sagte es wie ein Verbrecher, der sich vor Gericht schuldig bekennt. Sein Kopf war gesenkt, seine Stimme leise.


  »Wie bitte?«


  »Die Hintertür.«


  »Betreten Sie die Häuser wildfremder Menschen immer durch die Hintertür?«


  »Nein, aber das war die Tür, die nicht abgeschlossen war. Die Eingangstür war abgeschlossen. Ich habe Ihnen doch gesagt, ich wollte mich vergewissern, dass alles in Ordnung war.«


  »Stimmt. Sie wollten der Retter in der Not sein. Ein Held.«


  »So ist es nicht. Ich wollte nur «


  »Was haben Sie im Haus gefunden?«


  »Nicht viel. Verdorbenes Essen, einen riesigen Haufen Post. Es war sofort zu sehen, dass sie lange nicht mehr da gewesen war.«


  »Haben Sie etwas mitgenommen?«


  »Nein.«


  Er sagte es ohne Zögern, ohne zu blinzeln.


  »Was haben Sie angefasst?«


  Pierce zuckte die Achseln.


  »Ich weiß nicht. Einige der Briefe. Es gibt dort einen Schreibtisch. Ich habe einige der Schubladen geöffnet.«


  »Haben Sie erwartet, Miss Quinlan in einer Schreibtischschublade zu finden?«


  »Nein. Ich wollte nur …«


  Er sprach nicht weiter. Er rief sich in Erinnerung, dass er sich auf einem schmalen Grat bewegte. Er musste seine Antworten so knapp wie möglich halten.


  Renner änderte seine Haltung  er lehnte sich zurück , und er änderte auch die Richtung seiner Fragen.


  »Was ich gerne wissen würde«, sagte er. »Wie sind Sie darauf gekommen, Wainwright anzurufen?«


  »Er ist der Vermieter.«


  »Schon, aber woher wussten Sie das?«


  Pierce erstarrte. Er durfte keine Begründung geben, die sich in irgendeiner Weise auf das Adressbuch oder die Post bezog, die er aus dem Haus entwendet hatte. Er dachte an das Adressbuch, das er hinter den Papiervorräten im Kopierraum des Büros versteckt hatte. Zum ersten Mal spürte er, wie ihm kalter Schweiß auf die Kopfhaut trat.


  »Ähm, ich glaube … nein, das heißt, es stand irgendwo auf einem Zettel, der auf ihrem Schreibtisch lag.«


  »Also ein Zettel, der offen auf dem Schreibtisch lag?«


  »Yeah, ich glaube schon. Ich …«


  Wieder bremste er sich, bevor er Renner etwas in die Hand gab, mit dem dieser ihn festnageln konnte. Pierce senkte den Blick auf den Tisch. Er wurde in eine Falle getrieben und musste einen Ausweg finden. Diesen Zettel zu erfinden war ein Fehler gewesen. Aber jetzt konnte er nicht mehr zurück.


  »Mr. Pierce, ich komme gerade aus diesem Haus in der Altair und habe mir den ganzen Schreibtisch sehr gründlich angesehen. Aber einen solchen Zettel habe ich nirgendwo gesehen.«


  Pierce nickte, als stimmte er ihm zu, obwohl er gerade das Gegenteil behauptet hatte.


  »Wissen Sie, wie es war? Es war mein eigener Zettel, auf dem seine Nummer stand. Ich habe sie mir aufgeschrieben, nachdem ich mit Vivian telefoniert hatte. Sie war es, die mir von Wainwright erzählt hat.«


  »Vivian? Wer ist Vivian?«


  »Lillys Mutter. Sie lebt in Tampa, Florida. Als sie mich bat, nach Lilly zu suchen, nannte sie mir die Namen verschiedener Bekannter. Jetzt fällt es mir wieder ein. So bin ich auf Wainwright gekommen.«


  Renners Augenbrauen wanderten ziemlich weit seine Stirn hinauf, als er erneut seine Überraschung zu erkennen gab.


  »Das sind ja lauter neue Informationen, Mr. Pierce. Sie sagen also jetzt, Lilly Quinlans Mutter hat Sie gebeten, nach ihrer Tochter zu suchen?«


  »Ja. Sie sagte, die Polizei würde nichts unternehmen. Deshalb bat sie mich, ob ich nicht etwas Licht in die Sache bringen könnte.«


  Pierce fühlte sich gut. Die Antwort war wahr oder zumindest wahrer als das meiste, was er gesagt hatte. Er dachte, er könnte das Ganze vielleicht heil überstehen.


  »Und ihre Mutter in Tampa wusste, wie der Vermieter ihrer Tochter heißt?«


  »Also, ich glaube, sie hatte eine Reihe von Namen und Kontakten von einem Privatdetektiv, den sie mit der Suche nach Lilly beauftragt hatte.«


  »Ein Privatdetektiv.«


  Renner sah auf das Protokoll, als fasste er es als persönliche Beleidigung auf, dass Pierce den Privatdetektiv nicht erwähnt hatte.


  »Wissen Sie, wie er heißt?«


  »Philip Glass. Ich habe seine Telefonnummer auf einem Notizblock, aber der ist in meinem Auto. Bringen Sie mich zu der Wohnung zurück  dort ist mein Auto , dann kann ich sie Ihnen geben.«


  »Danke, aber zufällig kenne ich Mr. Glass und weiß, wie ich ihn erreichen kann. Haben Sie mit ihm gesprochen?«


  »Nein. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, bin aber von ihm noch nicht zurückgerufen worden. Aber soviel Vivian mir erzählt hat, war seine Suche nach Lilly nicht sehr erfolgreich. Ich habe mir nicht viel davon versprochen. Es war nicht so ganz klar, ob er etwas taugt oder sie nur ausnehmen wollte, wissen Sie?«


  Das wäre für Renner eine Gelegenheit gewesen, ihm zu erzählen, was er über Glass wusste, aber der Detective ergriff sie nicht.


  »Und Vivian?«, fragte er stattdessen.


  »Ihre Nummer habe ich auch im Auto. Sie kriegen alles von mir, sobald Sie mich hier rauslassen.«


  »Nein, ich meine, woher wussten Sie, wie Sie Vivian in Florida erreichen können?«


  Pierce hustete. Es war wie ein Tritt in den Bauch. Renner hatte ihn wieder in eine Falle gelockt. Wieder das Adressbuch. Er durfte es auf keinen Fall erwähnen. Während seine Hochachtung vor dem wortkargen Detective stieg, spürte er gleichzeitig, wie er unter der Last seiner eigenen Lügen und Verschleierungen erdrückt zu werden drohte. Er sah jetzt nur noch einen Ausweg.
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  Pierce musste ihren Namen herausrücken. Seine Lügen ließen ihm keinen anderen Ausweg mehr. Er sagte sich, dass Renner früher oder später sowieso auf sie stoßen würde. Lilly Quinlans Internetseite hatte einen Link zu ihrer. Die Verbindung war unübersehbar. Wenn er Robins Namen jetzt preisgab, entglitt ihm die Sache wenigstens nicht vollends. Er würde Renner gerade genug sagen, um hier rauszukommen, und dann würde er sie anrufen und warnen.


  »Von einer gewissen Robin«, sagte er.


  Renner schüttelte einmal kaum wahrnehmbar den Kopf.


  »Na so was, noch ein neuer Name. Warum, meinen Sie wohl, überrascht mich das nicht mehr im Geringsten, Mr. Pierce? Aber erzählen Sie doch mal, wer ist Robin?«


  »Auf Lilly Quinlans Internetseite befindet sich ein Hinweis auf ein anderes Mädchen, das mit ihr zusammenarbeitet. Irgendwas mit doppeltem Spaß. Das andere Mädchen heißt Robin. Es gibt einen Link von Lillys Seite zu Robins Seite. Sie arbeiten zusammen. Ich ging auf diese Seite und rief Robin an. Sie konnte mir nicht groß weiterhelfen. Sie meinte, Lilly sei vielleicht zurück nach Tampa gegangen, wo ihre Mutter lebt. Deshalb habe ich später die Auskunft von Tampa angerufen und mir die Telefonnummer von allen Quinlans geben lassen. Auf diese Weise bin ich schließlich bei Vivian gelandet.«


  Renner nickte.


  »Das müssen einige Namen gewesen sein. So ein schöner irischer Name wie Quinlan ist nicht allzu selten.«


  »Ja, es waren einige.«


  »Und Vivian auch noch ausgerechnet ganz am Ende des Alphabets. Sie müssen ziemlich oft in Tampa angerufen haben.«


  »Ja.«


  »Wie ist übrigens die Vorwahl von Tampa?«


  »Acht-eins-drei.«


  Pierce war froh, endlich eine Frage beantworten zu können, ohne lügen oder sich Gedanken machen zu müssen, wie sie mit den anderen Lügen zusammenpasste, die er erzählt hatte. Doch dann sah er Renner in die Tasche seiner Fliegerjacke greifen und ein Handy herausholen. Er machte es an und wählte die Nummer der Auskunft für 813.


  Pierce merkte, wenn Vivian Quinlans Nummer nicht im Telefonbuch stand, würde er direkt einer Lüge überführt.


  »Was machen Sie da? In Tampa ist es jetzt drei Uhr früh. Sie erschrecken sie zu Tode, wenn Sie «


  Renner hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und sprach dann ins Telefon.


  »Ich bräuchte die Nummer einer Vivian Quinlan aus Tampa.«


  Dann wartete Renner, und Pierce hielt in seinem Gesicht nach einer Reaktion Ausschau. Während die Sekunden verstrichen, hatte er ein Gefühl, als würde sich sein Magen zu einer Doppelhelixformation verdrehen.


  »Okay, danke«, sagte Renner.


  Er machte das Handy aus und steckte es wieder ein. Er sah Pierce kurz an, dann zog er einen Stift aus seiner Hemdtasche und schrieb eine Telefonnummer auf das Deckblatt des Ordners. Pierce konnte die Nummer lesen, obwohl sie auf dem Kopf stand. Er erkannte die Nummer wieder, die er aus Lilly Quinlans Adressbuch hatte.


  Er ließ den Atem entweichen, fast zu laut. Endlich eine Verschnaufpause.


  »Ich nehme an, Sie haben Recht«, sagte Renner. »Ich werde sie lieber zu einer humaneren Zeit anrufen.«


  »Ja, das ist wahrscheinlich besser.«


  »Wie ich Ihnen, glaube ich, schon gesagt habe, haben wir hier keinen Internetanschluss. Deshalb konnte ich mir diese Internetseite, von der Sie gesprochen haben, noch nicht ansehen. Aber das werde ich nachholen, sobald ich nach Hause komme. Und Sie sagen, diese Seite hat einen Link zu dieser anderen Frau, Robin.«


  »Richtig. Sie haben zusammengearbeitet.«


  »Und als Sie Lilly nicht erreichen konnten, haben Sie Robin angerufen.«


  »So ist es.«


  »Und Sie haben mit ihr telefoniert, und sie hat Ihnen erzählt, Lilly wäre zurück zu Mama nach Tampa.«


  »Sie sagte, sie wüsste es nicht. Sie dachte nur, sie könnte dorthin zurück sein.«


  »Kannten Sie Robin vor diesem Anruf?«


  »Nein.«


  »Ich stelle hier jetzt nur mal eine Vermutung an, Mr. Pierce, und behaupte, Robin ist eine professionelle Liebesdienerin. Eine Prostituierte. Und Sie erzählen mir gerade, dass eine Frau, die diesem Gewerbe nachgeht, von einem wildfremden Mann einen Anruf erhält und diesem Fremden im Verlauf des Gesprächs erzählt, wo sich ihrer Meinung nach ihre vermisste Partnerin aufhält, die dem gleichen illegalen Gewerbe nachgeht. Wahrscheinlich ist es ihr nur so herausgerutscht, oder?«


  Fast hätte Pierce laut gestöhnt. Renner ließ nicht locker. Unerbittlich bohrte er in den Schwachstellen seiner Aussage und drohte, das ganze Lügengebäude zum Einsturz zu bringen. Pierce wollte nur noch raus hier, nichts als weg. Und ihm wurde klar, dass er das mit allen Mitteln zu erreichen versuchen musste. Spätere Konsequenzen kümmerten ihn nicht mehr. Vor allem musste er hier raus. Wenn er Robin vor Renner erreichte, ginge mit etwas Glück sogar noch alles gut.


  »Na ja … wahrscheinlich konnte ich sie einfach davon überzeugen, dass ich, ähm, dass ich sie wirklich finden wollte und dass ich mich vergewissern wollte, dass ihr nichts zugestoßen war. Vielleicht hat sie sich auch Sorgen um sie gemacht.«


  »Und das alles am Telefon?«


  »Ja, am Telefon.«


  »Verstehe. Okay, wir werden uns das alles von Robin bestätigen lassen.«


  »Ja, tun Sie das. Kann ich jetzt «


  »Und wären Sie bereit, einen Lügendetektortest zu machen?«


  »Was?«


  »Einen Lügendetektortest. Es würde nicht lange dauern. Wir müssten dazu nur kurz nach Downtown fahren.«


  »Heute Nacht? Jetzt gleich?«


  »Nein, nein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jetzt jemanden aus dem Bett kriegen würde, um ihn durchzuführen. Aber wir könnten ihn gleich morgen früh machen.«


  »Meinetwegen. Veranlassen Sie schon alles Nötige. Kann ich jetzt endlich gehen?«


  »Wir sind fast fertig, Mr. Pierce.«


  Er senkte den Blick wieder auf das Protokoll. Jetzt müssten wir doch alles auf dem Formular abgehakt haben, dachte Pierce. Was war noch übrig?


  »Das verstehe ich nicht. Was gibt es sonst noch, worüber wir reden sollten?«


  Ohne die geringste Bewegung seines Kopfs oder Gesichts hob Renner die Augen zu denen von Pierce.


  »Also, im Computer ist mehrere Male Ihr Name aufgetaucht. Deshalb dachte ich, vielleicht sollten wir darüber reden.«


  Pierce spürte, wie sein Gesicht rot wurde vor Hitze. Und Wut. Die lange zurückliegende Verhaftung hätte längst gelöscht sein sollen. Er hatte die Bewährungsauflagen erfüllt und hundertsechzig Stunden Sozialdienst abgeleistet. Das war lange her. Woher wusste Renner das?


  »Meinen Sie diese Geschichte in Palo Alto?«, fragte er. »Es wurde nie offiziell Anklage gegen mich erhoben. Sie wurde abgewendet. Ich wurde ein Semester vom Studium suspendiert. Ich habe eine gemeinnützige Tätigkeit abgeleistet und meine Bewährungsauflagen erfüllt. Damit war die Sache vom Tisch.«


  »Festnahme wegen des Verdachts, sich als Polizist ausgegeben zu haben.«


  »Das ist fast fünfzehn Jahre her. Ich war damals auf dem College.«


  »Aber die Parallelen dürften doch auch Ihnen kaum verborgen bleiben. Damals haben Sie sich als Polizist ausgegeben. Heute treten Sie wie eine Art Ermittler auf. Vielleicht haben Sie einen Heldenkomplex, Mr. Pierce.«


  »Nein, das sind doch zwei völlig verschiedene Dinge. Damals habe ich am Telefon versucht, ein paar Dinge rauszukriegen. Angewandte Psychologie  ich habe jemandem eine Telefonnummer aus der Nase gekitzelt. Um die Nummer zu bekommen, tat ich so, als wäre ich ein Campus-Cop. Mehr nicht. Ich habe keinen Heldenkomplex, was immer das sein soll.«


  »Wem gehörte diese Telefonnummer?«


  »Einem Professor. Ich wollte seine Privatnummer, aber sie stand nicht im Telefonbuch. Eine Lappalie.«


  »In dem Bericht steht, Sie und Ihre Freunde benutzten die Nummer, um den Professor zu belästigen. Um ihm einen Streich zu spielen. Es wurden noch fünf andere Studenten verhaftet.«


  »Das Ganze war harmlos, aber sie wollten ein Exempel statuieren. Das war, als Hacking gerade in Mode kam. Wir wurden alle suspendiert und bekamen Bewährung und eine gemeinnützige Tätigkeit aufgebrummt, aber die Strafe war schwerer als das Vergehen. Es war absolut geringfügig.«


  »Tut mir Leid, aber ich halte es nicht für harmlos oder geringfügig, sich als Polizist auszugeben.«


  Pierce wollte protestieren, hielt aber den Mund. Er würde Renner nicht überzeugen. Er wartete auf die nächste Frage, und einen Moment später fuhr der Detective fort.


  »In den Unterlagen steht, dass Sie Ihren Sozialdienst in einem Labor des Department of Justice in Sacramento abgeleistet haben. Haben Sie damals daran gedacht, ein Cop zu werden oder so?«


  »Das war, nachdem ich Chemie als Hauptfach genommen habe. Ich hab nur in dem Labor gearbeitet. Ich hab getippt und Proben verglichen, ganz einfache Sachen. Es hatte wenig mit Polizeiarbeit gemein.«


  »Aber es muss interessant gewesen sein, oder? Mit Cops zu tun zu haben, Beweismittel für wichtige Prozesse zusammenzustellen. Interessant genug für Sie, um weiterzumachen, nachdem Sie Ihre Stunden abgeleistet hatten.«


  »Ich habe weitergemacht, weil sie mir einen Job angeboten haben und Stanford teuer ist. Und sie haben mir nicht die interessanten Fälle gegeben. Meistens kamen die Sachen in FedEx-Paketen zu mir. Ich hab meine Arbeit gemacht und alles zurückgeschickt. Nichts Besonderes. Eigentlich war es eher langweilig.«


  Renner wechselte übergangslos das Thema.


  »Diese Festnahme erfolgte ein Jahr, nachdem Ihr Name hier in L.A. in einer Polizeiakte aufgetaucht war. Wir haben das im Computer.«


  Pierce begann, den Kopf zu schütteln.


  »Nein. Ich bin hier unten in L.A. nie wegen irgendwas verhaftet worden. Nur dieses eine Mal oben in Stanford.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass Sie in Zusammenhang mit diesem anderen Fall verhaftet wurden. Ich habe gesagt, Ihr Name ist in einer Polizeiakte. Inzwischen ist alles im Computer. Sie sind Hacker, Sie kennen das ja. Man gibt einen Namen ein, und manchmal wundert man sich wirklich, was da alles herauskommt.«


  »Ich bin kein Hacker. Ich habe davon keine Ahnung mehr. Und was diese Polizeiakte angeht, muss das ein anderer Henry Pierce sein. Ich kann mich nicht erinn«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Kester Avenue in Sherman Oaks? Hatten Sie eine Schwester namens Isabelle Pierce?«


  Pierce erstarrte. Er war verblüfft, dass Renner den Zusammenhang hergestellt hatte.


  »Ein Mordopfer, Mai neunzehnhundertachtundachtzig.«


  Pierce konnte nur nicken. Es war, als würde ein Geheimnis verraten oder ein Verband von einer offenen Wunde gerissen.


  »Man nahm an, dass sie einem Mörder zum Opfer gefallen war, der als Dollmaker Schlagzeilen machte und später als Norman Church identifiziert werden konnte. Der Fall wurde nach Churchs Tod am neunten September neunzehnhundertneunzig zu den Akten gelegt.«


  Zu den Akten gelegt, dachte Pierce. Als wäre Isabelle lediglich ein Ordner, der zu den Akten gelegt und vergessen werden konnte. Als ob ein Mord jemals wirklich gelöst werden könnte.


  Er riss sich von seinen Gedanken los und sah Renner an.


  »Ja, meine Schwester. Was ist damit? Was hat das damit zu tun?«


  Renner zögerte, und dann verzog sich sein müdes Gesicht zu einem verhaltenen Lächeln.


  »Ich nehme an, es hat alles und nichts damit zu tun.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  »O doch. Sie war älter als Sie, nicht wahr?«


  »Ein paar Jahre.«


  »Sie war von zu Hause ausgerissen. Sie haben die ganze Zeit nach ihr gesucht, nicht? Steht jedenfalls im Computer. Demnach muss es wohl stimmen. Nachts. Zusammen mit Ihrem Vater. Er «


  »Stiefvater.«


  »Dann eben Stiefvater. Er schickte Sie immer in diese leer stehenden Häuser, um nach ihr zu suchen, weil Sie noch jung waren und die Jugendlichen in diesen besetzten Häusern vor Gleichaltrigen nicht wegliefen. Das steht jedenfalls in dem Bericht. Dort steht auch, dass Sie sie nicht gefunden haben. Gefunden wurde sie erst, als es schon zu spät war.«


  Pierce verschränkte die Arme und beugte sich über den Tisch.


  »Hat das etwas mit dem hier zu tun? Langsam würde ich nämlich wirklich gern nach Hause, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Es hat insofern etwas mit dieser Sache zu tun, als Sie sich schon einmal auf die Suche nach einem vermissten Mädchen gemacht haben, Mr. Pierce. Und deshalb frage ich mich, ob Sie nicht versuchen, mit dieser Lilly etwas gut zu machen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Nein«, sagte Pierce in einem Ton, der sich sogar für ihn sehr kleinlaut anhörte.


  Renner nickte.


  »Okay, Mr. Pierce, Sie können jetzt gehen. Vorerst. Nur unter uns, ich glaube nicht eine Sekunde lang, dass Sie mir hier die ganze Wahrheit gesagt haben. Es ist mein Job, zu merken, wann jemand lügt, und ich glaube, Sie lügen oder verschweigen etwas oder beides. Aber wissen Sie, das stört mich nicht groß, weil so etwas immer auf einen zurückfällt. Ich mag ja etwas langsam sein, Mr. Pierce. Und es stimmt, ich habe Sie hier zu lange festgehalten. Einen anständigen, angesehenen Bürger wie Sie. Aber das war nur, weil ich gründlich bin und etwas verstehe von meinem Job. Ich werde bald das ganze Bild haben. Das garantiere ich Ihnen. Und wenn ich herausfinde, dass Sie in diesem Bild irgendwelche Grenzen übertreten haben, wird es mir ein Vergnügen sein, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Renner stand auf.


  »Ich werde mich wegen des Lügendetektors bei Ihnen melden. Und wenn ich Sie wäre, würde ich mir gut überlegen, ob ich nicht lieber in dieses schöne neue Apartment im Ocean Way fahre und dort bleibe und mich aus dem allem hier raushalte, Mr. Pierce.«


  Pierce stand auf und ging steif um den Tisch und Renner herum zur Tür. Da fiel ihm noch etwas ein.


  »Wo ist mein Auto?«


  »Ihr Auto? Wahrscheinlich da, wo Sie es zuletzt abgestellt haben. Gehen Sie zur Aufnahme vor. Die rufen Ihnen ein Taxi.«


  »Vielen Dank.«


  »Gute Nacht, Mr. Pierce. Sie hören noch von mir.«


  Als Pierce durch den verlassenen Bereitschaftsraum zum Flur ging, der zur Aufnahme und zum Ausgang führte, sah er auf die Uhr. Es war null Uhr dreißig. Er musste Robin vor Renner erreichen, aber ihre Nummer war im Auto in seinem Rucksack.


  Und als er auf den Aufnahmeschalter zuging, fiel ihm ein, dass er kein Geld für ein Taxi hatte. Er hatte sein ganzes Bargeld Robin gegeben. Er zögerte einen Moment.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  Die Frage kam von dem Polizisten hinter dem Schalter. Pierce merkte, dass er ihn aufmerksam beobachtete.


  »Nein, alles in Ordnung.«


  Er drehte sich um und verließ die Polizeistation. Draußen auf dem Venice Boulevard begann er in Richtung Westen zum Strand loszujoggen.
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  Als Pierce die schmale Straße hinunter zu seinem Auto ging, sah er, dass Lillys Wohnung immer noch ein Nest polizeilicher Aktivitäten war. Mehrere Fahrzeuge verstopften die Zufahrt, und um die Vorderseite des Apartments zu beleuchten, war eine mobile Scheinwerferanlage aufgestellt worden.


  Er sah Renner vor dem Eingang stehen und sich mit seinem Partner unterhalten, einem Detective, an dessen Namen sich Pierce nicht erinnern konnte. Demnach war Renner auf dem Weg zum Tatort wahrscheinlich direkt an ihm vorbeigefahren und hatte ihn entweder nicht gesehen oder ihn absichtlich nicht mitgenommen. Pierce entschied sich für letztere Möglichkeit. Selbst nachts würde ein Cop einen Mann nicht übersehen, der in voller Kleidung die Straße entlang lief. Renner war absichtlich an ihm vorbeigefahren.


  Um sich nach dem Laufen abzukühlen  und sich vielleicht auch zu verstecken , blieb Pierce neben dem Auto stehen und beobachtete Renner und seinen Partner ein paar Minuten. Als die beiden schließlich nach drinnen gingen, entriegelte Pierce mit der Fernbedienung die Türen des BMW.


  Er stieg ein und schloss behutsam die Tür. Als er den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken versuchte, merkte er, dass die Innenbeleuchtung nicht angegangen war. Weil sie das beim Öffnen der Tür automatisch hätte tun sollen, dachte er, die Birne wäre ausgebrannt. Trotzdem griff er nach oben und drückte auf den Knopf. Nichts passierte. Er drückte noch einmal, und das Licht ging an.


  Er saß eine Weile da, sah zum Licht hoch und dachte nach. Es gab drei verschiedene Beleuchtungsmodi, die sich durch Drücken des Knopfs neben der Deckenleuchte einstellen ließen. Im ersten Modus, der Normaleinstellung, ging das Licht beim Öffnen der Tür automatisch an. Wurde die Tür geschlossen, ging das Licht entweder nach fünfzehn Sekunden oder beim Einschalten der Zündung aus  je nachdem, was zuerst eintrat. Im zweiten Modus brannte das Licht ständig, auch bei geschlossener Tür. Im dritten Modus blieb das Licht ganz ausgeschaltet und ging beim Öffnen der Tür nicht automatisch an.


  Pierce hatte das Licht immer im ersten Modus, damit das Wageninnere beim Einsteigen beleuchtet war. Das war, als er diesmal eingestiegen war, nicht der Fall gewesen. Die Innenbeleuchtung musste auf den dritten Modus gestellt gewesen sein. Denn als er einmal auf den Knopf gedrückt  und damit auf Modus eins gestellt  hatte, war das Licht aus dem Grund nicht angegangen, weil die Tür bereits zu gewesen war. Als er noch einmal auf den Knopf gedrückt hatte, war das Licht in Modus zwei angegangen.


  Die Tür öffnend und schließend, probierte er die verschiedenen Einstellungsmöglichkeiten durch, bis er seine Theorie bestätigt fand. Daraus folgerte er, dass jemand in seinem Auto gewesen war und die Einstellung der Innenbeleuchtung geändert hatte.


  In einem plötzlichen Anfall von Panik griff er zwischen den zwei Vordersitzen hindurch auf den Boden des Fonds. Seine Hand fand den Rucksack. Er zog ihn nach vorn und nahm eine kurze Bestandsaufnahme seines Inhalts vor. Seine Notizblöcke waren noch da. Es schien nichts zu fehlen.


  Er öffnete das Handschuhfach, und auch das schien nicht angetastet. Trotzdem war er sicher, dass jemand im Auto gewesen war.


  Er wusste, der teuerste Gegenstand im Auto war wahrscheinlich der Lederrucksack, aber er war nicht gestohlen worden. Das führte ihn zu dem Schluss, dass der Wagen durchsucht, aber nicht ausgeraubt worden war. Es erklärte auch, warum er wieder abgeschlossen worden war. Ein Einbrecher hätte sich wahrscheinlich nicht die Mühe gemacht, sein Eindringen zu vertuschen.


  Pierce sah zum beleuchteten Eingang des Apartments hoch und begriff, was passiert war. Renner. Die Polizei. Sie hatten sein Auto durchsucht. Er war ganz sicher.


  Nach kurzem Überlegen gelangte er zu dem Schluss, dass es zwei Möglichkeiten gab, wie es passiert war und wie es zu dem Versehen, das ihm alles verraten hatte, gekommen war. Die erste Möglichkeit war, dass der Eindringling die Tür  wahrscheinlich mit einem professionellen »Slimjim«-Gerät  geöffnet und dann, damit er im Auto nicht zu sehen war, zweimal auf den Beleuchtungsknopf gedrückt hatte, um die Innenbeleuchtung auszumachen.


  Die zweite Möglichkeit war, dass der Eindringling eingestiegen war und die Tür zugemacht hatte. Und als das Licht kurz darauf automatisch ausgegangen war, hatte der Betreffende auf den Beleuchtungsknopf gedrückt, um das Licht wieder einzuschalten. Nach Beendigung der Durchsuchung hatte er wieder auf den Knopf gedrückt, um das Licht auszuschalten, und die Innenbeleuchtung dadurch auf den dritten Modus gestellt, in dem Pierce sie vorgefunden hatte.


  Die letztere Möglichkeit schien ihm wahrscheinlicher. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Er dachte an Renner drinnen in der Wohnung. Jetzt wusste er, warum ihn der Detective nicht mitgenommen hatte. Er hatte sein Auto durchsuchen wollen. Er war vor ihm zurückgekommen und hatte seinen Wagen durchsucht.


  Ohne seine Erlaubnis war die Durchsuchung widerrechtlich, aber trotzdem war Pierce deswegen keineswegs wütend. Im Auto war nichts, was ihn in Hinblick auf Lilly Quinlans Verschwinden oder irgendeine andere Straftat belastete. Er dachte an Renner und die Enttäuschung, die er vermutlich empfunden hatte, als sich das Auto als unverfänglich entpuppte.


  »Geschieht dir recht, du Arsch«, sagte er laut.


  Gerade als er den Wagen endgültig anlassen wollte, sah er, wie die Matratze aus der Wohnung gebracht wurde. Vorsichtig trugen zwei Männer, vermutlich von der Spurensicherung, das sperrige Stück aufrecht durch die Tür und die Treppe hinunter zu einem Kombi mit der Aufschrift LAPD ERKENNUNGSDIENST.


  Die Matratze war in dicke Plastikfolie eingepackt, die opak wie ein Duschvorhang war. Der große dunkle Fleck in ihrer Mitte war deutlich zu erkennen. Der Anblick der Matratze, wie sie in dem grellen Licht hochgehalten wurde, versetzte Pierce abrupt in tiefe Niedergeschlagenheit. Es war, als hielten sie eine Reklametafel mit dem Hinweis hoch, dass er zu spät gekommen war, um noch etwas für Lilly Quinlan tun zu können.


  Die Matratze war so breit und sperrig, dass sie nicht in den Kombi passte. Deshalb hievten sie die Männer auf den Dachträger und banden sie mit Seilen fest. Pierce nahm an, dass die Plastikhülle alle beweiskräftigen Partikel auffangen würde, die davon abgehen konnten.


  Als er den Blick von dem Fahrzeug abwandte, sah er, dass Renner in der Eingangstür stand und ihn ansah. Pierce hielt seinem Blick stand, dann startete er den Wagen. Die Zufahrt war so von Polizeifahrzeugen verstopft, dass er die ganze Strecke zum Speedway rückwärts fahren musste, bevor er wenden und nach Hause fahren konnte.


  Als er zehn Minuten später in seiner Wohnung das Telefon aus der Basisstation nahm, ertönte sofort der unterbrochene Ton, der anzeigte, dass Nachrichten für ihn eingegangen waren. Bevor er sie abhörte, drückte er auf die Wahlwiederholung, denn er wusste, dass er als Letztes Robin angerufen hatte. Er bekam sofort, ohne auch nur ein Anläuten, ihre Mailbox dran. Demzufolge hatte sie das Telefon ausgemacht, oder sie war gerade beschäftigt.


  »Hör zu, Robin, ich bins, Henry Pierce. Ich weiß, du warst sauer auf mich, aber hör dir bitte an, was ich zu sagen habe. Als du weggegangen bist, habe ich gemerkt, dass die Tür zu Lillys Wohnung offen war. Der Vermieter war in der Wohnung und hat sie ausgeräumt. Wir haben auf dem Bett etwas gefunden, was wie Blut aussah, und mussten die Polizei rufen. Ich habe dich, so gut es ging, raus «


  Ein Pfeifton ertönte und schnitt ihm das Wort ab. Er drückte wieder auf die Wahlwiederholung und fragte sich, warum man ihr nur so kurze Nachrichten hinterlassen konnte. Er bekam das Besetztzeichen.


  »Verdammt!«


  Er versuchte es noch einmal und bekam wieder das Besetztzeichen. Frustriert ging er durchs Schlafzimmer auf den Balkon. Der Wind vom Meer war stark und schneidend. Die Lichter des Riesenrads waren noch an, obwohl der Vergnügungspark um Mitternacht schloss. Er drückte wieder die Wahlwiederholung und hielt sich das Telefon ans Ohr. Diesmal kam er durch, und nach dem ersten Läuten nahm die echte Robin ab. Sie hörte sich schläfrig an.


  »Robin?«


  »Ja, Henry?«


  »Ja, leg nicht auf. Ich habe dir gerade eine Nachricht auf Band gesprochen. Ich «


  »Ich weiß. Ich hab sie mir gerade angehört. Hast du meine gekriegt?«


  »Was, eine Nachricht? Nein. Ich bin gerade nach Hause gekommen. Ich war die ganze Nacht bei der Polizei. Hör zu, ich weiß, du bist sauer auf mich, aber wie ich dir schon in der Nachricht klarzumachen versucht habe, werden die Cops versuchen, dich anzurufen. Ich habe dich aus allem rausgehalten. Ich habe ihnen nicht gesagt, dass du mir Lillys Wohnung gezeigt hast oder sonst irgendwas. Aber als sie mich fragten, woher ich wüsste, dass Lilly aus Tampa ist und ihre Mutter noch dort lebt, sagte ich ihnen, das hättest du mir erzählt. Das war der einzige Ausweg  für mich, muss ich zugeben, aber ich dachte, du würdest deswegen keine Scherereien bekommen. Immerhin sind eure Internetseiten durch einen Link verknüpft. Früher oder später hätten sie auf jeden Fall mit dir reden wollen.«


  »Schon gut.«


  Überrascht über ihre Reaktion, schwieg er einen Moment.


  »Ich habe ihnen gesagt, ich hätte dich davon überzeugen können, dass ich Lilly finden und mich vergewissern wollte, dass ihr nichts zugestoßen war. Und du hättest mir geglaubt und mir deshalb Verschiedenes über sie erzählt.«


  »Weißt du, du hast mich tatsächlich überzeugt. Darum habe ich dich auch angerufen und dir auf Band gesprochen. Nur gut, dass ich Anruferidentifizierung habe und deshalb deine Nummer hatte. Ich wollte mich wegen dem, was ich zum Schluss gesagt habe, bei dir entschuldigen. Das war nicht sehr nett.«


  »Schon gut.«


  »Danke.«


  Sie schwiegen beide einen Moment.


  »Hör zu«, sagte Pierce schließlich. »Die Matratze in ihrer Wohnung … sie war voller Blut. Ich weiß nicht, was mit Lilly passiert ist, aber wenn sie versucht hat auszusteigen, um zu studieren … ich weiß, du hast Angst vor Billy Wentz, aber inzwischen bin ich der Überzeugung, völlig zu Recht, Robin. Sei bitte, egal, was du tust, sehr, sehr vorsichtig.«


  Sie sagte nichts.


  »Du musst unbedingt weg von Wentz und diesem Geschäft. Aber hör gut zu: Erzähl keinem Menschen etwas davon, wenn du aussteigst. Verschwinde einfach, und lass niemanden wissen, dass du aufhören willst. Das könnte, glaube ich, Lillys Fehler gewesen sein. Sie könnte es ihm gesagt haben oder jemandem, der es ihm weitererzählt hat.«


  »Und du glaubst, dass er es war? Sie hat ihm viel Geld gebracht. Warum sollte er «


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was passiert ist. Es könnte auch die Person gewesen sein, mit der sie zusammen war, bevor sie sich mit dir treffen wollte. Es könnten eine Menge Dinge gewesen sein. Ich habe Sachen in der Wohnung gesehen, Peitschen und Masken und solches Zeugs. Wer weiß, was mit ihr passiert ist. Aber es könnte auch Wentz gewesen sein, der ein Exempel statuieren wollte: Bei mir steigt keine aus. Alles, was ich sagen will, Robin, ist, die Welt, in der du dich bewegst, ist sehr gefährlich. Du solltest unbedingt aussteigen, und wenn du es tust, solltest du sehr vorsichtig sein.«


  Sie blieb still, und ihm war klar, dass er ihr nichts erzählte, was sie nicht schon wusste. Dann glaubte er, sie weinen zu hören, aber er war nicht sicher.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte sie. »Es ist nur, dass es nicht so einfach ist, weißt du. Aufzuhören. Auszusteigen und wieder ein normales Leben zu beginnen. Ich meine, was soll ich denn tun? So verdiene ich eine Menge Geld. Wesentlich mehr, als ich in irgendeinem anderen Job verdienen werde. Was soll ich denn machen, bei McDonalds arbeiten? Wahrscheinlich würde ich nicht mal einen Job dort kriegen. Was soll ich in meine Bewerbung schreiben? Dass ich die letzten zwei Jahre auf den Strich gegangen bin?«


  Das war nicht die Unterhaltung, die Pierce mit ihr zu führen erwartet hatte. Er verließ den Balkon und ging ins Wohnzimmer zurück. Er hatte zwei neue Sessel, setzte sich aber auf seinen gewohnten Platz auf der alten Couch.


  »Robin? Ich weiß nicht mal deinen Nachnamen.«


  »LaPorte. Und mit Vornamen heiße ich eigentlich auch nicht Robin.«


  »Wie dann?«


  »Lucy.«


  »Also, das gefällt mir besser. Lucy LaPorte, doch, gefällt mir. Klingt irgendwie gut.«


  »Alles andere muss ich diesen Männern geben. Da beschloss ich, meinen Namen zu behalten.«


  Sie schien zu weinen aufgehört zu haben.


  »Nun ja … Lucy, wenn ich dich so nennen darf. Behalte meine Nummer. Wenn du irgendwann so weit bist, dass du einen Schlussstrich unter dieses Leben ziehen willst, dann ruf mich an. Ich werde alles tun, was ich kann, um dir dabei zu helfen. Geld, ein Job, eine Wohnung, egal, was du brauchst, ruf mich an, und ich beschaffe es dir. Ich werde tun, was ich kann.«


  »Es ist wegen deiner Schwester, dass du das tust, oder?«


  Pierce überlegte kurz, bevor er antwortete.


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich.«


  »Ist ja auch egal. Danke, Henry.«


  »Okay, Lucy. Ich glaube, ich werde mich jetzt mal schlafen legen. Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir und bin müde. Entschuldige, dass ich dich geweckt habe.«


  »Das macht doch nichts. Und mach dir wegen der Cops keine Gedanken. Mit denen werde ich schon fertig.«


  »Danke. Gute Nacht.«


  Er legte auf und griff dann noch einmal nach dem Telefon, um die eingegangenen Nachrichten abzuhören. Er hatte fünf. Oder genauer, drei waren für Lilly, zwei für ihn. Die für Lilly löschte er, sobald er festgestellt hatte, dass sie nicht für ihn waren. Die erste Nachricht für ihn war von Charlie.


  »Wollte nur hören, wie es heute im Labor lief und ob du schon dazu gekommen bist, die Patentanmeldungen durchzusehen. Falls du irgendwelche Probleme siehst, solltest du uns bis spätestens Montagmorgen Bescheid sagen, damit wir noch Zeit haben, die entsprechenden Änderungen «


  Er löschte die Nachricht. Er wollte die Patentanmeldungen am Morgen durchsehen. Danach würde er Charlie zurückrufen.


  Er hörte sich die ganze Nachricht von Lucy LaPorte an.


  »Hi, hier Robin. Hör zu, ich wollte dir nur sagen, tut mir Leid, was ich da am Schluss zu dir gesagt habe. Ich war in letzter Zeit einfach sauer auf diese ganze Scheißwelt. Aber in Wahrheit spüre ich genau, dir liegt wirklich was an Lilly und du willst dich vergewissern, dass ihr nichts zugestoßen ist. Vielleicht habe ich mich nur deshalb so bescheuert aufgeführt, weil ich gern hätte, dass auch an mir jemandem so viel läge. Jedenfalls, das wars eigentlich schon. Ruf mich doch einfach mal an, wenn du gerade Lust hast. Wir können ja einfach nur ein bisschen quatschen. Und nächstes Mal brauchst du mir keinen Shake zu kaufen. Ciao.«


  Aus irgendeinem Grund löschte er die Nachricht nicht. Er dachte, er würde sie vielleicht noch einmal anhören wollen. Als er dann über Lucy nachdachte, tippte er ein paar Minuten lang mit dem Telefon gegen sein Kinn. Unterschwellig hatte sie durchaus etwas Nettes, das trotz ihres harten Munds und der Realität dessen, womit sie sich durchs Leben schlug, durchschien. Er dachte an das, was sie ihm über die Gründe erzählt hatte, weshalb sie sich den Namen Robin zugelegt hatte und den Namen Lucy für sich behalten wollte.


  Alles andere muss ich diesen Männern geben. Da beschloss ich, meinen Namen zu behalten.


  Er dachte an den Detective, der bei ihnen im Wohnzimmer gesessen hatte und mit seiner Mutter und seinem Stiefvater gesprochen hatte. Sein Vater war auch dabei gewesen. Er erzählte ihnen, Isabelle hätte in ihrem Bekanntenkreis und bei den Männern, von denen sie sich ihre Dienste bezahlen ließ, einen anderen Namen benutzt. Er erinnerte sich, dass der Detective erzählte, sie hätte sich Angel genannt.


  Pierce wusste, dass Renner ihn durchschaut hatte. Was vor so langer Zeit geschehen war, war immer dicht unter der Oberfläche. Es war übergekocht, als sich ihm das Rätsel Lilly Quinlan gestellt hatte. In seinem Wunsch, Lilly zu finden, sie vielleicht zu retten, fand und rettete er seine eigene verlorene Schwester.


  Für Pierce war das Leben ebenso erstaunlich wie schrecklich. Was die Leute sich gegenseitig antaten, aber vor allem sich selbst. Vielleicht war das der Grund, warum er sich jeden Tag so viele Stunden im Labor einschloss. Er kapselte sich von der Welt ab, um nichts von schlimmen Dingen zu erfahren und nicht über sie nachdenken zu müssen. Im Labor war alles einfach und klar. Messbar. Eine wissenschaftliche Theorie wurde überprüft und entweder bestätigt oder widerlegt. Keine Grauzonen. Keine Schatten.


  Plötzlich überkam ihn ein übermächtiges Bedürfnis, mit Nicole zu sprechen, ihr zu erzählen, dass er in den letzten zwei Tagen etwas gelernt hatte, was er vorher nicht gewusst hatte. Etwas, das schwer in Worte zu fassen war, aber immer noch greifbar in seiner Brust war. Er wollte ihr sagen, dass er nicht mehr länger dem Dime hinterherjagen würde, sondern dass der Dime, wenn es nach ihm ginge, ihm hinterher jagen konnte.


  Er machte das Telefon an und wählte ihre Nummer. Seine alte Nummer. Amalfi Drive. Nach dem dritten Läuten nahm sie ab. Ihre Stimme klang wach, aber er konnte hören, dass sie geschlafen hatte.


  »Nicole, ich bins.«


  »Henry … was?«


  »Ich weiß, es ist spät, aber ich «


  »Nein … das hatten wir alles schon. Du hast mir versprochen, das bleiben zu lassen.«


  »Ich weiß. Aber ich will mit dir reden.«


  »Hast du was getrunken?«


  »Nein. Ich wollte dir nur was sagen.«


  »Es ist mitten in der Nacht. Das geht nicht.«


  »Nur dieses eine Mal. Ich muss dir etwas erzählen. Lass mich vorbeikommen und «


  »Nein, Henry, nein. Ich habe geschlafen. Wenn du reden willst, ruf mich morgen an. Auf Wiederhören.«


  Sie legte auf. Er spürte, wie sein Gesicht heiß wurde vor Scham. Gerade hatte er etwas getan, von dem er vor dieser Nacht sicher gewesen war, dass er es nie tun würde, von dem er sich nicht einmal hatte vorstellen können, dass er es tun würde.


  Mit einem lauten Stöhnen stand er auf und stellte sich ans Fenster. Hinter dem Pier im Norden konnte er die Halskette aus Lichtern sehen, die den Verlauf des Pacific Coast Highway anzeigten. Die darüber aufragenden Berge waren dunkle Schemen, kaum zu erkennen unter dem nächtlichen Himmel. Das Meer konnte er besser hören als sehen. Der Horizont war irgendwo da draußen in der Dunkelheit verloren.


  Er fühlte sich niedergeschlagen und müde. Von Nicole wanderten seine Gedanken zurück zu Lucy und dem, was anscheinend, wie er inzwischen wusste, Lillys Schicksal gewesen war. Als er in die Nacht hinausblickte, schwor er sich, nie zu vergessen, was er zu Lucy gesagt hatte. Wenn sie beschloss auszusteigen und bereit war, diesen Schritt zu tun, würde er da sein, und sei es auch nur um seiner selbst willen. Wer weiß, dachte er, am Ende erwies es sich vielleicht als das Beste, was er in seinem ganzen Leben getan hatte.


  Gerade als er es ansah, gingen die Lichter des Riesenrads aus. Er fasste das als einen Wink auf und ging in die Wohnung zurück. Auf der Couch griff er nach dem Telefon und wählte die Nummer seiner Mailbox. Er hörte sich die Nachricht von Lucy noch einmal an, dann ging er schlafen. Er hatte noch keine Laken oder Decken oder Kissen. Er legte den Schlafsack auf die neue Matratze und kroch hinein. Dann merkte er, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Er wurde sich bewusst, dass ihm das zum ersten Mal an einem Tag passierte, den er außerhalb des Labors verbracht hatte. Er schlief ein, als er in Gedanken eine Liste der Dinge zusammenstellte, die er tun wollte, wenn er am Morgen aufwachte.


  Bald träumte er von einem dunklen Gang mit offenen Türen auf beiden Seiten. Er schaute durch jede Tür, als er den Gang hinunterging. Jedes Zimmer, in das er sah, war wie ein Hotelzimmer mit einem Bett und einer Kommode und einem Fernseher. Und jedes Zimmer war bewohnt. Hauptsächlich von Leuten, die er nicht kannte und die nicht merkten, dass er zu ihnen hineinsah. Es gab Paare, die stritten, fickten und weinten. In einem Zimmer sah er seine Eltern. Seine Mutter und seinen Vater, nicht sein Stiefvater, aber sie waren in einem Alter, in dem sie bereits geschieden gewesen waren. Sie waren gerade dabei, sich anzuziehen, um zu einer Cocktailparty zu gehen.


  Pierce ging weiter den Gang hinunter, und in einem anderen Zimmer sah er Renner. Der Detective war allein und ging neben dem Bett auf und ab. Laken und Decken waren abgezogen, und auf der Matratze war ein großer Blutfleck.


  Pierce ging weiter, und im nächsten Zimmer war Lilly Quinlan auf dem Bett, reglos wie eine Schaufensterpuppe. Das Zimmer war dunkel. Sie war nackt, und ihr Blick war auf den Fernseher gerichtet. Zwar konnte Pierce von da, wo er stand, nicht auf den Bildschirm sehen, aber Lilly sah in dem bläulichen Schein, der auf ihr Gesicht fiel, tot aus. Als er einen Schritt in das Zimmer hineinmachte, um nach ihr zu sehen, schaute sie zu ihm hoch. Sie lächelte, und er lächelte, und als er sich umdrehte, um die Tür zu schließen, stellte er fest, dass das Zimmer keine Tür hatte. Als er sich wieder nach ihr umsah, um eine Erklärung zu bekommen, war das Bett leer, und nur der Fernseher lief.
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  Am Sonntag wurde Pierce um genau zwölf Uhr mittags vom Telefon geweckt. Ein Mann sagte: »Ist es noch zu früh, um mit Lilly zu sprechen?«


  Pierce sagte: »Nein, eigentlich ist es zu spät.«


  Er legte auf und sah auf die Uhr. Er dachte über seinen Traum nach und machte sich daran, ihn zu deuten. Doch dann drängte sich die erste Erinnerung an den Abend vor dem Traum in sein Bewusstsein, und er stöhnte. Sein Anruf bei Nicole mitten in der Nacht. Er stieg aus dem Schlafsack und dem Bett, um eine lange, heiße Dusche zu nehmen. Während dessen überlegte er sich, ob er sie noch einmal anrufen und sich entschuldigen sollte. Aber selbst das stechend heiße Wasser konnte die Scham nicht wegspülen, die er empfand. Er fand, es wäre das Beste, nicht anzurufen und nicht zu versuchen, alles zu erklären. Er würde versuchen zu vergessen, was er getan hatte.


  Bis er fertig angezogen war, verlangte sein Magen lautstark nach Essen, aber in der Küche war nichts, er hatte kein Geld, und vom Geldautomaten konnte er bis Montag nichts mehr abheben. Er konnte in ein Restaurant oder einen Lebensmittelladen gehen und mit Kreditkarte zahlen, aber das würde zu lange dauern. Er war aus der Peinlichkeit des Nicole-Anrufs und der Taufe der Dusche mit dem starken Bedürfnis gekommen, die Geschichte mit Lilly Quinlan hinter sich zu bringen und der Polizei zu überlassen. Er musste wieder an seine Arbeit zurückkehren. Und jede Minute, die er später in die Firma kam, würde seine Entschlossenheit unterminieren.


  Um ein Uhr betrat er das Firmengebäude. Er nickte dem Wachmann hinter dem Schalter am Eingang zu, grüßte ihn aber nicht namentlich. Es war einer von Clyde Vernons neuen Leuten, der Pierce gegenüber immer Distanz gewahrt hatte, und er war nicht unglücklich darüber, sich ebenso zu verhalten.


  Auf seinem Schreibtisch hatte Pierce einen Kaffeebecher voll Kleingeld stehen. Bevor er sich an die Arbeit machte, legte er seinen Rucksack auf den Schreibtisch, schnappte sich den Becher und ging in den Aufenthaltsraum im ersten Stock hinunter, wo es Automaten für Snacks und Getränke gab. Nach dem Kauf von zwei Colas, zwei Tüten Chips und einer Packung Oreos war der Kaffeebecher fast leer. Dann sah er in den Kühlschrank, ob vielleicht jemand etwas Essbares darin gelassen hatte, aber es gab nichts zu stehlen. Das Reinigungspersonal räumte den Kühlschrank grundsätzlich jeden Freitagabend leer.


  Als er in sein Büro zurückkam, war eine Tüte Chips leer. Nachdem er sich an den Schreibtisch gesetzt hatte, öffnete er die andere und machte eine Dose Cola auf. Er nahm die neuen Patentanmeldungen aus dem Safe unter dem Schreibtisch. Jacob Kaz war zwar ein hervorragender Patentanwalt, aber er musste die Einführungen und Zusammenfassungen der juristischen Anträge immer von den Wissenschaftlern gegenlesen lassen. Abgesegnet wurden die Patentanmeldungen immer von Pierce.


  Bisher war es bei den Patenten, die Pierce und Amedeo Technologies in den vergangenen sechs Jahren eingereicht und erhalten hatten, immer darum gegangen, sich die Rechte an den Plänen komplexer biologischer Architekturen zu sichern. Der Schlüssel für die Zukunft der Nanotechnologie war die Entwicklung der Nanostrukturen, die sie aufnehmen und transportieren würden. Das war der Bereich der molekularen Computertechnik, in dem Pierce schon vor langem die größten Chancen für Amedeo Tech gesehen hatte.


  Im Labor entwarfen und bauten Pierce und die Mitglieder seines Teams eine breite Vielfalt von Blumenketten aus molekularen Schaltern, die raffiniert zu logischen Schaltungen verknüpft wurden, die den Grundbaustein der Computertechnik bilden. Die meisten Patente, die Pierce und Amedeo hatten, lagen in diesem Bereich oder auf dem verwandten Gebiet molekularer RAMs. Einige wenige andere Patente hielten sie für die Entwicklung von Überbrückungsmolekülen, das Gerüst aus stabilen Karbonröhren, mit denen eines Tages die Hunderttausende von Nanobasisschaltkreisen zu einem Computer verbunden würden, so klein wie ein Dime und so leistungsstark wie ein digitaler Truck.


  Bevor er mit der Durchsicht der neuen Patentanmeldungen begann, lehnte sich Pierce in seinen Sessel zurück und blickte an der Wand hinter seinem Computerbildschirm hoch. Dort hing eine Karikatur von Pierce, wie er mit fliegendem Pferdeschwanz und weit aufgerissenen Augen, als hätte er gerade eine sensationelle Entdeckung gemacht, ein Mikroskop hielt. Die Überschrift lautete: »Henry hört ein Hu!«


  Sie war von Nicole. Sie hatte sie einen Künstler am Pier zeichnen lassen, nachdem Pierce ihr von seiner schönsten Kindheitserinnerung erzählt hatte: sein Vater, wie er ihm und seiner Schwester Geschichten vorlas oder erzählte. Bevor sich seine Eltern getrennt hatten. Bevor sein Vater nach Portland gezogen war und eine neue Familie gegründet hatte. Bevor Isabelle auf die schiefe Bahn geraten war.


  Damals war sein Lieblingsbuch Horton hört ein Hu! von Dr. Seuss gewesen. Es handelte von einem Elefanten, der auf einem Staubkörnchen eine eigene Welt entdeckt. Eine Nanowelt, und das schon lange, bevor jemand an Nanowelten dachte. Viele der Verse aus dem Buch kannte Pierce immer noch auswendig. Und er dachte bei der Arbeit oft an sie.


  In dem Buch wird Horton von den Tieren des Dschungels ausgestoßen, weil niemand an seine Entdeckung glaubt. Am meisten verfolgt wird er von den Affen  der so genannten Wickersham-Sippe , aber am Ende rettet er die winzige Welt auf dem Staubkorn vor den Affen und beweist den anderen Tieren ihre Existenz.


  Pierce machte die Packung Oreos auf. In der Hoffnung, der Zucker würde ihm helfen, sich zu konzentrieren, aß er zwei Kekse auf einmal.


  In freudiger Erwartung begann er, die Anträge zu lesen. Die Patente würden Amedeo und die Wissenschaft einen großen Schritt weiter bringen. Pierce wusste, sie würden die Welt der Nanotechnologie revolutionieren. Und er musste lächeln bei dem Gedanken an die Reaktion seiner Konkurrenten, wenn ihnen ihre Spionageleute die nicht markengeschützten Seiten der Anträge kopierten oder wenn sie in den wissenschaftlichen Fachzeitschriften von der neuen Proteusformel lasen.


  Die Patentanmeldungen schützten eine Formel für zelluläre Energieumwandlung. In den allgemein verständlichen Begriffen, die im Summary des ersten Antrags verwendet wurden, wollte sich Amedeo das Patent für ein »Energieversorgungssystem« sichern, das die Energie für die biologischen Roboter lieferte, die eines Tages im Blutkreislauf der Menschen patrouillieren und dort die Pathogene zerstören würden, die die Gesundheit ihrer Wirte bedrohten.


  In Anspielung auf den Film … die fantastische Reise nannten sie die Formel Proteus. In dem Film aus dem Jahr 1966 geht ein Ärzteteam an Bord eines Unterseeboots mit dem Namen Proteus, das darauf mit Schrumpfstrahlen so stark verkleinert wird, dass es in die Blutbahn eines Menschen injiziert werden kann, wo es ein inoperables Blutgerinnsel im Gehirn sucht und zerstört.


  Der Film war reine Sciencefiction, und alles deutete darauf hin, dass Schrumpfstrahlen für immer dem Reich der Fantasie angehören würden. Dagegen lag die Idee, Krankheiten und Pathogene im Körper mit biologischen oder zellulären Robotern zu bekämpfen, die sich gar nicht so sehr von der Proteus unterschieden, zwar noch in weiter Ferne, aber durchaus im Bereich des wissenschaftlich Machbaren.


  Seit dem Aufkommen der Nanotechnologie waren ihre potenziellen medizinischen Anwendungsmöglichkeiten schon immer der verlockendste Aspekt dieses Forschungsbereichs gewesen. Noch faszinierender als der Quantensprung in Sachen Rechnerleistung war die Möglichkeit, Krebs, Aids und jede beliebige andere Krankheit zu heilen. Die Möglichkeit, im menschlichen Organismus winzige Systeme patrouillieren zu lassen, die auf chemischem Weg Pathogene aufspüren, identifizieren und eliminieren konnten, war der Gral der Wissenschaft.


  Die Crux allerdings  der Punkt, der einer praktischen Umsetzung am vehementesten entgegenstand, während bereits massenweise Forscher an molekularem RAM und integrierten Schaltungen arbeiteten  war die Frage der Energieversorgung. Wie ließen sich diese molekularen Unterseeboote mit einer natürlichen Energiequelle durch den Blutkreislauf bewegen, die vom Immunsystem des Organismus nicht abgestoßen wurde?


  Zusammen mit Larraby, seinem Chefimmunologen, hatte Pierce eine rudimentäre, aber in hohem Maß zuverlässige Formel entdeckt. Unter Zuhilfenahme wirtseigener Zellen  in diesem Fall wurden sie Pierce entnommen und dann zu Forschungszwecken in einem Inkubator repliziert  hatten die beiden Forscher eine Kombination von Proteinen entwickelt, die sich mit der Zelle verbanden und einen elektrischen Stimulus aus ihr zogen. Das hieß, die Energie zum Antrieb des Nanovehikels konnte von innen kommen und daher mit dem Immunsystem des Körpers kompatibel sein.


  Die Proteus-Formel war einfach, und darin lag ihre Schönheit und ihr Wert. Pierce nahm an, die gesamte weitere Nanoforschung im medizinischen Bereich würde auf dieser einen Entdeckung aufbauen. Die Experimente und die anderen Entdeckungen und Erfindungen, die zu einem Einsatz in der Praxis führen würden und bislang zwei Jahrzehnte oder noch weiter in der Zukunft angesiedelt worden waren, würden jetzt möglicherweise in der Hälfte der Zeit Realität werden.


  Die Entdeckung, die er drei Monate zuvor, mitten in seiner Trennungsphase mit Nicole, gemacht hatte, war eindeutig der aufregendste Moment seines Lebens gewesen.


  »Für dich warn die Häuser ganz schrecklich klein«, flüsterte Pierce, als er die Durchsicht der Patentanmeldungen beendete. »Aber wir sind ja klein und passen prima hinein.«


  Die Worte von Dr. Seuss.


  Pierce war zufrieden mit den Patentanmeldungen. Wie üblich war es Kaz im Einführungsteil jedes Antrags hervorragend gelungen, wissenschaftlichen Fachjargon mit einer auch für Laien verständlichen Ausdrucksweise zu kombinieren. Der Hauptteil bestand jedoch aus streng wissenschaftlichen Erläuterungen und grafischen Darstellungen der Formel. Diese Seiten waren von Pierce und Larraby verfasst und von beiden Forschern wiederholte Male durchgesehen worden.


  Nach Pierces Meinung konnten die Patentanmeldungen eingereicht werden. Er war aufgeregt. Ein solches Patentepaket in die Nanowelt einzubringen würde für einige Publicity und damit auch für steigendes Investoreninteresse sorgen. Zuerst wollten sie ihre Entdeckung jedoch Maurice Goddard vorstellen und sich seiner finanziellen Beteiligung an dem Projekt versichern, bevor sie die Erfindungen zum Patent anmeldeten. Wenn alles nach Plan lief, würde Goddard merken, dass er einen knappen Vorsprung und nicht viel Zeit zum Überlegen hatte, und entsprechend reagieren, sprich: als Hauptgeldgeber der Firma unterzeichnen.


  Pierce und Charlie Condon hatten das Ganze sehr geschickt eingefädelt. Goddard würde die Entdeckung vorgeführt bekommen. Er würde Gelegenheit erhalten, sich im Elektronenrastermikroskop selbst davon zu überzeugen. Danach bekäme er vierundzwanzig Stunden Zeit, um sich zu entscheiden. Pierce wollte ein Minimum von zwölf Millionen Dollar über einen Zeitraum von drei Jahren. Genug um die Forschung schneller und weiter voranzutreiben als jeder andere Konkurrent. Und als Gegenleistung bot er Goddard einen zehnprozentigen Anteil an der Firma.


  Pierce schrieb ein paar anerkennende Worte auf eine gelbe Haftnotiz und befestigte sie auf dem Deckblatt der Proteus-Anträge. Danach schloss er sie wieder im Safe ein. Am Morgen würde er sie per Werttransport an Kazs Kanzlei in Century City schicken. Keine Faxe, keine E-Mails. Vielleicht würde Pierce sie sogar selbst abliefern.


  Er lehnte sich zurück, schob sich ein weiteres Oreo in den Mund und sah auf die Uhr. Es war zwei Uhr. Eine Stunde war vergangen, seit er im Büro war, aber sie war ihm wie zehn Minuten vorgekommen. Es war ein gutes Gefühl, wieder bei der Sache zu sein, ganz in seiner Arbeit aufzugehen. Er beschloss, sich das zunutze zu machen und im Labor richtige Arbeit zu erledigen. Er griff sich den Rest der Kekse und stand auf.


  »Licht.«


  Pierce war schon auf dem Flur und wollte gerade die Tür zuziehen, als in dem dunklen Büro das Telefon läutete. Es war das unverkennbare Doppelläuten seines Privatanschlusses. Pierce drückte die Tür wieder auf.


  »Licht.«


  Wenige Personen hatten seine Durchwahl, aber eine von ihnen war Nicole. Rasch ging Pierce um den Schreibtisch und sah auf das Display der Anruferidentifizierung. Dort stand unbekannt. Also war es nicht Nicole, weil ihr Handy und der Anschluss des Hauses im Amalfi Drive nicht für die Identifizierung gesperrt waren. Pierce zögerte, doch dann fiel ihm ein, dass Cody Zeller die Nummer hatte. Er nahm ab.


  »Mr. Pierce?«


  Es war nicht Cody Zeller.


  »Ja?«


  »Hier Philip Glass. Sie haben gestern bei mir angerufen.«


  Der Privatdetektiv. Das hatte Pierce ganz vergessen.


  »Ach so. Ja, ja. Schön, dass Sie anrufen.«


  »Ich habe Ihre Nachricht erst heute erhalten. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich würde gern über Lilly Quinlan mit Ihnen sprechen. Sie wird vermisst. Ihre Mutter hat Sie vor ein paar Wochen engagiert. Von Florida aus.«


  »Ja, aber diesen Fall bearbeite ich nicht mehr.«


  Pierce blieb hinter dem Schreibtisch stehen. Er legte die Hand auf den Computermonitor.


  »Das habe ich gehört. Trotzdem hätte ich gern gewusst, ob ich mit Ihnen darüber sprechen könnte. Ich habe Vivian Quinlans Erlaubnis. Wenn Sie möchten, können Sie sie gern anrufen. Haben Sie ihre Nummer noch?«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Glass antwortete, so lange, dass Pierce schon dachte, er könnte einfach aufgelegt haben.


  »Mr. Glass?«


  »Ja, ich bin noch dran. Ich denke nur nach. Können Sie mir sagen, welches Interesse Sie an der Sache haben?«


  »Na ja, ich möchte sie finden.«


  Das zog weiteres Schweigen nach sich, und Pierce begriff, dass er aus einer Position der Schwäche heraus verhandelte. Irgendetwas war los mit Glass, und Pierce befand sich insofern im Nachteil, als er nicht wusste, was es war. Er beschloss, ein bisschen nachzuhelfen. Er wollte das Treffen.


  »Ich bin ein Freund der Familie«, sagte er. »Vivian bat mich, mal zu sehen, was ich herausfinden könnte.«


  »Haben Sie schon mit der Polizei gesprochen?«


  Pierce zögerte. Ob Glass sich kooperativ verhielt oder nicht, hing vielleicht von seiner Antwort ab. Er dachte an die Vorfälle vom Abend zuvor und fragte sich, ob Glass schon von ihnen erfahren haben konnte. Renner hatte behauptet, Glass zu kennen, und höchstwahrscheinlich hatte er vor, ihn anzurufen. Es war Sonntagnachmittag. Vielleicht wartete der Detective bis Montag, denn Glass schien nur am Rand mit der Sache zu tun zu haben.


  »Nein«, sagte er. »Wenn ich Vivian richtig verstanden habe, hat die Polizei kein Interesse an der Sache gezeigt.«


  »Wer sind Sie, Mr. Pierce?«


  »Was? Wie meinen Sie «


  »Für wen arbeiten Sie?«


  »Für niemanden. Das heißt, für mich selbst.«


  »Sind Sie Privatdetektiv?«


  »Nein, ich bin kein Privatdetektiv. Wie gesagt, ich bin ein Freund.«


  »Was machen Sie beruflich?«


  »Ich bin Wissenschaftler. Chemiker. Aber was soll das damit zu tun «


  »Ich könnte mich heute noch mit Ihnen treffen. Aber nicht in meinem Büro. Heute fahre ich nicht in die Stadt.«


  »Okay, wo dann? Und wann?«


  »In einer Stunde. Kennen Sie das Cathode Rays in Santa Monica?«


  »In der Eighteenth, oder? Ich komme hin. Wie werden wir uns erkennen?«


  »Haben Sie eine Mütze oder sonst irgendwas Auffälliges, was Sie anziehen könnten?«


  Pierce bückte sich und öffnete eine nicht abgeschlossene Schreibtischschublade. Er zog eine Baseballkappe mit gestickten blauen Buchstaben über dem Schirm heraus.


  »Ich werde eine graue Baseballkappe tragen. Über dem Schirm steht in blauer Schrift MOLES.«


  »Moles? Wie Maulwürfe?«


  Fast hätte Pierce gelacht.


  »Nein, Moles von Moleküle. Fighting Moles war der Name unseres Softball-Teams. Es wurde von meiner Firma gesponsert. Aber das ist schon einige Zeit her.«


  »Dann also im Cathode Rays. Kommen Sie bitte allein. Wenn ich den Eindruck gewinnen sollte, dass Sie nicht allein sind oder das Ganze eine Falle ist, werden Sie mich nicht zu Gesicht kriegen.«


  »Eine Falle? Wieso sollte ich «


  Glass hängte auf, und Pierce lauschte totem Raum.


  Er legte auf und setzte die Mütze auf. Er ließ sich die seltsamen Fragen, die der Privatdetektiv gestellt hatte, durch den Kopf gehen und dachte darüber nach, was er am Ende des Gesprächs gesagt und wie er es gesagt hatte. Es hatte sich fast so angehört, als hätte er vor etwas Angst.
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  Das Cathode Rays war ein Treff der Hightech-Generation  normalerweise hatte jeder in dem Laden ein Notebook oder einen Palm neben seinem Latte macchiato auf dem Tisch liegen. Es war vierundzwanzig Stunden geöffnet, und an jedem Tisch gab es Strom- und Telefonanschlüsse sowie DSL-Stecker. Verbindung nur zu lokalen Internetprovidern. Es war nicht weit vom Santa Monica College, den Filmstudios und den aufstrebenden Softwarevierteln der Westside entfernt, und es hatte keine Unternehmensanbindungen. Das alles trug zu seiner Beliebtheit bei der Online-Generation bei.


  Pierce war zwar früher schon bei zahlreichen Gelegenheiten dort gewesen, war aber überrascht, dass es Glass für ein Treffen vorgeschlagen hatte. Am Telefon hörte sich Glass wie ein älterer Mann an, mit einer müden, brüchigen Stimme. Wenn das der Fall war, würde er in einem Lokal wie dem Cathode Rays ziemlich auffallen. Angesichts der Paranoia, die am Telefon von ihm ausgegangen war, schien es eigenartig, dass er ausgerechnet das Internetcafé als Treffpunkt vorgeschlagen hatte.


  Um drei Uhr betrat Pierce das Cathode Rays und sah sich rasch nach einem älteren Mann um. Niemand fiel ihm auf. Niemand sah ihn an. Er stellte sich für einen Kaffee an.


  Bevor er sein Büro verlassen hatte, hatte er das restliche Geld aus seiner Schreibtischtasse eingesteckt. Er zählte es, während er wartete, und gelangte zu dem Schluss, dass er gerade genug für einen einfachen Kaffee mittlerer Größe mit einem kleinen Rest für das Trinkgeldglas hatte.


  Nachdem er seinen Kaffee mit ordentlichen Mengen Kaffeesahne und Zucker verfeinert hatte, ging er auf die Terrasse hinaus und setzte sich an einen freien Ecktisch. Er ließ sich Zeit mit seinem Kaffee, aber es vergingen trotzdem zwanzig Minuten, bis ein kleiner Mann in schwarzen Jeans und schwarzem T-Shirt auf ihn zukam. Er war glatt rasiert und hatte harte, tief liegende dunkle Augen. Er war wesentlich jünger, als Pierce ihn geschätzt hatte, höchstens Ende dreißig. Er hatte sich keinen Kaffee geholt, sondern war direkt an den Tisch gekommen.


  »Mr. Pierce?«


  Pierce reichte ihm die Hand.


  »Mr. Glass?«


  Glass zog den anderen Stuhl heraus und setzte sich. Er beugte sich über den Tisch.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern Ihren Ausweis sehen«, sagte er.


  Pierce stellte seine Tasse ab und begann, in seiner Tasche nach seiner Geldbörse zu kramen.


  »Wahrscheinlich gar keine so schlechte Idee«, sagte er. »Was dagegen, wenn ich mir auch Ihren ansehe?«


  Nachdem sich beide Männer vergewissert hatten, dass sie mit dem Richtigen am Tisch saßen, lehnte sich Pierce zurück und betrachtete Glass. Er kam ihm wie ein großer Mann vor, der im Körper eines kleinen Mannes steckte. Er strahlte Intensität aus. Es war, als wäre seine Haut zu straff über seinen Körper gespannt.


  »Möchten Sie sich vielleicht einen Kaffee holen, bevor wir anfangen?«


  »Nein, ich trinke nichts mit Koffein.«


  Das schien zu passen.


  »Dann sollten wir am besten gleich zur Sache kommen. Wieso diese komische Spionnummer?«


  »Wie bitte?«


  »Sie wissen schon, ›Kommen Sie bitte allein‹ und ›Was machen Sie beruflich‹, dieser ganze Kram. Das kommt mir alles ein wenig eigenartig vor.«


  Bevor er antwortete, nickte Glass, als gäbe er ihm Recht.


  »Was wissen Sie über Lilly Quinlan?«


  »Ich weiß, wovon sie gelebt hat, falls Sie das meinen.«


  »Und was war das?«


  »Sie war Callgirl. Sie hat im Internet annonciert. Ich bin ziemlich sicher, dass sie für einen gewissen Billy Wentz gearbeitet hat. Er ist so eine Art digitaler Zuhälter. Er verwaltet die Website, auf der sie eine Seite hatte. Ich glaube, er hat sie auch anderweitig für sich arbeiten lassen  Porno-Sites und solche Sachen. Ich glaube, sie hatte auch mit der S&M-Szene zu tun.«


  Der Name Wentz schien neue Anspannung in Glass Gesicht zu bringen. Er verschränkte die Arme auf dem Tisch und beugte sich vor.


  »Haben Sie schon mit Mr. Wentz persönlich gesprochen?«


  Pierce schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber ich habe es versucht. Ich war gestern bei Entrepreneurial Concepts  das ist sein Dachunternehmen. Ich habe nach ihm gefragt, aber er war nicht da. Warum werde ich eigentlich das Gefühl nicht los, dass ich Ihnen hier Dinge erzähle, die Sie bereits wissen? Eigentlich würde ich Ihnen gern Fragen stellen, nicht beantworten.«


  »Es gibt nicht viel, was ich Ihnen sagen kann. Ich bin auf die Suche nach Vermissten spezialisiert. Ich wurde Vivian Quinlan von jemandem im LAPD empfohlen, den ich in der Vermisstenstelle kenne. So kam der Kontakt zustande. Sie bezahlte mich für eine Woche. Ich habe Lilly nicht gefunden und auch sonst nicht viel über die Hintergründe ihres Verschwindens herausbekommen.«


  Darüber dachte Pierce kurz nach. Er war Amateur und hatte in weniger als achtundvierzig Stunden einiges herausgefunden. Er bezweifelte, dass Glass so unfähig war, wie er sich darstellte.


  »Von dieser Internetseite wussten Sie also? Von L.A. Darlings?«


  »Ja. Mir wurde gesagt, sie würde als Callgirl arbeiten. Deshalb war es relativ einfach, sie zu finden. L.A. Darlings ist eine der Seiten, die sich ziemlich regen Zuspruchs erfreut, könnte man sagen.«


  »Haben Sie ihr Haus gefunden? Haben Sie mit ihrem Vermieter gesprochen?«


  »Beide Male nein.«


  »Was ist mit Lucy LaPorte?«


  »Wer?«


  »Auf der Website nennt sie sich Robin. Ihre Seite hat einen Link zu der von Lilly.«


  »Ach so, Robin. Ja, ich habe mit ihr telefoniert. Allerdings nur ganz kurz. Sie war nicht sehr entgegenkommend.«


  Pierce war nicht sicher, ob Glass tatsächlich angerufen hatte. Er hatte den Eindruck, Lucy hätte ihm erzählt, wenn sich bereits ein Privatdetektiv nach Lilly erkundigt hätte. Er nahm sich vor, sie nach dem angeblichen Anruf zu fragen.


  »Wie lang ist das her? Dass Sie Robin angerufen haben?«


  Glass zuckte die Achseln.


  »Drei Wochen? Es war zu Beginn der Woche, für die mich Vivian Quinlan engagiert hat. Sie war eine der Ersten, die ich angerufen habe.«


  »Waren Sie auch bei ihr?«


  »Nein, es kam Verschiedenes dazwischen. Und am Ende der Woche wollte Mrs. Quinlan keine Verlängerungswoche mehr bezahlen. Damit war der Fall für mich erledigt.«


  »Was kam dazwischen?«


  Glass antwortete nicht.


  »Sie haben mit Wentz gesprochen, stimmts?«


  Glass blickte auf seine verschränkten Arme hinab, antwortete aber nicht.


  »Was hat er Ihnen gesagt?«


  Glass räusperte sich.


  »Jetzt hören Sie mal gut zu, Mr. Pierce. Halten Sie sich lieber von Billy Wentz fern.«


  »Warum?«


  »Weil er gefährlich ist. Weil Sie sich in Bereiche vorwagen, über die Sie nichts wissen. Wenn Sie nicht aufpassen, könnte das schlimme Folgen für Sie haben.«


  »Ist es das, was Ihnen passiert ist? Hatte es für Sie schlimme Folgen?«


  »Es geht hier nicht um mich. Es geht um Sie.«


  Am Tisch unmittelbar neben ihnen saß ein Mann mit einem eisgekühlten Caffe latte. Glass schaute zu ihm hinüber und beobachtete ihn mit argwöhnischen Blicken. Der Mann holte einen Palm Pilot aus der Tasche und öffnete ihn. Er zog den Griffel heraus und machte sich an dem Gerät zu schaffen. Glass oder Pierce schenkte er keine Beachtung.


  »Ich möchte wissen, was passiert ist, als Sie zu Wentz gegangen sind«, sagte Pierce.


  Glass nahm die Arme auseinander und rieb sich die Hände.


  »Wissen Sie …«


  Er sprach nicht weiter. Pierce musste ihm auf die Sprünge helfen.


  »Ob ich was weiß?«


  »Wissen Sie, dass bisher der einzige Bereich, in dem im Internet nennenswerte Gewinne gemacht werden, das Geschäft mit dem Sex ist?«


  »Das habe ich gehört. Was hat das …«


  »Zehn Milliarden Dollar werden jährlich allein in diesem Land mit dem elektronischen Sexgeschäft gemacht. Ein Großteil davon läuft übers Internet. Es ist ein profitabler Markt mit Verbindungen zu allen amerikanischen Topunternehmen. Es ist allgegenwärtig, auf jedem Computer, jedem Fernseher abrufbar. Sie brauchen nur den Fernseher anzumachen und können alle möglichen Pornos, präsentiert von AT&T, bestellen. Sie können ins Internet gehen und sich eine Frau wie Lilly Quinlan kommen lassen.«


  In Glass Stimme begann ein Nachdruck mitzuschwingen, der Pierce an einen Geistlichen auf der Kanzel erinnerte.


  »Wissen Sie, dass Wentz landesweit Lizenzen verkauft? Ich habe Erkundigungen eingezogen. Fünfzigtausend Dollar pro Stadt. Inzwischen gibt es ein New York Darlings und ein Vegas Darlings. Miami, Seattle, Denver und so weiter und so fort. Verknüpft mit diesen Seiten hat er Pornoseiten für jeden erdenklichen sexuellen Geschmack und Fetisch. Er «


  »Das weiß ich alles«, unterbrach ihn Pierce. »Aber mich interessiert Lilly Quinlan. Was hat das alles damit zu tun, was aus ihr geworden ist?«


  »Keine Ahnung. Ich will Ihnen damit nur klar machen, dass es hier um sehr viel Geld geht. Halten Sie sich von Billy Wentz fern.«


  Pierce lehnte sich zurück und sah Glass an.


  »Er hat Sie eingeschüchtert, stimmts? Was hat er gemacht? Ihnen gedroht?«


  Glass schüttelte den Kopf. Darüber würde er kein Wort verlieren.


  »Kümmern Sie sich nicht um mich. Ich bin heute hergekommen, um Ihnen zu helfen. Um Sie zu warnen, wie dicht Sie davor stehen, sich die Finger zu verbrennen. Halten Sie sich von Wentz fern. Ich kann das nicht oft genug betonen. Lassen Sie die Finger davon.«


  Pierce konnte in seinen Augen die Aufrichtigkeit seiner Warnung sehen. Und die Angst. Pierce hatte keinen Zweifel mehr, dass Wentz den Privatdetektiv so massiv eingeschüchtert hatte, dass er die Finger von der Quinlan-Sache gelassen hatte.


  »Okay«, sagte er. »Ich werde mich raushalten.«
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  Pierce spielte mit dem Gedanken, nach seinem Kaffee mit Philip Glass ins Labor zurückzukehren, verwarf ihn aber schließlich, da er sich eingestehen musste, dass das Gespräch mit dem Privatdetektiv die neu gewonnene Motivation von nur einer Stunde zuvor gedämpft hatte. Stattdessen fuhr er zum Lucky Market im Ocean Park Boulevard und lud einen Einkaufswagen mit Lebensmitteln und anderen Grundbedarfsgegenständen voll, die er in der neuen Wohnung brauchen würde. Er zahlte mit Kreditkarte und packte die Einkaufstüten in den Kofferraum seines BMW. Erst als er auf seinem Stellplatz in der Tiefgarage des The Sands parkte, wurde ihm bewusst, dass er mindestens dreimal mit dem Aufzug rauf und runter fahren müsste, um alle Einkäufe in die Wohnung hoch zu schaffen. Im Lift hatte er ab und zu Mieter gesehen, die ihre Wäsche oder Einkäufe mit kleinen Wägelchen transportierten. Jetzt merkte er, dass das gar keine so schlechte Idee war.


  Bei der ersten Fahrt nach oben nahm er den neuen Plastikwäschekorb, den er gekauft hatte, und füllte ihn mit sechs Tüten Lebensmitteln, darunter die Tiefkühlprodukte, die er als Erstes in die Wohnung und in den Kühlschrank bringen wollte.


  Als er zum Aufzug kam, standen an der Tür, die zu den Kellerabteilen führten, zwei Männer. Das erinnerte Pierce daran, dass er sich ein Vorhängeschloss für sein Kellerabteil besorgen und die Schachteln mit alten Schallplatten und Erinnerungsstücken abholen musste, die Nicole in der Garage des Hauses am Amalfi Drive für ihn aufbewahrte. Auch sein Surfbrett.


  Einer der Männer am Aufzug drückte auf den Rufknopf. Pierce nickte ihnen zum Gruß zu und dachte, sie könnten ein schwules Paar sein. Einer der beiden war Mitte vierzig, klein von Statur, mit expandierender Taille. Er trug spitze Stiefel, deren Absätze ihm fünf Zentimeter zusätzliche Größe verliehen. Der andere Mann war wesentlich jünger, größer und härter, aber aus seiner Körperhaltung sprach eine gewisse Unterwürfigkeit gegenüber seinem älteren Partner.


  Als die Lifttür aufging, ließen die zwei Männer Pierce zuerst einsteigen, dann fragte ihn der kleinere von beiden, in welches Stockwerk er wollte. Nachdem die Tür zugegangen war, stellte Pierce fest, dass der Mann auf keinen anderen Knopf mehr drückte, nachdem er für ihn auf den mit der zwölf gedrückt hatte.


  »Wohnen Sie auch im zwölften?«, fragte er. »Ich bin erst vor ein paar Tagen eingezogen.«


  »Wir besuchen jemanden«, sagte der kleinere Mann.


  Pierce nickte. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die über der Tür aufleuchtenden Ziffern. Vielleicht lag es an der Warnung, die Glass eben erst ausgesprochen hatte, oder an der Art, wie der kleinere Mann in der Chromeinfassung der Tür verstohlen Pierces Spiegelbild beobachtete.


  Je höher jedenfalls der Aufzug fuhr und je höher die Ziffern wurden, desto stärker stieg auch seine Angst. Ihm fiel wieder ein, wie die zwei Männer an der Tür zu den Kellerabteilen gestanden hatten und erst dann zum Aufzug gegangen waren, als auch er das getan hatte. Als ob sie aus einem bestimmten Grund dort gewartet hätten.


  Oder auf eine bestimmte Person.


  Schließlich kam der Aufzug im zwölften Stock an, und die Tür ging auf. Der Mann machte Pierce Platz, damit er als Erster aussteigen konnte. Pierce, der mit beiden Händen den Wäschekorb hielt, deutete mit einer Kopfbewegung nach draußen.


  »Steigen Sie ruhig schon aus«, sagte er. »Und könnten Sie bitte das Erdgeschoss für mich drücken? Ich habe die Post vergessen.«


  »Am Sonntag kommt keine Post«, sagte der kleinere Mann.


  »Nein, ich meine die von gestern. Ich habe sie zu holen vergessen.«


  Niemand bewegte sich. Die drei standen nur da und sahen sich an, bis die Tür zuzugehen begann und der große Mann die Hand ausstreckte und mit einem kräftigen Unterarm gegen die Innenkante schlug. Die Tür erschauderte und ging langsam wieder auf, als erholte sie sich von einem unerwarteten Boxhieb. Und schließlich sagte der Kleinere: »Deine Scheißpost kannst du später holen, Henry. Du steigst jetzt hier aus. Habe ich Recht, Zwei-Meter?«


  Ohne zu antworten, kam der Mann, der offensichtlich nach seiner Körpergröße benannt war, auf Pierce zu und packte ihn an den Oberarmen. Er wirbelte ihn herum und schleuderte ihn durch die offene Lifttür auf den Flur der zwölften Etage hinaus. Von seinem Schwung flog er über den Gang und krachte gegen eine Tür mit der Aufschrift ELEKTRIK, dass es ihm den Atem aus den Lungen presste. Der Wäschekorb entglitt ihm und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden.


  »So, das genügt. Schlüssel, Zwei-Meter.«


  Pierce war immer noch nicht wieder zu Atem gekommen. Der Kerl, der Zwei-Meter genannt wurde, kam auf ihn zu und drückte ihn mit einer Hand gegen die Tür. Mit der anderen klopfte er Pierces Hosentaschen ab. Als er die Schlüssel spürte, schob er seine Pranke in die Tasche und zog den Schlüsselbund heraus. Er reichte ihn dem anderen Mann.


  »Gut.«


  Der kleinere Mann ging voraus  offensichtlich kannte er den Weg  und Pierce wurde hinter ihm her zu seiner Wohnung geschubst. Als er wieder zu Atem kam, wollte er etwas sagen, aber die Hand des größeren Mannes legte sich von hinten über sein Gesicht und seine Worte. Der kleinere hielt, ohne sich umzusehen, einen Finger hoch.


  »Noch nicht, Schlauberger. Lass uns erst nach drinnen gehen, damit wir die Nachbarn nicht mehr als nötig stören. Du bist doch erst eingezogen. Da willst du doch nicht schon gleich einen schlechten Eindruck hinterlassen.«


  Der Kleinere ging mit gesenktem Kopf; anscheinend studierte er die Schlüssel.


  »Ein BMW«, sagte er.


  Pierce wusste, auf seinem Autoschlüssel war das BMW-Zeichen.


  »Ich stehe auf BMWs. Da hat man alles in einem: Leistung, Luxus, Zuverlässigkeit. Was will man von einem Auto mehr  oder von einer Frau?«


  Er blickte sich nach Pierce um und lächelte mit hochgezogener Augenbraue.


  Sie erreichten die Wohnungstür, und der kleinere Mann bekam sie mit dem zweiten Schlüssel, den er versuchte, auf. Zwei-Meter schob Pierce nach drinnen und stieß ihn auf die Couch. Dann trat er zur Seite, und der andere Mann pflanzte sich vor Pierce auf. Er bemerkte das Telefon auf der Sofalehne und griff danach. Pierce beobachtete, wie er verschiedene Tasten drückte und das Verzeichnis der Anruferidentifizierung durchging.


  »Fleißig, fleißig, Henry«, sagte er, als er die Liste durchblätterte. »Philip Glass …«


  Er drehte sich zu Zwei-Meter um, der sich, die mächtigen Arme über der Brust verschränkt, in der Nähe der Diele postiert hatte. Der Kleine kniff fragend die Augen zusammen.


  »Ist das nicht der Kerl, mit dem wir uns vor ein paar Wochen unterhalten haben?«


  Zwei-Meter nickte. Pierce wurde klar, dass Glass in der Wohnung angerufen haben musste, bevor er ihn in der Firma erreicht hatte.


  Der Kleine wandte sich wieder dem Display des Telefons zu, und wenig später leuchteten seine Augen bei einem weiteren bekannten Eintrag auf.


  »Sieh mal einer an. Jetzt ruft Robin schon dich an. Richtig reizend.«


  Aber aus der Stimme des Mannes ging hervor, dass es nicht reizend war, dass es für Lucy LaPorte alles andere als reizend würde.


  »Sie hat nur was auf Band gesprochen«, sagte Pierce. »Ich kann es Ihnen abspielen, wenn Sie wollen. Ich habe es gespeichert.«


  »Hast dich wohl in sie verliebt, wie?«


  »Nein.«


  Mit einem falschen Lächeln wandte sich der Kleine Zwei-Meter zu. Dann holte er blitzschnell zu einem Rückhandschlag aus und drosch Pierce das Telefon mit voller Wucht auf die Nase.


  Durch Pierces Blickfeld schoss eine Explosion aus Rot und Schwarz, und durch seinen Kopf kreischte ein sengender Schmerz. Er konnte nicht sagen, ob seine Augen geschlossen waren oder ob er blind geworden war. Instinktiv ließ er sich auf der Couch zurückfallen, um einem zweiten Schlag, falls einer kam, auszuweichen. Er hörte den Mann vor ihm verschwommen etwas schreien, aber was er sagte, drang nicht zu ihm durch. Dann legten sich wieder kräftige, große Hände um seine Oberarme, und er wurde von der Couch hochgezogen.


  Er spürte, wie er über Zwei-Meters Schultern geworfen und weggetragen wurde. Er spürte, wie sich sein Mund mit Blut füllte, und er versuchte, die Augen zu öffnen, aber es gelang ihm immer noch nicht. Er hörte das Rollen der Schiebetür, die auf den Balkon hinaus führte, dann streifte die kühle Luft vom Meer seine Haut.


  »Wa«, brachte er heraus.


  Plötzlich war die harte Schulter, die gegen seinen Bauch gedrückt hatte, weg, und er begann mit dem Kopf voran in die Tiefe zu fallen. Seine Muskeln spannten sich, und sein Mund öffnete sich, um den letzten verzweifelten Laut seines Lebens auszustoßen. Dann endlich spürte er, wie die mächtigen Pranken seine Fußgelenke packten und festhielten. Sein Körper schlug heftig gegen den rauen Strukturbeton der Hausfassade.


  Aber wenigstens fiel er nicht mehr.


  Ein paar Sekunden vergingen. Pierce hob die Hände an sein Gesicht und betastete Nase und Augen. Die Haut auf seinem Nasenrücken war vertikal und horizontal aufgeplatzt und blutete sehr stark. Es gelang ihm, sich die Augen auszuwischen und sie halb zu öffnen. Zwölf Stockwerke unter sich konnte er den grünen Rasen des Strandparks sehen. Dort unten waren Leute auf Decken, hauptsächlich Obdachlose. Er sah sein Blut in dicken Tropfen auf die Bäume direkt unter ihm fallen.


  »He, du da unten. Kannst du mich hören?«


  Pierce sagte nichts, und dann begannen die Hände, die seine Fußgelenke gepackt hielten, heftig zu rütteln, sodass er immer wieder gegen die Fassade schlug.


  »Hörst du zu?«


  Pierce spuckte einen Mund voll Blut an die Außenwand. »Ja, ich höre.«


  »Gut. Inzwischen weißt du ja wahrscheinlich, wer ich bin.«


  »Ich glaube schon.«


  »Gut. Namen können wir also aus dem Spiel lassen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es, was das angeht, keine Missverständnisse gibt.«


  »Was wollen Sie?«


  Es war schwer, mit dem Kopf nach unten zu sprechen. In seinem Rachen und an seinem Gaumen sammelte sich Blut.


  »Was ich will? Also, zuerst wollte ich mir dich mal ansehen. Wenn einem so ein Heini zwei Tage lang am Arschloch rumschnüffelt, dann will man doch wissen, wie er aussieht, oder? Das wäre das eine. Und dann wollte ich dir was klar machen. Zwei-Meter.«


  Pierce wurde abrupt hochgezogen. Immer noch mit dem Kopf nach unten, befand sich sein Gesicht jetzt auf Höhe des Balkongeländers. Durch die Gitterstangen sah er, dass sich der Sprecher gebückt hatte, sodass sich ihre Gesichter, nur durch das Geländer getrennt, direkt gegenüber befanden.


  »Ich wollte sagen, dass du nicht nur die falsche Nummer gekriegt hast, Freundchen, sondern die falsche Welt. Und du hast genau dreißig Sekunden Zeit, um dich zu entscheiden, ob du dorthin zurück willst, wo du herkommst, oder ob du in die nächste Welt willst. Verstehst du, was ich dir sage?«


  Pierce nickte und begann zu husten.


  »Ich … verstehe … ich … ich kann einpacken.«


  »Du kannst allerdings einpacken. Eigentlich sollte ich meinem Mann da sagen, er soll dich blödes Arschloch einfach loslassen. Aber ich will keinen Ärger mit den Cops, und deshalb werde ich das nicht tun. Aber eins muss ich dir sagen, Schlauberger, wenn ich dich noch mal beim Rumschnüffeln erwische, wirst du fallen gelassen. Ist das klar?«


  Pierce nickte. Darauf griff der Mann, von dem Pierce ziemlich sicher war, dass es Billy Wentz war, durch das Geländer und tätschelte Pierce grob die Wange.


  »Dann sei mal schön brav.«


  Er richtete sich auf und gab Zwei-Meter ein Zeichen. Pierce wurde über das Geländer gezogen und auf den Balkon fallen gelassen. Er fing den Sturz mit den Händen ab und robbte in eine Ecke. Er sah zu den zwei Männern hoch.


  »Tollen Blick hast du hier«, sagte der kleinere Mann. »Was zahlst du hier Miete?«


  Pierce schaute aufs Meer hinaus. Er spuckte einen Klumpen verdicktes Blut auf den Boden.


  »Dreitausend.«


  »Mannomann! Dafür kann ich drei Scheißwohnungen bekommen.«


  Pierce, der sich inzwischen am Rand einer Bewusstlosigkeit befand, versuchte die Wolken abzuschütteln, die ihn umhüllten. In diesem Moment kam ihm der Gedanke, dass es jetzt, abgesehen von der Drohung gegen ihn, vor allem darauf ankam, Lucy LaPorte zu schützen.


  Er spuckte weiteres Blut auf den Boden des Balkons.


  »Was ist mit Lucy? Was werden Sie mit ihr machen?«


  »Mit Lucy? Wer ist Lucy?«


  »Ich meine, Robin.«


  »Ach, unsere kleine Robin. Weißt du, Henry, das ist eine gute Frage. Robin bringt nämlich einen Haufen Geld. Da muss ich vernünftig sein. Was sie angeht, muss ich mich beherrschen. Aber mach dir mal keine Sorgen, egal, was wir mit ihr anstellen, es wird keine Spuren hinterlassen, und in spätestens zwei, drei Wochen wird sie wieder so gut wie neu auf der Matte stehen.«


  In dem Versuch aufzustehen scharrte Pierce mit den Füßen über den Beton, aber er war zu benommen und schwach.


  »Lassen Sie sie in Ruhe«, sagte er, so energisch er konnte. »Ich habe sie benutzt, ohne dass sie es gemerkt hat.«


  Wentz dunkle Augen schienen einen neuen Glanz anzunehmen. Pierce sah, wie sich Wut in ihnen ausbreitete. Er sah, wie Wentz eine Hand auf das Balkongeländer legte, als wollte er sich abstützen.


  »Lassen Sie sie in Ruhe, sagt er.«


  Er schüttelte wieder den Kopf, als wehrte er etwas ab, das sich seiner bemächtigen wollte.


  »Bitte«, sagte Pierce. »Sie hat nichts getan. Das war ich. Lassen Sie sie in Ruhe.«


  Der kleine Mann sah sich nach Zwei-Meter um und grinste, dann schüttelte er den Kopf.


  »Hast du so was schon mal gehört? Dass jemand so mit mir redet?«


  Er wandte sich wieder Pierce zu, machte einen Schritt auf ihn zu und holte dann mit dem anderen Fuß zu einem brutalen Tritt aus. Pierce rechnete damit und konnte einen Großteil seiner Wucht mit dem Unterarm abfangen, aber die Stiefelspitze traf ihn rechts in die Rippen. Es fühlte sich an, als nähme sie mindestens zwei Rippen mit.


  Pierce kroch in die Ecke und versuchte sich zu schützen, denn er erwartete mehr, und außerdem versuchte er den stechenden Schmerz, der sich in seinem Brustkorb ausbreitete, in den Griff zu bekommen. Aber Wentz beugte sich über ihn. Er brüllte Pierce an, dass mit den Wörtern Spucke auf ihn herabregnete.


  »Untersteh dich, mir zu sagen, was ich zu tun und lassen habe! Untersteh dich!«


  Er richtete sich auf und staubte sich die Hände ab.


  »Und noch etwas. Wenn du irgendjemandem von unserer kleinen Unterhaltung hier erzählst, hat das Konsequenzen. Ernste Konsequenzen. Für dich. Für Robin. Für die Leute, an denen dir was liegt. Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«


  Pierce nickte matt.


  »Ich will es dich sagen hören.«


  »Ich bin mir über die Konsequenzen im Klaren.«


  »Gut. Dann lass uns gehen, Zwei-Meter.«


  Und Pierce wurde allein gelassen. Er schnappte nach Luft und Klarheit und versuchte im Licht zu bleiben, als er spürte, wie sich Dunkelheit über ihn breitete.
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  Pierce zog ein T-Shirt aus einer Schachtel im Schlafzimmer und hielt es an sein Gesicht, um die Blutung zu stoppen. Er richtete sich auf, ging ins Bad und sah sich im Spiegel an. Sein Gesicht quoll bereits auf und verfärbte sich. Seine geschwollene Nase engte sein Blickfeld ein und weitete die Wunden auf der Nase und am linken Auge. Die Blutung schien größtenteils innerlich zu sein, denn über seinen Gaumen floss ein steter Blutstrom. Er wusste, er musste ins Krankenhaus, aber zuerst musste er Lucy LaPorte warnen.


  Er fand das Telefon auf dem Boden des Wohnzimmers. Er versuchte auf das Verzeichnis der Anruferidentifizierung zu gehen, aber das Display blieb leer. Er versuchte die Gesprächstaste, bekam aber kein Freizeichen. Das Telefon war kaputt  entweder wegen des Zusammenpralls mit seinem Gesicht oder weil es der Mann, von dem er annahm, dass es Wentz war, auf den Boden geworfen hatte.


  Unwillkürlich traten Pierce Tränen in die Augen, als er sich, das T-Shirt an sein Gesicht gedrückt, nach der Schachtel mit dem Erdbebenkoffer umsah, den er zusammen mit den Möbeln bestellt hatte. Monica hatte ihm eine Aufstellung des Kofferinhalts gezeigt, bevor er ihn bestellt hatte. Er enthielt einen Erste-Hilfe-Koffer, Taschenlampen und Batterien, zwei Gallonen Wasser, zahlreiche gefriergetrocknete Lebensmittel und andere Vorräte. Außerdem enthielt er ein einfaches Telefon, das ohne Strom funktionierte und nur in die Wandbuchse gesteckt werden musste, wenn man damit telefonieren wollte.


  Er fand die Schachtel im Schlafzimmerschrank und tropfte sie bei dem verzweifelten Versuch, sie mit beiden Händen aufzureißen, überall mit Blut voll. Er verlor das Gleichgewicht und fiel fast hin. Ihn verließen die Kräfte. Der Blutverlust, der Adrenalinmangel. Endlich fand er das Telefon und ging damit zu der Anschlussbuchse neben dem Bett. Er bekam das Freizeichen. Alles, was er jetzt noch brauchte, war Robins Nummer.


  Er hatte sie auf einem Block notiert, aber der war in seinem Rucksack, und der wiederum war unten in seinem Auto. Er glaubte nicht, dass er es bis dorthin schaffen würde, ohne unterwegs ohnmächtig zu werden. Er war nicht einmal sicher, wo seine Schlüssel waren. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass sie in den Händen von Billy Wentz gewesen waren.


  Gegen die Wand gelehnt, rief er zuerst die Auskunft für Venice an und versuchte es mit dem Namen Lucy LaPorte, wobei er darum bat, unter verschiedenen Schreibweisen nachzusehen. Aber sie hatten keine Nummer, weder eine geheime noch sonst eine.


  Danach rutschte er an der Wand hinab auf den Fußboden. Er geriet in Panik. Er musste Lucy unbedingt erreichen, aber er konnte es nicht  ihm fiel etwas ein, und er rief im Labor an. Es ging aber niemand ans Telefon. Die Sonntage waren den Laborratten heilig. Sie machten regelmäßig Überstunden und das normalerweise sechs Tage die Woche. Aber sonntags selten. Er versuchte es in Charlie Condons Büro und bei ihm zu Hause, bekam aber in beiden Fällen nur einen Anrufbeantworter dran.


  Ais Nächster fiel ihm Cody Zeller ein, aber Cody ging nie ans Telefon. Man konnte ihn nur über seinen Pager erreichen, und dann bliebe ihm nichts anderes übrig, als auf seinen Rückruf zu warten.


  Er wusste, was er tun musste. Er wählte die Nummer und wartete. Nach dem vierten Läuten meldete sich Nicole.


  »Ich bins. Du musst mir helfen. Kannst du «


  »Wer ist da bitte?«


  »Ich, Henry.«


  »Das hört sich aber gar nicht wie du an. Was ist «


  »Nicki!«, rief er. »Hör zu. Das ist ein Notfall, und ich bin auf deine Hilfe angewiesen. Wir können später über alles reden. Ich kann es dir später erklären.«


  »Okay«, sagte sie in einem Ton, der andeutete, dass sie nicht überzeugt war. »Und was ist das für ein Notfall?«


  »Hast du deinen Computer noch angeschlossen?«


  »Ja, ich habe noch nicht mal ein Schild im Garten aufgestellt. Ich werde «


  »Okay, gut. Geh zum Computer. Schnell, beeil dich!«


  Er wusste, sie hatte einen DSL-Anschluss  er war deswegen immer paranoid gewesen. Aber damit würde sie jetzt schneller auf die Internetseite kommen.


  Als sie am Computer war, legte sie das Gespräch auf den Headset, den sie am Schreibtisch hatte.


  »Okay, geh jetzt bitte auf folgende Website. Sie heißt L.A. Strich Darlings dot com.«


  »Soll das ein Witz sein? Ist das eine «


  »Tu es einfach! Sonst kostet es vielleicht jemanden das Leben!«


  »Okay, okay. L.A. Strich Darlings …«


  Er wartete.


  »Okay, ich bin drin.«


  Er versuchte sich die Internetseite auf ihrem Bildschirm vorzustellen.


  »Okay, jetzt einen Doppelklick auf Begleiterinnen und dann gehst du zu Blondinen.«


  Er wartete.


  »Hast dus?«


  »Ich mache es so schnell wie … okay, was jetzt?«


  »Scrolle durch die Thumbnails. Klick das mit Robin an.«


  Wieder wartete er. Er merkte, sein Atem war laut, ein tiefes Pfeifen, das aus seiner Kehle kam.


  »Okay, ich habe Robin. Diese Titten können nicht echt sein.«


  »Gib mir einfach die Nummer.«


  Sie las die Nummer ab, und Pierce erkannte sie wieder. Es war die richtige Robin.


  »Ich rufe dich gleich noch mal an.«


  Er drückte auf die Gesprächstaste des Telefons, hielt sie drei Sekunden lang gedrückt, und als er sie dann losließ, bekam er ein neues Freizeichen. Er wählte Robins Nummer. Ihm wurde schwindlig. Was von seinem Blickfeld noch übrig war, begann an den Rändern zu verschwimmen. Nach dem fünften Läuten schaltete sich die Mailbox ein.


  »Verdammte Scheiße!«


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Die Polizei durfte er auf keinen Fall zu ihr schicken. Er wusste nicht einmal, wo ihre richtige Wohnung war. Nach ihrer Ansage ertönte der Pfeifton. Als er zu sprechen begann, fühlte sich seine Zunge an, als sei sie zu groß für seinen Mund.


  »Lucy, ich bins. Henry. Wentz war hier. Er hat mich zusammengeschlagen, und ich glaube, als Nächstes will er zu dir. Hau sofort ab, sobald du diese Nachricht erhältst. Auf der Stelle! Hau ab, und ruf mich an, sobald du in Sicherheit bist.«


  Er nannte seine Telefonnummer und legte auf.


  Er hielt sich das blutige T-Shirt wieder ans Gesicht und lehnte sich an die Wand. Der bei Wentz Attacke drastisch gestiegene Adrenalin- und Endorphinpegel in seinem Blut ging zurück, und dumpf pochender Schmerz nistete sich ein wie der Winter. Er durchdrang seinen ganzen Körper. Es schien, als schmerzten jedes Gelenk und jeder Muskel. Sein Gesicht fühlte sich an wie eine Leuchtreklame, die in rhythmischen Ausbrüchen lodernden Feuers pulsierte. Ihm war nicht mehr danach, sich zu bewegen. Er wollte nur noch bewusstlos werden und erst wieder aufwachen, wenn er geheilt und alles besser war.


  Ohne etwas anderes zu bewegen als seinen Arm, hob er das Telefon noch einmal von der Basisstation und hielt es so, dass er die Tasten sehen konnte. Er drückte die Wahlwiederholung und wartete. Der Anruf wurde wieder zu Lucys Mailbox durchgestellt. Er wollte laut fluchen, aber jetzt schmerzte sein ganzes Gesicht, wenn er den Mund bewegte. Blind tastete er nach der Basisstation und legte das Telefon auf.


  Es läutete, als seine Hand noch daran war, und er hielt es sich wieder ans Ohr.


  »lo?«


  »Hier Nicki. Kannst du sprechen? Ist alles in Ordnung?«


  »Nein.«


  »Soll ich später noch mal anrufen?«


  »Nein, es is nich ahes in Ohdnug.«


  »Was ist los? Warum sprichst du so komisch? Warum hast du die Nummer dieser Frau gebraucht?«


  Trotz seiner Schmerzen und seiner Angst und allem anderen merkte er, dass es ihn ärgerte, wie sie »diese Frau« sagte.


  »Lahge Geschiche uhd ich kah … ich …«


  Er spürte, wie er das Bewusstsein verlor, und als er von der Wand auf den Boden zu sacken begann, jagte die Veränderung seiner Körperhaltung stechende Schmerzen durch seinen Oberkörper und entriss ihm ein aus tiefster Brust kommendes Stöhnen.


  »Henry! Bist du verletzt! Henry! Kannst du mich hören?«


  Pierce rutschte mit dem Gesäß über den Teppich, bis er flach auf dem Rücken liegen konnte. Irgendwie drang eine instinktive Warnung in sein Bewusstsein durch. Wenn er diese Haltung beibehielt, konnte er an seinem eigenen Blut ersticken. Gedanken an Rockstars, die an ihrem eigenen Erbrochenen erstickten, schossen ihm durch den Kopf. Er hatte das Telefon fallen lassen, und es lag neben seinem Kopf auf dem Teppich. In seinem rechten Ohr konnte er das blecherne Geräusch einer fernen Stimme hören, die seinen Namen rief. Er glaubte, die Stimme zu erkennen, und musste lächeln. Er dachte an Jimi Hendrix, der an seiner Kotze erstickt war, und fand, lieber würde er an seinem Blut ersticken. Er versuchte zu singen, seine Stimme ein feuchtes Hauchen.


  »sus mi wai ai iss the sai …«


  Aus irgendeinem Grund konnte er keine Ks sprechen. Das war eigenartig. Aber bald spielte es keine Rolle mehr. Die schwache Stimme in seinem rechten Ohr entfernte sich immer weiter, und schon bald trat an seine Stelle ein lautes Plärren in der Dunkelheit. Und nach kurzem war auch das weg, und dann war nur noch Dunkelheit um ihn herum. Und er mochte die Dunkelheit.
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  Eine Frau, die Pierce nie gesehen hatte, strich ihm mit den Fingern durchs Haar. Die Geste erschien ihm angesichts ihrer Intimität seltsam distanziert und mechanisch. Dann beugte sich die Frau tiefer zu ihm herab, und er dachte, sie würde ihn küssen. Aber sie legte ihm die Hand auf die Stirn. Dann hielt sie ein Gerät hoch, eine Lampe, und leuchtete ihm damit erst in ein Auge, dann in das andere. Dann hörte er die Stimme eines Mannes.


  »Rippen«, sagte er. »Drei und vier. Möglicherweise haben wir eine Punktion.«


  »Wenn wir ihm eine Maske aufsetzen, geht er wahrscheinlich an die Decke«, sagte die Frau.


  »Ich gebe ihm was.«


  Jetzt sah Pierce den Mann. Er kam in sein Blickfeld, als er mit einer in einem Handschuh steckenden Hand eine Spritze hob und kurz etwas in die Luft sprühte. Als Nächstes spürte Pierce einen Stich in seinem Arm und wenig später strömten Wärme und Verständnis durch seinen Körper und liefen kitzelnd über seinen Brustkorb. Er lächelte und musste fast lachen. Wärme und Verständnis aus einer Spritze. Die Segnungen der Chemie. Er hatte die richtige Wahl getroffen.


  »Extra Gurte«, sagte die Frau. »Wir nehmen ihn senkrecht.«


  Was immer das bedeutete. Pierces Augen schlossen sich. Das Letzte, was er sah, bevor er in die Wärme abdriftete, war ein Polizist, der über ihm stand.


  »Kommt er durch?«, fragte er.


  Pierce hörte die Antwort nicht.


  Als er das nächste Mal wieder zu Bewusstsein kam, stand er. Aber nicht richtig. Er öffnete die Augen, und alle waren da, er war dicht von ihnen umringt. Die Frau mit der Lampe und der Mann mit der Spritze. Und der Polizist. Und Nicole war auch da. Sie schaute mit Tränen in ihren dunkelgrünen Augen zu ihm hoch. Selbst so war sie schön für ihn, ihre Haut braun und glatt, ihr Haar zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden, die blonden Strähnen schimmernd.


  Der Aufzug begann nach unten zu fahren, und plötzlich dachte Pierce, er müsste sich übergeben. Er versuchte eine Warnung hervorzustoßen, aber er konnte seinen Unterkiefer nicht bewegen. Es war, als wäre er fest an die Wand gebunden. Er versuchte angestrengt, sich zu bewegen, aber es ging nicht. Er konnte nicht einmal seinen Kopf bewegen.


  Er sah Nicole in die Augen. Sie hob den Arm und legte die Hand an seine Wange.


  »Halt durch, Hewlett«, sagte sie. »Du wirst durchkommen.«


  Ihm fiel auf, wie viel größer als sie er war. Das war er doch sonst nicht gewesen. Es ertönte ein heller metallischer Ton, der in seinem Kopf nachzuhallen schien. Dann ging die Lifttür auf. Der Mann und die Frau kamen an seine Seite und führten ihn nach draußen. Nur ging er nicht, und endlich begriff er, was »ihn senkrecht nehmen« bedeutete.


  Sobald sie draußen waren, wurde er wieder nach unten gelassen und durch die Eingangshalle geschoben. Eine Menge Gesichter sahen zu, als er an ihnen vorbeirollte. Der Türsteher, dessen Namen er nicht kannte, schaute ernst auf ihn herab, als er durch die Tür geschoben wurde. Er wurde in einen Krankenwagen gehoben. Er spürte keine Schmerzen, aber das Atmen fiel ihm schwer. Es war anstrengender als sonst.


  Nach einer Weile merkte er, dass Nicole neben ihm saß. Es sah aus, als würde sie jetzt richtig weinen.


  Er stellte fest, dass er sich in waagrechter Position ein bisschen bewegen konnte. Er versuchte zu sprechen, und seine Stimme hörte sich an wie ein gedämpftes Echo. Dann beugte sich die Frau, die Rettungssanitäterin, in sein Blickfeld und sah auf ihn herab.


  »Nicht reden«, sagte sie. »Sie haben eine Maske auf.«


  Kein Witz, dachte er. Jeder hat eine Maske auf. Er versuchte es wieder, und diesmal sprach er, so laut er konnte. Wieder war es gedämpft.


  Die Sanitäterin beugte sich wieder über ihn und hob die Atemmaske an.


  »Schnell, was ist? Sie dürfen das nicht abnehmen.«


  Er sah an ihrem Arm vorbei auf Nicole.


  »Geh Lucy. Ring sie her.«


  Die Maske legte sich wieder über sein Gesicht. Nicole beugte sich dicht über ihn und fragte:


  »Lucy? Wer ist Lucy, Henry?«


  »Ich …«


  Die Maske wurde angehoben.


  »Rowin. Geh ihh.«


  Nicole nickte. Sie hatte verstanden. Die Maske wurde über seine Nase und seinen Mund gelegt.


  »Okay, geht in Ordnung. Sobald wir im Krankenhaus sind. Ich habe die Nummer dabei.«


  »Nein, jetz«, brüllte er durch die Maske.


  Er sah, wie Nicole ihre Handtasche öffnete und ein Handy und einen kleinen Spiralblock herausnahm. Sie tippte eine Nummer ein, die sie vom Block ablas, und wartete mit dem Telefon am Ohr. Dann hielt sie das Handy an sein Ohr, und er konnte Lucys Stimme hören. Es war der Ansagetext ihrer Mailbox. Er stöhnte und versuchte den Kopf zu schütteln, aber es ging nicht.


  »Nur keine Hektik«, sagte die Sanitäterin. »Immer schön mit der Ruhe. Sobald wir im Krankenhaus sind, nehmen wir Ihnen die Gurte ab.«


  Er schloss die Augen. Er wollte in die Wärme und in die Dunkelheit zurück. In das Verständnis. Wo niemand ihn fragte, warum. Vor allem er selbst nicht.


  Er war ziemlich schnell dort.


  In den nächsten zwei Stunden, in denen er in die Notaufnahme gebracht, von einem Arzt mit einer Cäsarfrisur untersucht, behandelt und dann ins Krankenhaus eingewiesen wurde, stellten sich immer wieder Momente geistiger Klarheit ein. Schließlich klärte sich sein Verstand ganz, und er wachte in einem weißen Krankenzimmer auf, aus dem Schlaf gerissen vom Stakkatohusten eines Patienten auf der anderen Seite des Plastikvorhangs, der als Raumteiler diente. Er blickte sich um und sah Nicole, das Handy am Ohr, auf einem Stuhl sitzen. Inzwischen fiel ihr Haar offen auf ihre Schultern. Die Handyantenne spitzte durch seinen seidigen Glanz. Er beobachtete sie, bis sie ohne ein Wort das Handy ausmachte.


  »Nii«, brachte er heiser hervor. »Das is …«


  Es fiel ihm immer noch schwer, ohne Schmerzen ein K zu sprechen. Sie stand auf und kam an seine Seite.


  »Henry. Du «


  Von der anderen Seite des Vorhangs kam wieder ein Husten.


  »Sie prüfen gerade, ob sie dir ein Einzelzimmer geben können«, flüsterte sie. »Deine Versicherung kommt dafür auf.«


  »Wo bin ich?«


  »Im St. Johns. Henry, was ist passiert? Vor mir war schon die Polizei da. Sie sagten, vom Strand hätten alle möglichen Leute mit ihren Handys angerufen und gesagt, zwei Kerle würden jemanden vom Balkon runterhängen lassen. Dich, Henry. An der Fassade ist Blut.«


  Pierce sah sie mit zugeschwollenen Augen an. Die Schwellung des Nasenrückens und die Gaze auf der Wunde teilten sein Blickfeld in zwei Hälften. Ihm fiel ein, was Wentz gesagt hatte, bevor er gegangen war.


  »Ich ann mich nich einnern. Wa ham sie noh esat?«


  »Das ist schon alles. Sie sind von Tür zu Tür gegangen, und als sie zu deiner kamen, stand sie sperrangelweit offen. Du warst im Schlafzimmer. Als ich ankam, haben sie dich gerade rausgeschafft. Ein Detective war hier. Er will mit dir reden.«


  »Ich kann mich nicht erinnern.«


  Er sagte es mit allem Nachdruck. Es wurde leichter, zu sprechen. Alles, was er tun musste, war üben.


  »Henry, wo bist du da reingeraten?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wer ist Robin? Und Lucy? Wer sind sie?«


  Plötzlich fiel ihm ein, dass er sie warnen musste.


  »Wie lang bin ich schon hier?«


  »Ein paar Stunden.«


  »Gib mir dein Handy. Ich muss sie anrufen.«


  »Ich habe diese Nummer alle zehn Minuten angerufen. Auch als du eben aufgewacht bist, habe ich wieder angerufen. Es ist immer nur die Mailbox dran.«


  Er schloss die Augen. Er fragte sich, ob sie seine Nachricht erhalten hatte und abgehauen und Wentz entkommen war.


  »Gib mir dein Handy trotzdem.«


  »Lass das lieber mich machen. Wahrscheinlich solltest du dich möglichst wenig bewegen. Wen willst du anrufen?«


  Er gab ihr die Nummer für seine Mailbox und dann die Codenummer.


  »Du hast acht Nachrichten.«


  »Alle, die für Lilly sind, kannst du einfach löschen. Hör sie dir nicht an.«


  Das traf auf alle bis auf eine Nachricht zu, von der Nicole sagte, er solle sie sich anhören. Sie stellte das Telefon lauter und hielt es ihm hin, so dass er die Nachricht hören konnte, als sie sie abspielte. Es war Cody Zellers Stimme.


  »Hey, Einstein, ich habe da was für dich  du weißt schon, in der Sache, wegen der du bei mir warst. Ruf mich einfach an. Bis später, Alter.«


  Pierce löschte die Nachricht und gab das Telefon zurück.


  »War das Cody?«, fragte Nicole.


  »Ja.«


  »Dachte ich mir schon. Warum nennt er dich immer noch so? Es hat so was Highschoolmäßiges.«


  »College, um genau zu sein.«


  Es tat weh, College zu sagen, aber nicht so schlimm, wie er erwartet hatte.


  »Was hat er damit gemeint?«


  »Nichts. Er hat ein bisschen Online-Kram für mich erledigt.«


  Fast wollte er ihr schon davon und von allem anderem erzählen. Aber bevor er die richtigen Worte fand, kam ein Mann in einem Arztkittel zur Tür herein. Er hatte ein Klemmbrett. Er war Ende fünfzig, mit grauem Haar und Bart.


  »Das ist Doktor Hansen«, sagte Nicole.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte der Arzt.


  Er beugte sich über das Bett und nahm Pierce am Kinn, um sein Gesicht ganz leicht zur Seite zu drehen.


  »Schmerzen habe ich nur, wenn ich atme. Oder spreche. Oder wenn jemand das macht.«


  Hansen ließ sein Kinn los. Mit einer kleinen Lampe untersuchte er Pierces Pupillen.


  »Also, Sie haben ein paar ziemlich schwere Verletzungen. Sie haben eine schwere Gehirnerschütterung, und Ihre Kopfhaut musste mit sechs Stichen genäht werden.«


  An diese Verletzung konnte sich Pierce gar nicht erinnern. Er musste sie sich zugezogen haben, als er gegen die Fassade des Gebäudes geschlagen war.


  »Von der Gehirnerschütterung rührt die Benommenheit her, die Sie vielleicht empfinden, und auch jegliche Kopfschmerzbeschwerden. Mal sehen, was sonst noch. Sie haben eine Lungenkontusion, eine tiefe Schulterkontusion; Sie haben zwei gebrochene Rippen und natürlich den Nasenbeinbruch. Um die Verletzungen an Ihrer Nase und in der Umgebung Ihres Auges muss sich ein plastischer Chirurg kümmern, damit sie sich ohne permanente Narbenbildung schließen. Ich kann das, je nach Stärke der Schwellung, heute Abend jemanden machen lassen, oder Sie können sich mit Ihrem eigenen Chirurgen in Verbindung setzen, wenn Sie das möchten.«


  Pierce schüttelte den Kopf. Er wusste, es gab in Los Angeles viele Leute, die einen eigenen plastischen Chirurgen hatten. Aber er gehörte nicht zu ihnen.


  »Das überlasse ich Ihnen …«


  »Henry«, sagte Nicole. »Hier geht es um dein Gesicht. Ich finde, du solltest dir den besten Chirurgen nehmen, den du bekommen kannst.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen einen sehr guten besorgen«, sagte Hansen. »Ich muss nur ein bisschen herumtelefonieren, dann werden wir schnell wissen, was sich machen lässt.«


  »Danke.«


  Pierce sprach das Wort ziemlich deutlich aus. Es schien, als passte sich sein Sprechvermögen den neuen physischen Gegebenheiten seiner Mundhöhle und seiner Nasengänge rasch an.


  »Versuchen Sie möglichst in der Horizontalen zu bleiben«, sagte Hansen. »Ich bin gleich wieder zurück.«


  Der Arzt nickte und verließ das Zimmer. Pierce sah Nicole an.


  »Sieht so aus, als würde ich mich eine Weile hier aufhalten. Du brauchst nicht zu bleiben.«


  »Es macht mir nichts.«


  Er lächelte, und es tat weh, aber er lächelte trotzdem. Er war sehr glücklich über ihre Antwort.


  »Warum hast du mich neulich mitten in der Nacht angerufen, Henry?«


  Er hatte es ganz vergessen, und die Erinnerung daran brachte die brennende Scham zurück. Er legte sich die Antwort sorgfältig zurecht, bevor er sprach.


  »Ich weiß auch nicht. Das ist eine lange Geschichte. Es war ein komisches Wochenende. Davon wollte ich dir erzählen. Und ich wollte dir erzählen, worüber ich nachgedacht hatte.«


  »Was war das?«


  Das Sprechen tat weh, aber er musste es ihr erzählen.


  »So genau weiß ich das nicht. Jedenfalls konnte ich wegen der Dinge, die mir passiert sind, deinen Standpunkt plötzlich irgendwie besser verstehen. Ich weiß, dass es dafür wahrscheinlich ein bisschen zu spät ist. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich dir sagen, dass ich es endlich begriffen habe.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das ist alles sehr schön, Henry. Aber du liegst mit übel zugerichtetem Gesicht im Krankenhaus. Anscheinend hat dich jemand von deinem Balkon im zwölften Stock runterhängen lassen, und die Cops sagen, sie wollen mit dir reden. Es sieht so aus, als hättest du dir eine Menge Ärger eingehandelt, um meinen Standpunkt zu verstehen. Deshalb, entschuldige bitte, wenn ich nicht aufspringe und den neuen Menschen umarme, als den du dich bezeichnest.«


  Pierce wusste, wenn er darauf einstieg, wären sie auf dem besten Weg in vertraute Gefilde. Aber er glaubte nicht, dass er die Energie für eine weitere Auseinandersetzung mit ihr hatte.


  »Könntest du es noch mal bei Lucy versuchen?«


  Wütend drückte Nicole auf die Wahlwiederholung ihres Handys.


  »Ich sollte sie einfach auf Speed Dial setzen.«


  Er beobachtete ihre Augen und konnte sehen, dass sie wieder die Mailbox dran bekommen hatte.


  Sie klappte das Handy zu und sah ihn an.


  »Henry, was läuft da eigentlich?«


  Er versuchte, den Kopf zu schütteln, aber es tat weh.


  »Ich habe eine falsche Nummer bekommen«, sagte er.
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  Pierce kam aus einem düsteren Traum, in dem er mit verbundenen Augen in die Tiefe stürzte und nicht wusste, wie tief er fallen würde. Als er schließlich auf dem Boden aufschlug, öffnete er die Augen, und da war Detective Renner mit einem schiefen Grinsen im Gesicht.


  »Sie.«


  »Ja, ich schon wieder. Wie geht es Ihnen, Mr. Pierce?«


  »Gut.«


  »Sah so aus, als hätten Sie einen schlimmen Traum. Sie haben ganz schön um sich geschlagen.«


  »Vielleicht habe ich von Ihnen geträumt.«


  »Wer sind die Wickershams?«


  »Was?«


  »Sie haben den Namen im Schlaf gesagt. Wickershams.«


  »Das sind Affen. Aus dem Dschungel. Die Ungläubigen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich weiß. Ist auch nicht so wichtig. Warum sind Sie hier? Was wollen Sie? Es ist  was immer passiert ist  in Santa Monica passiert, und mit der dortigen Polizei habe ich bereits geredet. Ich kann mich nicht erinnern, was passiert ist. Ich hab eine Gehirnerschütterung, wissen Sie.«


  Renner nickte.


  »Oh, ich weiß alles über Ihre Verletzungen. Die Schwester hat mir erzählt, der plastische Chirurg hat sie gestern Vormittag an Nase und Auge mit hundertsechzig Mikrostichen genäht. Wie dem auch sei, ich bin im Auftrag der Polizei von Los Angeles hier. Obwohl es mehr und mehr so aussieht, als sollten sich L.A. und Santa Monica in dieser Sache zusammentun.«


  Pierce hob die Hand und berührte vorsichtig seinen Nasenrücken. Dort war keine Gaze. Er konnte den Reißverschluss aus Stichen und die Schwellung ertasten. Er versuchte, sich zu erinnern. Das Letzte, woran er sich deutlich erinnern konnte, war, wie sich der plastische Chirurg mit einer hellen Lampe über ihn gebeugt hatte. Danach war er abwechselnd bei Bewusstsein und weg gewesen und war durch die Dunkelheit geschwebt.


  »Wie spät ist es?«


  »Viertel nach drei.«


  Durch die Jalousie kam helles Licht. Es war also nicht mitten in der Nacht. Außerdem merkte er, er war in einem Einzelzimmer.


  »Ist heute Montag? Nein, Dienstag?«


  »Das stand heute zumindest in der Zeitung, falls Sie glauben, was in der Zeitung steht.«


  Pierce fühlte sich körperlich stark  wahrscheinlich hatte er über fünfzehn Stunden durchgeschlafen , aber der Traum, der ihm immer noch nachhing, störte ihn. Ebenso wie Renners Anwesenheit.


  »Was wollen Sie?«


  »Also, vielleicht sollten wir zuallererst mal etwas hinter uns bringen. Ich werde Ihnen jetzt ganz schnell Ihre Rechte verlesen. Zu Ihrer Absicherung und zu meiner.«


  Der Detective zog die schwenkbare Tischplatte über das Bett und legte ein kleines Tonbandgerät darauf.


  »Was soll das heißen, zu Ihrer Absicherung? Wogegen müssen Sie sich absichern? Was soll der Quatsch, Renner?«


  »Ich muss das tun, um meine Ermittlungen gegen jegliche juristische Anfechtungen zu schützen. Ich werde von jetzt an alles aufzeichnen.«


  Er drückte auf eine Taste des Recorders, und ein rotes Licht ging an. Er nannte seinen Namen sowie Uhrzeit, Datum und Ort der Vernehmung. Er wies Pierce aus und las ihm von einer kleinen Karte, die er aus seiner Geldbörse zog, seine Rechte vor.


  »So, sind Sie sich über diese Rechte, wie ich sie Ihnen gerade vorgelesen habe, im Klaren?«


  »Habe sie in meiner Jugend zur Genüge zu hören bekommen.«


  Renner zog eine Augenbraue hoch.


  »Im Kino und im Fernsehen«, fügte Pierce hinzu.


  »Bitte, beantworten Sie die Frage, und sparen Sie sich, wenn möglich, Ihre schlauen Bemerkungen.«


  »Ja, ich bin mir über meine Rechte im Klaren.«


  »Gut. Sind Sie dann einverstanden, dass ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«


  »Bin ich ein Verdächtiger?«


  »Ein Verdächtiger in was?«


  »Keine Ahnung. Das würde ich gern von Ihnen hören.«


  »Tja, genau das ist der Punkt, nicht? Schwer zu sagen, was wir hier haben.«


  »Trotzdem glauben Sie, mir meine Rechte vorlesen zu müssen. Zu meiner Absicherung natürlich.«


  »Ganz recht.«


  »Was wollen Sie wissen? Haben Sie Lilly Quinlan gefunden?«


  »Daran arbeiten wir. Sie wissen nicht zufällig, wo sie ist, oder?«


  Pierce schüttelte den Kopf, und infolge der Bewegung fühlte sich sein Inneres etwas schwabbelig an. Er wartete, bis es sich legte, bevor er zu sprechen begann.


  »Nein, aber ich wüsste es gern.«


  »Ja, es würde die Sache um einiges erleichtern, wenn sie einfach zur Tür hereinkäme, nicht?«


  »Ja. War das ihr Blut auf dem Bett?«


  »Das muss sich noch zeigen. Erste Untersuchungen haben ergeben, dass es menschliches Blut ist. Aber wir haben keine Blutprobe von Lilly Quinlan, mit der wir es vergleichen könnten. Aber ich glaube, ich weiß, wie ich ihren Arzt rausbekomme. Dann wird sich zeigen, was er alles an Unterlagen und vielleicht auch Proben hat. Eine Frau wie sie hat wahrscheinlich regelmäßig eine Blutuntersuchung machen lassen.«


  Renner spielte darauf an, vermutete Pierce, dass sich Lilly regelmäßig auf Krankheiten hatte untersuchen lassen, die durch Geschlechtsverkehr übertragen wurden. Trotzdem deprimierte ihn die Bestätigung des ohnehin Offensichtlichen  dass es menschliches Blut war, was er auf dem Bett entdeckt hatte  noch mehr. Als verflüchtigte sich die letzte schwache Hoffnung, die er für Lilly Quinlan gehabt hatte.


  »Lassen Sie mich jetzt die Fragen stellen«, sagte Renner. »Was ist mit dieser Robin, die Sie mal erwähnt haben? Haben Sie sich mit ihr getroffen?«


  »Nein. Ich war die ganze Zeit hier.«


  »Mit ihr gesprochen?«


  »Nein. Sie?«


  »Nein, wir konnten sie nicht erreichen. Wir haben ihre Telefonnummer von der Website  wie Sie gesagt haben. Aber bisher haben wir immer nur ihre Mailbox dran bekommen. Wir haben ihr sogar eine Nachricht hinterlassen, wo ein Kollege, der gut in so was ist, so getan hat, als wäre er, Sie wissen schon, ein Kunde.«


  »Angewandte Psychologie.«


  »Ja, angewandte Psychologie. Aber auch auf diesen Anruf hin hat sie sich nicht gemeldet.«


  Pierce erlitt einen Schwindelanfall. Auch Nicole hatte immer wieder versucht, Lucy anzurufen, ebenfalls ohne Erfolg. Vielleicht hatte Wentz sie sich geschnappt  und hatte sie unter Umständen immer noch in seiner Gewalt. Jetzt musste er sich entscheiden. Er konnte weiter vor Renner herumtänzeln und ihm einen Schleier aus Lügen vorhalten, um sich selbst zu schützen. Oder er konnte versuchen, Lucy zu helfen.


  »Und, haben Sie die Adresse rausgefunden, die zu der Nummer gehört?«


  »Es ist ein Handy.«


  »Und die Rechnungsadresse?«


  »Das Handy ist auf einen ihrer Stammkunden zugelassen. Er sagt, es handele sich dabei um eine Gefälligkeit seinerseits. Er bezahlt ihre Telefonrechnung und die Miete ihrer Fickbude, und dafür kriegt er jeden Sonntagnachmittag eine Gratisnummer, wenn seine Frau im Lucky in der Marina einkaufen geht. Obwohl man da eigentlich eher von einer Gefälligkeit dieser Robin reden muss, wenn Sie mich fragen. Der Kerl ist ein richtig fetter Sack. Wie dem auch sei, sie ist Sonntagnachmittag nicht in der Wohnung aufgetaucht  einem kleinen Appartement in der Marina. Wir waren dort. Wir sind mit diesem Typ hin, aber sie ist nicht aufgetaucht.«


  »Und er weiß nicht, wo sie wohnt?«


  »Nein. Hat sie ihm nie gesagt. Er zahlt nur für das Handy und das Appartement und rückt jeden Sonntag an. Er setzt alles auf sein Spesenkonto.«


  »Scheiße.«


  Pierce stellte sich Lucy in den Händen von Wentz und Zwei-Meter vor. Er hob die Hand und fuhr mit den Fingern über die genähten Wunden in seinem Gesicht. Er hoffte, sie war ihnen entkommen. Er hoffte, sie hielt sich nur irgendwo versteckt.


  »Genau das haben wir auch gesagt: Scheiße. Und das Blöde ist, wir wissen nicht mal ihren vollen Namen  wir haben ihr Foto von der Website, falls es ihr Foto ist, und den Namen Robin. Das ist alles, und wenn mich nicht alles täuscht, ist beides nicht echt.«


  »Und die Website?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, wir sind «


  »Nein, ich meine das Büro, die Adresse in Hollywood. Waren Sie inzwischen dort?«


  »Ja, aber sie haben sofort einen Anwalt aufgefahren. Keinerlei Kooperation. Wir müssten uns erst einen Gerichtsbeschluss besorgen, damit sie irgendwelche Kundendaten rausrücken. Aber was Robin angeht, haben wir nicht genug Beweise, um einem Richter wegen irgendwelcher Gerichtsbeschlüsse zu kommen.«


  Wieder dachte Pierce über seine Alternativen nach. Entweder seine eigene Haut retten oder Renner und damit vielleicht auch Lucy helfen. Wenn es nicht schon zu spät war.


  »Machen Sie das aus.«


  »Was, das Tonband? Das geht nicht. Das ist eine offizielle Vernehmung. Ich habe Ihnen doch gesagt, ich nehme alles auf.«


  »Dann ist unser Gespräch jetzt beendet. Aber wenn Sie es ausmachen, kann ich Ihnen, glaube ich, Verschiedenes sagen, was hilfreich für Sie sein könnte.«


  Renner schien zu zögern, aber Pierce hatte das Gefühl, dass bisher alles genau nach Drehbuch verlaufen war und exakt die Richtung eingeschlagen hatte, die der Detective gewollt hatte.


  Renner drückte auf die Stopptaste des Geräts, und das rote Aufnahmelämpchen ging aus. Er steckte den Recorder in die rechte Jackentasche.


  »Also schön, was haben Sie mir zu sagen?«


  »Sie heißt nicht Robin. Sie hat mir gesagt, ihr richtiger Name ist Lucy LaPorte. Sie ist aus New Orleans. Sie müssen sie finden. Sie ist in Gefahr. Es könnte schon zu spät sein.«


  »Von wem droht ihr Gefahr?«


  Pierce antwortete nicht. Er dachte an Wentz Drohung davor, mit der Polizei zu reden. Er dachte an die Warnungen des Privatdetektivs.


  »Von Billy Wentz«, sagte er schließlich.


  »Schon wieder Wentz«, sagte Renner. »Er ist wohl der böse schwarze Mann in dieser Geschichte, wie?«


  »Es ist mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht. Aber finden Sie um Himmels willen Robin  das heißt, Lucy , und sorgen Sie dafür, dass ihr nichts zustößt.«


  »Das wars schon? Das ist alles, was Sie mir zu erzählen haben?«


  »Das auf dem Foto ist sie tatsächlich. Ich habe mich mit ihr getroffen.«


  Renner nickte, als hätte er das schon die ganze Zeit angenommen.


  »Jetzt sehe ich allmählich etwas klarer«, sagte er. »Was können Sie mir sonst noch über sie sagen? Wann haben Sie sich mit ihr getroffen?«


  »Samstagabend. Sie hat mir Lillys Wohnung gezeigt. Aber sie ging weg, bevor ich reingegangen bin. Sie hat nichts gesehen, deshalb habe ich sie aus dem Ganzen rauszuhalten versucht. Es war Teil unserer Abmachung. Sie hatte Angst, Wentz würde es herausfinden.«


  »Richtig genial. Haben Sie ihr Geld gegeben?«


  »Ja, aber spielt das denn eine Rolle?«


  »Es spielt insofern eine Rolle, als Geld Auswirkungen auf die Motive hat. Wie viel?«


  »Ungefähr siebenhundert Dollar.«


  »Ein Haufen Geld für einen kleinen Ausflug nach Venice. Oder hat sie Ihnen dafür auch noch andere Gefälligkeiten erwiesen?«


  »Nein, Detective, hat sie nicht.«


  »Und wenn also diese Geschichte stimmt, die Sie mir neulich erzählt haben, dass Wentz der große, böse digitale Lude ist, dann hat sie sich selbst in Gefahr gebracht, als sie Ihnen Lillys Wohnung gezeigt hat, so ist es doch?«


  Pierce nickte. Diesmal blieb seinem Kopf die Goldfischglasnummer erspart. Vertikale Bewegungen waren in Ordnung. Es waren die horizontalen Bewegungen, bei denen es kritisch wurde.


  »Was noch?« Renner ließ noch nicht locker.


  »Sie teilt sich diese Wohnung in der Marina mit einer gewissen Cleo. Sie soll auf derselben Internetseite sein, aber das habe ich nicht nachgeprüft. Vielleicht sollten Sie mit Cleo reden, um mehr über sie zu erfahren.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ist das alles?«


  »Eine letzte Sache. Ich habe sie am Samstagabend am Speedway in ein grün-gelbes Taxi steigen sehen. Vielleicht können Sie seine Fahrtstrecke zu ihrer Wohnung verfolgen.«


  Renner schüttelte ganz leicht den Kopf.


  »Das funktioniert vielleicht im Kino. Aber im richtigen Leben eher weniger. Außerdem ist sie wahrscheinlich in ihre Fickbude zurück. Samstagabends läuft das Geschäft immer am besten.«


  Die Tür des Zimmers ging auf, und Monica Purl kam herein. Sie sah Renner und blieb in der Tür stehen.


  »Oh, Entschuldigung. Komme ich «


  »Ja, Sie kommen ungelegen«, sagte Renner. »Eine Polizeiangelegenheit. Könnten Sie bitte draußen warten?«


  »Ich komme einfach später noch mal her.«


  Als Monica Pierce ansah, reagierte ihre Miene mit Entsetzen auf seinen Anblick. Pierce versuchte zu lächeln und hob die linke Hand und winkte.


  »Ich rufe Sie an«, sagte Monica, und dann ging sie wieder durch die Tür und war verschwunden.


  »Wer war das? Noch eine Freundin von Ihnen?«


  »Nein, meine Assistentin.«


  »Wollen Sie jetzt darüber reden, was gestern auf dem Balkon passiert ist? War das Wentz?«


  Pierce sagte lange nichts, während er über die Konsequenzen nachdachte, die es haben könnte, wenn er diese Frage beantwortete. Vieles drängte ihn, Wentz zu nennen und Anzeige gegen ihn zu erstatten. Er fühlte sich durch das, was Wentz und sein Riese ihm angetan hatten, zutiefst gedemütigt. Selbst wenn die Gesichtsoperation glückte und ihm keine physischen Narben blieben, würde es zweifellos schwer, mit dieser Erfahrung zu leben, sie immer in Erinnerung zu haben. Es würden trotzdem Narben zurückbleiben.


  Dennoch hatte sich Wentz Drohung in seinem Kopf als etwas sehr Reales festgesetzt  für ihn, für Robin und sogar für Nicole. Wenn es für Wentz so einfach gewesen war, ihn zu finden und in seine Wohnung einzudringen, dann wäre es für ihn auch kein Problem, Nicole aufzuspüren.


  Schließlich sagte er: »Es ist ein Santa Monica-Fall. Was interessiert Sie das überhaupt?«


  »Es ist alles ein einziger Fall. Das wissen Sie genau.«


  »Ich will nicht darüber sprechen. Ich kann mich nicht mal erinnern, was passiert ist. Ich erinnere mich, ich habe Einkäufe in meine Wohnung hoch gebracht, und als ich wieder zu mir kam, machte sich der Notarzt an mir zu schaffen.«


  »Mit dem menschlichen Verstand ist es schon so eine Sache. Wie er schlimme Dinge einfach verdrängt.«


  Der Ton war sarkastisch, und der Ausdruck in Renners Gesicht verriet Pierce, dass er ihm seinen Gedächtnisverlust nicht abnahm. Die zwei Männer sahen sich einen Moment finster an, dann griff der Detective in seine Tasche.


  »Wie ist es damit? Hilft Ihnen das auf die Sprünge?«


  Er zog ein zusammengefaltetes zwanzig-mal-vierundzwanzig-Foto heraus und zeigte es Pierce. Es war eine grobkörnige Vergrößerung einer Aufnahme des Sands, die aus großer Entfernung gemacht worden war. Vom Strand aus. Als sich Pierce das Foto aus größerer Nähe ansah, konnte er auf einem der oberen Balkone ganz klein ein paar Leute erkennen. Es wusste, es war der zwölfte Stock. Er wusste, es waren er selbst und Wentz und sein Gorilla, Zwei-Meter. Pierce wurde an den Fußgelenken vom Balkon gehalten. Die Gestalten auf dem Foto waren zu klein, um erkennbar zu sein. Pierce gab es zurück.


  »Nein. Leider nicht.«


  »Vorerst ist es das beste Foto, das wir haben. Aber sobald sie in den Nachrichten durchgeben, dass wir Fotos, Videos, egal was, von dem Vorfall suchen, bekommen wir vielleicht etwas Brauchbares. Zum fraglichen Zeitpunkt waren eine Menge Leute am Strand. Irgendjemand von denen hat bestimmt eine bessere Aufnahme.«


  »Viel Glück.«


  Renner schwieg. Er sah Pierce lange an, bevor er weitersprach.


  »Hören Sie, wenn er Ihnen gedroht hat, können wir Sie schützen.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich kann mich nicht daran erinnern, was passiert ist. Ich kann mich an gar nichts erinnern.«


  Renner nickte.


  »Sicher, sicher. Okay, dann lassen wir mal den Balkon. Aber dürfte ich Sie was anderes fragen? Sagen Sie mir doch, wo haben Sie Lillys Leiche versteckt?«


  Pierce machte große Augen. Renner hatte ihn absichtlich in die falsche Richtung gelockt, um ihm diesen Schwinger zu verpassen.


  »Was? Wollen Sie «


  »Wo ist sie, Pierce? Was haben Sie mit ihr gemacht? Und was haben Sie mit Lucy LaPorte gemacht?«


  In Pierces Brust begann sich eisige Angst auszubreiten. Ein Blick auf Renner verriet ihm, dass er es vollkommen ernst meinte. Und er war nicht irgendein Verdächtiger. Er war der Verdächtige.


  »Wollen Sie mich hier verarschen, oder was? Wenn ich Sie nicht verständigt hätte, wüssten Sie nicht mal was von der ganzen Sache. Ich war der Einzige, der sich überhaupt dafür interessiert hat.«


  »Sicher, aber dass Sie uns verständigt und überall rumgeschnüffelt haben, diente vielleicht nur dem Zweck, jeden Verdacht von sich abzulenken. Und vielleicht gilt das auch für die Abreibung, die Sie sich von Wentz oder einem ihrer anderen Kumpel haben verpassen lassen. Kriegt der arme Teufel auch noch eins auf die Nase dafür, dass er sie in Dinge gesteckt hat, die ihn nichts angehen. Denken Sie bloß nicht, dass Sie mir deswegen Leid tun, Mr. Pierce.«


  Sprachlos sah Pierce den Detective an. Renner betrachtete alles, was er getan hatte oder was ihm angetan worden war, aus einem genau entgegengesetzten Blickwinkel.


  »Darf ich Ihnen vielleicht schnell eine Geschichte erzählen«, sagte Renner. »Als ich noch oben im Valley arbeitete, hatten wir mal ein vermisstes Mädchen. Sie war zwölf, aus gutem Haus, und wir wussten, sie war keine Ausreißerin. Manchmal weiß man so was einfach. Also organisierten die Nachbarn und Freiwillige in den Encino Hills eine Suchaktion. Und siehe da, einer der Nachbarjungen findet sie. Vergewaltigt und erwürgt und in einem Abwasserkanal versteckt. Richtig üble Geschichte. Und wissen Sie was? Wie sich herausstellte, war es der Junge, der sie gefunden hatte. Hat eine Weile gedauert, bis wir auf ihn gekommen sind. Aber irgendwann sind wir es doch, und er hat gestanden. Derjenige zu sein, der sie so gefunden hat? Das nennt man Guter-Samariter-Komplex. Wer die Tat entdeckt, hat sie auch begangen. Passiert ständig. Der Täter biedert sich ganz bewusst bei den Cops an, zeigt sich besonders hilfsbereit, weil er sich dadurch besser vorkommen kann als sie und wegen seiner Tat nicht mehr ein so schlechtes Gewissen hat.«


  Pierce hatte Mühe, auch nur zu erahnen, wie sich alles gegen ihn hatte wenden können.


  »Sie irren sich«, sagte er ruhig, mit bebender Stimme. »Ich war es nicht.«


  »Ach ja? Ich irre mich? Dann will ich Ihnen mal sagen, was ich habe. Ich habe eine vermisste Frau und Blut auf dem Bett. Ich habe einen Haufen Ihrer Lügen und einen Haufen Ihrer Fingerabdrücke im Haus und in der Fickbude der Frau.«


  Pierce schloss die Augen. Er dachte an die Wohnung am Speedway und das Seemöwenhaus in der Altair. Er wusste, er hatte alles angefasst. Er hatte seine Hände auf alles gelegt. Auf ihr Parfüm, ihre Schränke, ihre Post.


  »Nein …«


  Das war alles, was ihm zu sagen einfiel.


  »Was nein?«


  »Das ist alles ein Missverständnis. Alles, was ich getan habe … ich meine … ich habe ihre Nummer gekriegt. Ich wollte nur sehen … ich wollte ihr helfen … wissen Sie, es war meine Schuld … und ich dachte, wenn ich …«


  Er sprach nicht zu Ende. Vergangenheit und Gegenwart lagen zu nah beieinander. Sie verschwammen ineinander, und das eine verfälschte das andere. Wie bei einer Sonnenfinsternis schob sich das eine vor das andere. Er öffnete die Augen und sah Renner an.


  »Was dachten Sie?«, fragte der Detective.


  »Was?«


  »Sagen Sie den Satz zu Ende. Sie dachten was?«


  »Ich weiß nicht. Ich will nicht darüber reden.«


  »Kommen Sie schon, Freundchen. Sie haben damit angefangen. Jetzt bringen Sie es auch zu Ende. Es ist gut, sein Herz auszuschütten. Gut für die Seele. Es ist Ihre Schuld, dass Lilly tot ist. Was haben Sie damit gemeint? Dass es ein Unfall war? Erzählen Sie mir, wie es dazu gekommen ist. Vielleicht kann ich ja damit leben, und wir können gemeinsam zum Bezirksstaatsanwalt gehen und ihm alles erzählen, gemeinsam versuchen, eine Regelung zu finden.«


  Pierce spürte, wie auf einmal Angst und Wut sein Denken überfluteten. Fast konnte er spüren, wie sie sich von seiner Haut absonderten. Als ob sie Chemikalien wären  chemische Verbindungen aus identischen Molekülen , die an die Oberfläche stiegen, um zu entweichen.


  »Was reden Sie da? Lilly? Das ist nicht meine Schuld. Ich kannte sie nicht mal. Ich wollte ihr helfen.«


  »Indem Sie sie erwürgt haben? Ihr die Kehle aufgeschlitzt? Oder haben Sie die Jack-the-Ripper-Nummer mit ihr abgezogen? Soviel ich weiß, heißt es, der Ripper war Akademiker. Ein Doktor oder so was. Sind Sie der neue Ripper, Pierce? Ist es das, worauf Sie abfahren?«


  »Verschwinden Sie hier. Sie sind ja verrückt.«


  »Ich glaube nicht, dass ich der Verrückte bin. Warum war es Ihre Schuld?«


  »Was?«


  »Sie haben gesagt, das mit ihr war alles Ihre Schuld. Warum? Was hat sie gemacht? Sie in Ihrer Männlichkeit gekränkt? Haben Sie einen kleinen Pimmel, Pierce? Ist es das?«


  Pierce schüttelte energisch den Kopf. Es löste einen Schwindelanfall aus. Er schloss die Augen.


  »Das habe ich nicht gesagt. Es ist nicht meine Schuld.«


  »Sie haben es gesagt. Ich habe es gehört.«


  »Nein. Sie legen mir etwas in den Mund. Es ist nicht meine Schuld. Ich hatte nichts damit zu tun.«


  Als er die Augen öffnete, sah er Renner in seine Jackentasche greifen und ein Tonbandgerät herausholen. Das rote Licht war an. Es war ein anderes Aufnahmegerät als das, das der Detective am Anfang der Vernehmung auf das schwenkbare Tischchen gelegt und dann ausgemacht hatte. Renner hatte das ganze Gespräch aufgenommen.


  Renner drückte ein paar Sekunden auf die Rückspultaste und spulte dann ein paar Mal vor und zurück, bis er die Stelle fand. Dann spielte er ab, was Pierce kurz zuvor gesagt hatte.


  »Das ist alles ein Missverständnis. Alles, was ich getan habe … ich meine … ich habe ihre Nummer gekriegt. Ich wollte nur sehen … ich wollte ihr helfen … wissen Sie, es war meine Schuld … und ich dachte, wenn ich …«


  Renner schaltete den Recorder aus und sah Pierce mit einem selbstzufriedenen Grinsen an. Der Detective hatte ihn in die Enge getrieben. Er war ausgetrickst worden. Sein juristischer Instinkt, so begrenzt er auch sein mochte, riet ihm, kein Wort mehr zu sagen. Aber Pierce konnte nicht aufhören.


  »Nein«, sagte er. »Damit habe ich nicht sie gemeint. Lilly Quinlan. Ich habe meine Schwester gemeint. Ich war «


  »Wir haben aber über Lilly Quinlan gesprochen, und Sie haben gesagt, es war Ihre Schuld. Das ist ein Eingeständnis, Freundchen.«


  »Nein, ich habe Ihnen doch gesagt, ich «


  »Ich weiß, was Sie mir gesagt haben. Es war eine interessante Geschichte.«


  »Es ist keine Geschichte.«


  »Wissen Sie, was? Geschichte hin oder Geschichte her, ich glaube, sobald ich die Leiche finde, kann ich die richtige Geschichte erzählen. Dann habe ich Sie im Sack, und der Fall ist für mich erledigt.«


  Renner beugte sich über das Bett, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Pierces entfernt war.


  »Wo ist sie, Pierce? Sie wissen, es hat keinen Sinn mehr, zu leugnen. Wir werden sie finden. Bringen wir es also jetzt gleich hinter uns. Erzählen Sie mir, was Sie mit ihr gemacht haben.«


  Sie starrten sich gegenseitig an. Pierce hörte das Klicken des Tonbandgeräts, als es wieder eingeschaltet wurde.


  »Raus.«


  »Reden Sie lieber mit mir. Sie haben nicht mehr viel Zeit. Sobald ich das hier melde und sobald es die Anwälte in die Hände kriegen, kann ich Ihnen nicht mehr helfen. Reden Sie mit mir, Henry. Machen Sie schon. Reden Sie es sich von der Seele.«


  »Ich sagte, raus. Ich will einen Anwalt haben.«


  Renner richtete sich auf und grinste wissend. Mit einer übertriebenen Geste hielt er das Tonbandgerät hoch und schaltete es aus.


  »Klar, dass Sie einen Anwalt wollen«, sagte er. »Und Sie werden auch einen brauchen. Ich gehe jetzt zum Bezirksstaatsanwalt, Pierce. Ich weiß, wegen Behinderung und Einbruch habe ich Sie schon. Da führt kein Weg dran vorbei. Aber das ist alles nur Kleinkram. Ich kriege Sie auch wegen dieser großen Sache dran.«


  Er hielt das Tonbandgerät, als wären die Wörter, die er damit aufgezeichnet hatte, der heilige Gral.


  »Sobald die Leiche auftaucht, haben Sie ausgespielt.«


  Pierce hörte gar nicht mehr richtig zu. Er wandte sich von Renner ab, starrte ins Leere und dachte darüber nach, wie es nun weitergehen würde. Schlagartig wurde ihm klar, dass er alles verlieren würde. Die Firma, alles. Im Bruchteil einer Sekunde fielen in seiner Vorstellung alle Dominosteine um. Der letzte von ihnen war Goddard, der einen Rückzieher machte und sein Geld woanders investierte, bei Bronson Tech oder Midas Molecular oder einem der anderen Konkurrenzunternehmen. Goddard würde sich zurückziehen, und niemand wäre bereit, seinen Platz einzunehmen. Nicht unter dem grellen Licht eines strafrechtlichen Ermittlungsverfahrens und eines eventuellen Prozesses. Es wäre alles aus. Er wäre unausweichlich aus dem Rennen.


  Er sah wieder Renner an.


  »Ich habe gesagt, ich spreche nicht mehr mit Ihnen. Ich möchte, dass Sie gehen. Ich will einen Anwalt haben.«


  Renner nickte.


  »Dann würde ich Ihnen schon mal raten, sich einen guten zu nehmen.«


  Er griff nach einer Ablage mit allen möglichen medizinischen Gerätschaften und Medikamenten und nahm einen Hut, den Pierce bisher nicht bemerkt hatte. Es war ein brauner Porkpie Hat, ein runder, niedriger Filzhut mit nach unten gebogener Krempe. Pierce dachte, solche Hüte trüge in L.A. schon lange niemand mehr. Niemand. Renner verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.
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  Eine Weile saß Pierce reglos da und dachte über das Dilemma nach, in dem er sich befand. Er fragte sich, in welchem Umfang Renners Ankündigung, zur Staatsanwaltschaft zu gehen, eine Drohung war und in welchem Umfang sie ernst gemeint war. Er schüttelte sich von den Gedanken frei und sah sich nach einem Telefon um. Auf dem Beistelltisch war keines, aber am Geländer des Betts waren alle möglichen Knöpfe, um die Matratze zu verstellen und den an der Wand angebrachten Fernseher zu bedienen. Er entdeckte ein Telefon, das am rechten Seitengeländer festgeklinkt war. In einer Plastiktasche daneben fand er einen kleinen Handspiegel. Er hielt ihn hoch und betrachtete zum ersten Mal sein Gesicht.


  Er hatte Schlimmeres erwartet. Als er die Wunde kurz nach dem Angriff mit den Fingern betastet hatte, war es ihm so vorgekommen, als wäre sein Gesicht weit aufgeplatzt und eine breite Narbe unausweichlich. Damals hatte ihm das nichts ausgemacht, weil er froh gewesen war, überhaupt am Leben geblieben zu sein. Jetzt machte er sich deswegen etwas mehr Sorgen. Er sah, dass die Schwellungen in seinem Gesicht stark zurückgegangen waren. Um die Augenwinkel und im unteren Nasenbereich war er noch etwas aufgedunsen. In beiden Nasenlöchern steckte Gaze. Unter beiden Augen waren dunkelviolette Verfärbungen. Die Hornhaut des linken Auges war auf einer Seite der Iris blutunterlaufen. Und über seine Nase verliefen die extrem feinen Spuren der Mikronähte.


  Die Stiche bildeten ein K, dessen senkrechte Linie auf dem Nasenrücken verlief; der untere Schrägstrich endete unter dem linken Auge, der obere führte zur Braue hoch. Um die Wunde besser nähen zu können, war die linke Augenbraue zur Hälfte wegrasiert worden, und das, fand Pierce, war wahrscheinlich das Ungewöhnlichste an seinem ganzen Gesicht, das er im Spiegel sehen konnte.


  Als er den Spiegel beiseite legte, merkte er, dass er lächelte. Sein Gesicht war fast zerstört. Da war ein LAPD-Detective, der ihn wegen eines Verbrechens, das er entdeckt, aber nicht begangen hatte, ins Gefängnis bringen wollte. Da war ein digitaler Zuhälter mit einem dressierten Gorilla, der eine sehr reale und konkrete Bedrohung war, nicht nur für ihn, sondern auch für andere, die ihm nahe standen. Trotzdem saß er lächelnd im Bett.


  Er verstand es nicht, aber er wusste, es hatte etwas mit dem zu tun, was er im Spiegel gesehen hatte. Er hatte überlebt, und sein Gesicht zeigte, wie knapp er davongekommen war. Das war die Ursache seiner Erleichterung und dieses deplatzierten Lächelns.


  Er griff nach dem Telefon und meldete ein Gespräch mit Jacob Kaz an, dem Patentanwalt der Firma. Er wurde sofort zu ihm durchgestellt.


  »Henry, alles Ordnung bei Ihnen? Ich habe gehört, Sie wurden überfallen oder so was. Was «


  »Das ist eine lange Geschichte, Jacob. Ich werde sie Ihnen später erzählen. Was ich im Moment von Ihnen brauche, ist ein Name. Ich brauche einen Anwalt. Einen Strafverteidiger. Jemand Gutes, dem es aber nicht in erster Linie darum geht, dass sein Gesicht möglichst oft im Fernsehen und sein Name möglichst oft in die Zeitung kommt.«


  Pierce war sich darüber im Klaren, dass er nach etwas fragte, was in Los Angeles eine Seltenheit war. Aber diese Geschichte unter Verschluss zu halten war genauso wichtig, wie sich erfolgreich gegen eine mögliche Mordanklage zu verteidigen. Die Sache musste rasch und diskret angepackt werden, sonst würden aus den umfallenden Dominosteinen, die sich Pierce kurz zuvor vorgestellt hatte, alles zermalmende Realitätsbrocken, die sowohl ihm als auch der Firma das Genick brächen.


  Kaz räusperte sich, bevor er antwortete. Er ließ sich nicht anmerken, dass Pierces Bitte ungewöhnlich oder in ihrer beruflichen Beziehung etwas anderes als normal war.


  »Ich glaube, ich hätte da jemand für Sie«, sagte er. »Sie wird Ihnen gefallen.«
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  Am Mittwochmorgen telefonierte Pierce gerade mit Charlie Condon, als eine Frau in einem grauen Kostüm in sein Krankenzimmer kam. Sie gab ihm eine Visitenkarte, auf der Janis Langwiser, Rechtsanwältin, stand. Er hielt die Hand über das Telefon und sagte ihr, er sei gleich fertig.


  »Charlie, ich muss jetzt Schluss machen. Meine Ärztin ist gerade reingekommen. Sag ihm einfach, es geht erst am Wochenende oder sonst nächste Woche.«


  »Henry, das können wir nicht machen. Er will Proteus sehen, bevor wir es zum Patent anmelden. Ich will den Termin nicht verschieben und du auch nicht. Außerdem, du kennst doch Maurice. Er wird sich nicht hinhalten lassen.«


  »Ruf ihn einfach noch mal an und versuch, den Termin zu verschieben.«


  »Okay, ich werde es versuchen. Ich sag dir Bescheid.«


  Charlie legte auf, und Pierce klinkte das Telefon am Bettgeländer ein. Er versuchte, Langwiser anzulächeln, aber sein Gesicht war wunder als am Tag zuvor, und es tat weh, zu lächeln. Sie reichte ihm die Hand, und er schüttelte sie.


  »Janis Langwiser. Freut mich, Sie kennen zu lernen.«


  »Henry Pierce. Angesichts der Umstände kann ich nicht behaupten, dass die Freude auch meinerseits ist.«


  »Das geht Strafverteidigern meistens so.«


  Er hatte von Jacob Kaz bereits ihren Lebenslauf erhalten. Langwiser war in der kleinen, aber renommierten Kanzlei Smith, Levin, Colvin & Enriquez für die strafrechtlichen Fälle zuständig. Laut Kaz war die Kanzlei so exklusiv, dass sie in keinem Telefonbuch stand. Ihre Mandanten waren allererste Sahne, aber selbst solche Leute brauchten hin und wieder einen Strafverteidiger. Und dann kam Langwiser ins Spiel. Sie war abgeworben worden, nachdem sie mehrere Jahre bei der Staatsanwaltschaft von Los Angeles gewesen war und dort einige der spektakulärsten Fälle der jüngsten Vergangenheit verfolgt hatte. Kaz hatte Pierce erklärt, die Kanzlei nehme ihn als Mandanten, um eine Beziehung mit ihm aufzubauen, eine Beziehung, die für beide Seiten von Vorteil werden könne, da zu erwarten stehe, dass Amedeo Technologies eines Tages an die Börse gehen werde. Pierce sagte Kaz nicht, dass es keinen solchen Börsengang oder auch nur ein Amedeo Technologies geben werde, wenn dieses Problem nicht richtig angepackt würde.


  Nach ein paar höflichen Fragen nach Pierces Verletzungen und Prognose wollte Langwiser wissen, warum er glaube, einen Strafverteidiger zu brauchen.


  »Weil ein Detective denkt, dass ich ein Mörder bin. Er hat gesagt, er will zur Staatsanwaltschaft gehen und mich wegen verschiedener Straftaten anzeigen, eine davon Mord.«


  »Ein Detective des LAPD? Wie heißt er?«


  »Renner. Seinen Vornamen hat er mir, glaube ich, nie gesagt. Oder ich habe ihn vergessen. Ich habe seine Karte, habe aber nie «


  »Robert. Ich kenne ihn. Er ist von der Pacific Division. Ein alter Hase.«


  »Kennen Sie ihn von einem Fall?«


  »Als ich bei der Staatsanwaltschaft zu arbeiten begann, musste ich vor allem Fälle einreichen. Da waren auch einige von ihm dabei. Er machte den Eindruck eines guten Polizisten. Gründlich ist wahrscheinlich das Wort, mit dem ich ihn am ehesten beschreiben würde.«


  »Genau das hat auch er verwendet.«


  »Er will zur Staatsanwaltschaft gehen, damit Mordanklage gegen Sie erhoben wird?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Es gibt keine Leiche. Aber er hat gesagt, er will mich zuerst wegen anderer Dinge anzeigen. Einbruch, zum Beispiel. Behinderung der Justiz. Wahrscheinlich will er dann versuchen, die nötigen Beweise für eine Mordanklage zu sammeln. Ich weiß nicht, in welchem Maß das lediglich eine leere Drohung ist und was er wirklich tun kann. Aber ich habe niemanden umgebracht, und deshalb brauche ich einen Anwalt.«


  Sie zog die Stirn in Falten und nickte nachdenklich. Dann zeigte sie auf sein Gesicht.


  »Steht diese Geschichte mit Renner in irgendeinem Zusammenhang mit Ihren Verletzungen?«


  Pierce nickte.


  »Sollten wir dann nicht am besten ganz von vorn anfangen?«


  »Unterliegen Sie in diesem Moment bereits Ihrer Schweigepflicht als Anwältin?«


  »Ja. Sie können offen mit mir reden.«


  Pierce nickte. In den nächsten dreißig Minuten schilderte er ihr den Hergang so detailliert, wie er sich an ihn erinnern konnte. Er erzählte ihr ganz offen alles, was er getan hatte, einschließlich der Straftaten, die er begangen hatte. Er ließ nichts aus.


  Während er sprach, stand Langwiser gegen die Ablage mit den Medikamenten gelehnt. Sie machte sich mit einem teuer aussehenden Stift Notizen auf einem gelben Block, den sie aus einer schwarzen Ledertasche genommen hatte, die entweder eine zu große Handtasche oder eine zu kleine Aktentasche war. Ihr ganzes Auftreten strahlte kostspielige Zuversicht aus. Als Pierce mit seiner Geschichte zu Ende war, stellte sie ihm als Erstes ein paar Fragen zu dem Punkt seines Gesprächs mit Renner, an dem ihm der Detective ein Eingeständnis unterstellt hatte. Sie wollte wissen, in welchem Ton das Gespräch an dieser Stelle geführt worden war, welche Medikamente er zu diesem Zeitpunkt eingenommen hatte und welche negativen Auswirkungen des Überfalls und der Operation sich bemerkbar gemacht hatten. Dann fragte sie ihn ganz direkt, was er mit der Bemerkung, es sei seine Schuld, gemeint hatte.


  »Damit habe ich meine Schwester Isabelle gemeint.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Sie ist gestorben. Aber das ist schon eine Weile her.«


  »Kommen Sie, Henry, machen Sie es nicht so spannend. Ich würde gern mehr darüber wissen.«


  Jetzt zuckte er die Achseln, und seine Schultern und Rippen taten ihm weh.


  »Sie ist von zu Hause weggelaufen, als wir Teenager waren. Dann wurde sie umgebracht … von einem Kerl, der eine Menge Leute umgebracht hatte. Mädchen, die er in Hollywood aufgabelte. Dann wurde er von der Polizei erschossen und … und damit hatte es sich.«


  »Ein Serienkiller … wann war das?«


  »In den achtziger Jahren. Sie nannten ihn den Dollmaker. Sie kriegen doch alle solche Namen von den Zeitungen. Zumindest damals war das so.«


  Er konnte sehen, wie Langwiser ihr zeitgeschichtliches Wissen abfragte.


  »Ich erinnere mich an den Dollmaker. Ich habe damals an der UCLA Jura studiert. Später hab ich den Detective kennen gelernt, der ihn erschossen hat. Er hat dieses Jahr seinen Abschied genommen.«


  Mit der Erinnerung schienen ihre Gedanken abzuschweifen, aber dann kam sie wieder zurück.


  »Okay. Wie haben Sie das mit Lilly Quinlan durcheinander gebracht, während Sie mit Detective Renner gesprochen haben?«


  »Na ja, ich habe in letzter Zeit ziemlich viel an meine Schwester gedacht. Seit dieser Geschichte mit Lilly. Ich glaube, das ist auch der Grund, warum ich getan habe, was ich getan habe.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie glauben, für das Schicksal Ihrer Schwester verantwortlich zu sein? Wie kann das sein, Henry?«


  Pierce wartete eine Weile, bevor er antwortete. Er setzte die Geschichte im Kopf sorgfältig zusammen. Nicht die ganze Geschichte. Nur den Teil, den er ihr erzählen wollte. Den Teil, den er einem Fremden nie erzählen würde, sparte er aus.


  »Mein Stiefvater und ich, wir fuhren regelmäßig in die Stadt. Wir wohnten im Valley, und wir fuhren immer nach Hollywood, um dort nach ihr zu suchen. Nachts. Manchmal auch tagsüber, aber meistens nachts.«


  Pierce schaute beim Sprechen auf den leeren Bildschirm des Fernsehers an der Wand. Es war, als sähe er alles auf dem Bildschirm und erzählte ihr die Handlung.


  »Ich zog mir alte Sachen an, damit ich wie sie aussah  wie eins von den Straßenkindern. Mein Stiefvater schickte mich in die Häuser rein, in denen sich die Kids versteckten und schliefen, in denen sie für Geld Geschlechtsverkehr hatten oder Drogen nahmen. Jedenfalls …«


  »Warum Sie? Warum ging Ihr Stiefvater nicht selber rein?«


  »Damals sagte er, es wäre, weil ich als Jugendlicher weniger auffallen würde und von den anderen akzeptiert würde. Wenn in einem dieser Häuser ein Erwachsener aufgetaucht wäre, wären wahrscheinlich alle abgehauen. Dann hätten wir sie nie erwischt.«


  Er hörte zu reden auf, und zunächst wartete Langwiser, aber dann musste sie ihm doch auf die Sprünge helfen.


  »Sie sagten, das hätte er Ihnen damals als Grund genannt. Was hat er später gesagt?«


  Pierce schüttelte den Kopf. Sie war gut. Sie hatte auf die Feinheiten Acht gegeben, wie er die Geschichte erzählte.


  »Nichts. Es ist nur so, dass … ich glaube … ich denke, sie ist nicht ohne Grund ausgerissen. Die Polizei sagte, sie hätte Drogen genommen, aber ich glaube, damit hat sie erst später angefangen. Nachdem sie von zu Hause weggelaufen war.«


  »Sie glauben, Ihr Stiefvater war der Grund dafür, dass sie weggelaufen ist.«


  Sie sagte es wie eine Feststellung, und er nickte kaum merklich. Er dachte an das, was Lilly Quinlans Mutter über die Gemeinsamkeiten zwischen ihrer Tochter und der Frau gesagt hatte, die sie als Robin kannte.


  »Was hat er ihr getan?«


  »Das weiß ich nicht, und es spielt jetzt auch keine Rolle mehr.«


  »Warum haben Sie dann zu Renner gesagt, es wäre Ihre Schuld? Warum denken Sie, was Ihrer Schwester passiert ist, wäre Ihre Schuld?«


  »Weil ich sie nicht gefunden habe. Wir haben nächtelang nach ihr gesucht, aber ich habe sie nicht gefunden. Wenn ich bloß …«


  Er sagte es ohne Überzeugung und Nachdruck. Denn es war eine Lüge. Die Wahrheit würde er dieser Frau, die er weniger als eine Stunde kannte, nicht sagen.


  Langwiser machte den Eindruck, als wollte sie der Sache weiter nachgehen, aber sie schien auch zu spüren, dass sie eine persönliche Grenze von ihm bereits zu weit dehnte.


  »Okay, Henry. Ich glaube, das erklärt einiges  sowohl Ihr Verhalten in Hinblick auf Lilly Quinlans Verschwinden als auch Ihre Äußerung gegenüber Renner.«


  Er nickte.


  »Das mit Ihrer Schwester tut mir Leid. In meinem alten Job war der Umgang mit den Familien der Opfer das Schwierigste. In Ihrem Fall konnte zumindest ein gewisser Schlussstrich gezogen werden. Der Mann, der es gewesen ist, hat eindeutig bekommen, was er verdient hat.«


  Pierce versuchte ein sarkastisches Lächeln, aber es schmerzte zu stark.


  »Ja, ein Schlussstrich. Macht alles besser.«


  »Lebt Ihr Stiefvater noch? Ihre Eltern?«


  »Mein Stiefvater ja. Zumindest so weit ich weiß. Ich habe keinen Kontakt zu ihm, schon lange nicht mehr. Meine Mutter ist nicht mehr mit ihm zusammen. Sie lebt immer noch im Valley. Auch mit ihr habe ich schon lange keinen Kontakt mehr.«


  »Wo ist Ihr Vater?«


  »In Oregon. Er hat eine zweite Familie. Mit ihm stehe ich noch in Verbindung. Er ist von allen der Einzige, mit dem ich noch Kontakt habe.«


  Sie nickte. Sie studierte ziemlich lange ihre Notizen und blätterte die Seiten des Blocks zurück, um noch einmal zu rekapitulieren, was er seit dem Beginn ihres Gesprächs gesagt hatte. Schließlich blickte sie zu ihm auf.


  »Also, ich glaube, das ist alles Bluff.«


  Pierce schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich habe Ihnen alles genau so geschildert, wie es pass«


  »Nein, ich meine Renner. Ich glaube, dass er nur blufft. Er hat nichts gegen Sie in der Hand. Er wird Sie auch nicht wegen der geringfügigeren Straftaten anzeigen. Damit würde er sich bei der Staatsanwaltschaft nur lächerlich machen. Mit welcher Absicht sind Sie eingebrochen? Um etwas zu stehlen? Nein, um sich zu vergewissern, dass ihr nichts zugestoßen war. Von der Post, die Sie entwendet haben, wissen sie nichts, und beweisen können Sie es ohnehin nicht, weil sie weg ist. Das mit der Behinderung ist nur eine leere Drohung. Es ist ganz normal, dass die Leute die Polizei belügen oder etwas verschweigen. Davon gehen sie stillschweigend aus. Jemanden wegen so etwas gerichtlich belangen zu wollen ist eine Sache für sich. Ich kann mich nicht erinnern, dass in der Zeit, als ich für die Staatsanwaltschaft gearbeitet habe, ein Fall von Behinderung zur Verhandlung gekommen ist.«


  »Was ist mit dem Tonband? Ich war nicht ganz klar im Kopf. Er hat gesagt, was ich gesagt habe, wäre ein Eingeständnis.«


  »Das war eine List. Er wollte Sie damit nur aus der Fassung bringen, um zu sehen, wie Sie darauf reagieren, und Ihnen vielleicht ein belastenderes Geständnis zu entlocken. Um das verbindlich beurteilen zu können, müsste ich mir diesen Teil des Gesprächs erst anhören, aber an sich hört sich das Ganze ziemlich irrelevant an; Ihre Erklärung, dass Sie damit Ihre Schwester gemeint haben, ist auf jeden Fall vollkommen plausibel und würde auch von einem Schwurgericht so aufgefasst. Berücksichtigen Sie dabei außerdem noch, dass Sie unter dem Einfluss einer ganzen Reihe von Medikamenten gestanden haben, dann sind Sie «


  »Es darf unter keinen Umständen zu einem Prozess kommen. Andernfalls bin ich erledigt. Ruiniert.«


  »Das ist mir durchaus klar. Dennoch sollte man das Ganze durch die Brille der Geschworenen betrachten, denn so wird es auch die Staatsanwaltschaft sehen, wenn sie eine Anklageerhebung in Betracht zieht. Auf keinen Fall wird die Staatsanwaltschaft nämlich einen Fall zur Verhandlung bringen, bei dem von vornherein feststeht, dass die Geschworenen ihn nicht akzeptieren werden.«


  »Was sollten sie denn auch akzeptieren? Ich war es nicht. Ich habe nur herauszufinden versucht, ob ihr nichts zugestoßen ist. Mehr nicht.«


  Langwiser nickte, schien aber an seinen Unschuldsbeteuerungen nicht sonderlich interessiert. Pierce hatte schon des öfteren gehört, dass sich gute Strafverteidiger nie so sehr für die Hauptfrage ihrer Mandanten interessierten wie für ihre Verteidigungsstrategie. Ihnen ging es um das Gesetz, nicht um Gerechtigkeit. Das fand Pierce frustrierend, denn er wollte, dass ihm Langwiser seine Unschuld bestätigte und sie dann mit allen Mitteln verteidigte.


  »Zuallererst«, sagte sie, »ist es ohne Leiche sehr schwer, eine Mordanklage gegen irgendjemanden zu erheben. Es ist machbar, aber sehr schwierig  besonders in diesem Fall, wenn man Lebenswandel und Erwerbsquelle des Opfers bedenkt. Ich meine, sie könnte weiß Gott wo sein. Und wenn sie tot ist, wird die Liste der Verdächtigen sehr lang ausfallen.


  Zweitens wird es ihm auch nicht gelingen, Ihren Einbruch an einem Tatort mit einem möglichen Mord an einem anderen Tatort in Zusammenhang zu bringen. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass die Staatsanwaltschaft bereit wäre, diesen Sprung zu machen. Nur zu Ihrer Erinnerung, ich habe bei denen gearbeitet, und die Hälfte unserer Arbeit bestand darin, Cops wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Deshalb denke ich, dass Sie nichts zu befürchten haben, Henry, wenn sich keine einschneidenden Veränderungen ergeben. Und zwar in jeder Hinsicht.«


  »Was könnten das für einschneidende Veränderungen sein?«


  »Dass sie zum Beispiel die Leiche finden. Dass sie die Leiche finden und irgendwie mit Ihnen in Verbindung bringen.«


  Pierce schüttelte den Kopf.


  »Es kann sie gar nichts mit mir in Verbindung bringen. Ich kenne sie ja gar nicht.«


  »Umso besser. Dann müssten Sie eigentlich aus dem Schneider sein.«


  »Müsste ich?«


  »Nichts ist jemals hundertprozentig. Vor allem nicht in der Rechtsprechung. Wir werden auf jeden Fall abwarten müssen.«


  Langwiser zog noch einmal kurz ihre Notizen zurate, bevor sie schließlich sagte: »Okay, dann wollen wir mal Detective Renner anrufen.«


  Pierce zog die Augenbrauen hoch  was davon noch übrig war , und es tat weh. Er zuckte zusammen. »Renner anrufen? Warum?«


  »Um ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass Sie einen Rechtsbeistand haben, und um zu sehen, was er dazu vorzubringen hat.«


  Sie holte ein Handy aus ihrer Tasche und klappte es auf.


  »Ich habe seine Karte wohl in meiner Brieftasche«, sagte Pierce. »Sie müsste in der Nachttischschublade sein.«


  »Nicht nötig. Ich hab die Nummer im Kopf.«


  Ihr Anruf in der Pacific Division wurde rasch entgegengenommen, und sie verlangte nach Renner. Es dauerte ein paar Minuten, aber schließlich bekam sie ihn dran. Während sie wartete, stellte sie das Telefon lauter und hielt es so an ihr Ohr, dass Pierce beide an dem Gespräch Beteiligten hören konnte. Sie zeigte auf ihn und legte dann den Finger an die Lippen, um ihm zu signalisieren, dass er sich nicht in das Gespräch einmischen sollte.


  »Hallo, Bob, hier Janis Langwiser. Erinnern Sie sich noch an mich?«


  Nach einer Pause sagte Renner: »Sicher. Aber ich habe gehört, Sie sind zur Gegenseite übergelaufen.«


  »Sehr witzig. Hören Sie, ich bin gerade im St. Johns. Ich war bei Henry Pierce.«


  Wieder eine Pause.


  »Henry Pierce, der gute Samariter. Der Retter vermisster Nutten und Haustiere.«


  Pierce spürte, wie sein Gesicht rot wurde.


  »Sie sprühen heute ja geradezu vor witzigen Einfällen, Bob«, sagte Langwiser trocken. »Scheint eine ganz neue Seite an Ihnen zu sein.«


  »Henry Pierce ist hier der Witzbold, bei den Geschichten, die er erzählt.«


  »Genau das ist übrigens der Grund meines Anrufs. Keine weiteren Geschichten mehr von Henry, Bob. Ich vertrete ihn, und er spricht nicht mehr mit Ihnen. Sie haben die Chance, die Sie hatten, vertan.«


  Pierce sah zu Langwiser hoch, und sie zwinkerte ihm zu.


  »Ich habe gar nichts vertan«, protestierte Renner. »Sobald er mir die ganze und wahre Geschichte erzählen will, bin ich jederzeit bereit. Ansonsten «


  »Augenblick, Detective, Sie sind mehr daran interessiert, meinen Mandanten einzulochen, als herauszufinden, was wirklich passiert ist. Damit ist jetzt Schluss. Ab sofort lassen Sie die Finger von Henry Pierce. Und noch etwas. Sollten Sie versuchen, damit vor Gericht zu gehen, breche ich Ihnen mit dieser Zwei-Tonbänder-Nummer das Genick.«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich alles aufzeichne«, protestierte Renner. »Ich habe ihm seine Rechte verlesen, und er sagte, er hätte sie verstanden. Das ist alles, was ich tun muss. Ich habe bei diesem freiwilligen Gespräch nichts Rechtswidriges getan.«


  »Vielleicht nicht per se, Bob. Aber Richter und Geschworene mögen keine Cops, die Leute austricksen. Sie sehen lieber ein faires Spiel.«


  An dieser Stelle machte Renner eine lange Pause, und Pierce dachte schon, Langwiser würde zu weit gehen und den Detective vielleicht so reizen, dass er den Fall aus purer Wut oder Trotz vor Gericht brächte.


  »Sie sind also tatsächlich auf die andere Seite übergewechselt?«, sagte Renner schließlich. »Hoffentlich werden Sie dort auch froh.«


  »Also, wenn ich nur Mandanten wie Henry Pierce kriege, Leute, die nur etwas Gutes zu tun versuchen, ganz bestimmt.«


  »Etwas Gutes? Ich frage mich, ob Lucy LaPorte findet, dass das, was er getan hat, etwas Gutes war.«


  »Hat er sie gefunden?«, platzte Pierce heraus.


  Langwiser hielt sofort die Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »War das gerade Mr. Pierce? Ich wusste gar nicht, dass er mithört, Janis. Wenn wir schon von Tricks reden  war wirklich nett von Ihnen, es mir zu sagen.«


  »Dazu war ich nicht verpflichtet.«


  »Und ich war nicht verpflichtet, ihm von dem zweiten Tonbandgerät zu erzählen, nachdem ich ihn darauf hingewiesen hatte, dass das Gespräch aufgezeichnet wird. Das können Sie sich also in den Arsch stecken. Ich muss jetzt los.«


  »Halt. Haben Sie Lucy LaPorte gefunden?«


  »Das ist eine offizielle Polizeiangelegenheit, Maam. Kümmern Sie sich um Ihren Kram, und ich kümmere mich um meinen. Auf Wiedersehen.«


  Renner hängte auf, und Langwiser klappte ihr Handy zu.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollten still sein.«


  »Entschuldigung. Ich versuche nur schon seit Sonntag, sie zu erreichen. Ich würde einfach gern wissen, wo sie ist und ob es ihr gut geht oder ob sie Hilfe braucht. Wenn ihr etwas zugestoßen ist, ist es meine Schuld.«


  Da haben wir es schon wieder, dachte er. Denkt, er ist an allem Möglichem schuld, und muss es auch noch gleich hinausposaunen, damit jeder es hören kann.


  Langwiser schien es nicht aufgefallen zu sein. Sie packte Handy und Notizblock weg.


  »Ich werde ein bisschen herumtelefonieren. Ich kenne in der Pacific Division einige Leute, die etwas mitteilsamer sind als Detective Renner. Sein Chef zum Beispiel.«


  »Rufen Sie mich an, sobald Sie was rausgefunden haben?«


  »Ich habe Ihre Nummern. Aber halten Sie sich sonst aus allem raus. Mit ein bisschen Glück wird Renner sich nach diesem Anruf seine nächsten Schritte etwas besser überlegen. Aber um ganz Entwarnung zu geben, ist es noch zu früh, Henry. Sie sind zwar mehr oder weniger aus dem Schneider, aber man weiß nie, was noch alles passieren kann. Halten Sie sich also raus, und lassen Sie die Finger von der Sache.«


  »Okay, mache ich.«


  »Und wenn das nächste Mal ein Arzt kommt, lassen Sie sich eine Liste der Medikamente von ihm geben, die Sie eingenommen haben, bevor Renner das Gespräch mit Ihnen aufgenommen hat.«


  »Okay.«


  »Wissen Sie schon, wann Sie entlassen werden?«


  »Angeblich jeden Augenblick.«


  Pierce sah auf die Uhr. Er wartete schon fast zwei Stunden, dass ihn Dr. Hansen nach Hause ließ.


  Er sah wieder Langwiser an. Sie machte den Eindruck, als wolle sie gehen. Aber sie sah ihn an, als wolle sie ihn etwas fragen, ohne jedoch zu wissen, wie sie es ihn fragen sollte.


  »Was ist?«


  »Ich weiß nicht. Ich dachte nur gerade, dass das ein ziemlich großer Gedankensprung war. Als Sie noch ein Junge waren, meine ich, und dachten, Ihre Schwester wäre wegen Ihres Stiefvaters von zu Hause ausgerissen.«


  Pierce sagte nichts.


  »Gibt es sonst noch etwas, was Sie mir darüber erzählen möchten?«


  Pierce schaute wieder zu dem dunklen Fernsehschirm hoch und sah dort nichts. Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, das war alles.«


  Er bezweifelte, dass er sie damit überzeugt hatte. Vermutlich hatten Strafverteidiger notgedrungen ständig mit Lügnern zu tun und registrierten minimale Veränderungen in Blick und Körperhaltung ebenso genau wie die dafür entworfenen Geräte. Aber Langwiser nickte bloß und beließ es dabei.


  »Tja, ich muss jetzt los. Ich habe in der Stadt einen Gerichtstermin.«


  »Okay. Danke, dass Sie gekommen sind. Das war nett von Ihnen.«


  »Das gehört zum Service. Ich werde unterwegs ein paar Anrufe machen und gebe Ihnen sofort Bescheid, wenn ich etwas über Lucy LaPorte oder sonst etwas Neues erfahre. Aber bis dahin lassen Sie bitte unbedingt die Finger von der Sache. Okay? Konzentrieren Sie sich wieder auf Ihre Arbeit.«


  Pierce hob kapitulierend die Hände.


  »Es war mir eine Lehre.«


  Sie lächelte geschäftsmäßig und verließ das Zimmer.


  Pierce nahm das Telefon aus der Halterung am Bettgeländer und wollte gerade Cody Zellers Nummer wählen, als Nicole James hereinkam. Er steckte das Telefon zurück.


  Nicole hatte sich bereit erklärt, vorbeizukommen und Pierce nach Hause zu fahren, sobald Dr. Hansen seine Entlassung genehmigt hatte. Ihre Miene spiegelte stummen Schmerz, als sie Pierces malträtiertes Gesicht betrachtete. Sie hatte ihn während seines Krankenhausaufenthalts oft besucht, aber es schien, als könne sie sich einfach nicht an den Anblick der Nähte in seinem Gesicht gewöhnen.


  Pierce hatte ihr Stirnrunzeln und ihr mitfühlendes Gemurmel als gutes Zeichen aufgefasst. Wenn sie dadurch wieder zusammenkämen, wäre das in seinen Augen den ganzen Ärger wert gewesen.


  »Mein armer Kleiner.« Sie tätschelte behutsam seine Wange. »Wie geht es dir?«


  »Erstaunlich gut. Aber ich warte immer noch, dass mich der Doktor entlässt. Inzwischen schon seit zwei Stunden.«


  »Ich gehe mal nachsehen.«


  Sie ging zur Tür, blickte sich aber noch einmal nach Pierce um.


  »Wer war diese Frau?«


  »Welche Frau?«


  »Die gerade aus deinem Zimmer gekommen ist.«


  »Ach so, meine Anwältin. Kaz hat sie mir besorgt.«


  »Warum brauchst du sie, wenn du doch Kaz hast?«


  »Sie ist Strafverteidigerin.«


  Nicole drehte sich um und kam wieder näher ans Bett.


  »Eine Strafverteidigerin? Henry, wenn man eine falsche Telefonnummer kriegt, braucht man in der Regel keinen Strafverteidiger. Was ist da eigentlich los?«


  Pierce zuckte mit den Achseln.


  »Das weiß ich inzwischen auch nicht mehr. Ich bin da in was reingeraten, und jetzt versuche ich, mit heiler Haut wieder rauszukommen. Darf ich dich was fragen?«


  Er stieg aus dem Bett und ging auf sie zu. Zuerst hatte er etwas Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, aber dann ging es ganz gut. Er berührte mit den Händen ganz leicht ihre Unterarme. In ihr Gesicht schlich sich ein argwöhnischer Ausdruck.


  »Was?«


  »Wohin bringst du mich, wenn wir hier gehen können?«


  »Henry, das habe ich dir doch gesagt. Nach Hause. Zu dir nach Hause.«


  Trotz der Schwellungen und der Landkarte aus Stichen war die Enttäuschung seinem Gesicht abzulesen.


  »Henry, wir haben uns darauf geeinigt, es zumindest zu versuchen. Also lass es uns auch versuchen.«


  »Ich dachte nur …«


  Er sprach nicht weiter. Er wusste nicht genau, was er dachte oder wie er es in Worte fassen könnte.


  »Du scheinst zu glauben, was zwischen uns passiert ist, hätte sich ganz plötzlich ereignet«, sagte sie. »Und könnte ebenso plötzlich wieder behoben werden.«


  Sie drehte sich um und ging zur Tür.


  »Und da täusche ich mich.«


  Sie sah zu ihm zurück.


  »Monate, Henry, und das weißt du ganz genau. Vielleicht sogar länger. Es hat bei uns schon sehr, sehr lange nicht mehr gestimmt.«


  Sie ging nach draußen, um nach dem Arzt zu suchen. Pierce saß auf dem Bett und versuchte sich an die Zeit zu erinnern, als sie mit dem Riesenrad gefahren waren und alles perfekt zu sein schien.
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  Alles war voll Blut. Der beige Teppichboden, das nagelneue Bett, zwei Wände und das Telefon. Pierce stand in der Tür des Schlafzimmers und sah auf die Sauerei und konnte sich fast an nichts von dem erinnern, was passiert war, nachdem Wentz und sein Mann fürs Grobe gegangen waren.


  Er betrat das Zimmer und bückte sich zum Telefon. Vorsichtig hob er den Hörer mit zwei Fingern hoch und hielt ihn bis auf etwa zehn Zentimeter an sein Ohr, gerade so weit, dass er den Ton hören und feststellen konnte, ob irgendwelche Nachrichten eingegangen waren.


  Er hatte keine. Er steckte das Telefon aus und trug es ins Bad, um es zu säubern.


  Das Waschbecken war von getrockneten Blutspritzern übersät. Auf der Tür des Arzneischränkchens waren blutige Fingerabdrücke. Pierce konnte sich nicht erinnern, nach dem Überfall ins Bad gekommen zu sein. Aber dort sah es verheerend aus. Das Blut war getrocknet und hatte sich braun verfärbt. Es erinnerte ihn an die Matratze, die er die Polizei aus Lilly Quinlans Wohnung hatte entfernen sehen.


  Während er das Telefon, so gut es ging, mit feuchten Papiertüchern säuberte, musste er an einen Film mit dem Titel Curdled  Der Wahnsinn denken, den er sich vor ein paar Jahren mit Cody Zeller angesehen hatte. Er handelte von einer Frau, deren Job es war, an Tatorten das Blut wegzumachen, nachdem die Polizei die Beweisaufnahme abgeschlossen hatte. Jetzt fragte er sich, ob es solche Leute wirklich gab und vielleicht auch eine Firma, die er anrufen könnte. Die Aussicht, das Schlafzimmer sauber machen zu müssen, war alles andere als erfreulich.


  Als das Telefon einigermaßen sauber war, steckte er es im Schlafzimmer wieder ein und setzte sich damit auf die Kante des Betts, die nicht voll Blut war. Er fragte die Nachrichten ab, und er hatte wieder keine. Das fand er eigenartig. Er war fast zweiundsiebzig Stunden lang nicht zu Hause gewesen und hatte trotzdem keine einzige Nachricht erhalten. Er dachte, dass vielleicht Lilly Quinlans Seite endlich von der L.-A.-Darlings-Website genommen worden war. Dann fiel ihm etwas anderes ein. Er wählte seine Nummer bei Amedeo Technologies und wartete, bis das Gespräch zu Monica Purl weitergeleitet wurde.


  »Monica, ich bins. Haben Sie meine Telefonnummer ändern lassen?«


  »Henry? Was machen «


  »Haben Sie meine Privatnummer ändern lassen?«


  »Ja, das wollten Sie doch. Ihr Anschluss müsste seit gestern darauf umgestellt sein.«


  »Ganz so sieht es aus.«


  Er wusste, als er Monica am Samstag dazu überredet hatte, bei All American Mail anzurufen, hatte er sie auch gebeten, die Nummer am Montag ändern zu lassen. Damals hatte er das wahrscheinlich tatsächlich gewollt. Aber jetzt fand er es seltsam beunruhigend, die Nummer nicht mehr zu haben. Sie war seine Verbindung zu einer anderen Welt, zu Lilly und Lucy.


  »Henry? Sind Sie noch dran?«


  »Ja. Wie lautet meine neue Nummer?«


  »Da muss ich kurz nachsehen. Sind Sie schon aus dem Krankenhaus zurück?«


  »Ja, ich bin zurück. Sehen Sie bitte einfach nur nach.«


  »Bin schon dabei. Ich wollte sie Ihnen eigentlich gestern geben, aber dann hatten Sie Besuch.«


  »Schon klar.«


  »Okay, hier ist sie.«


  Sie gab ihm die Nummer durch, und er griff sich einen Stift vom Nachttisch und schrieb sie auf sein Handgelenk, weil er keinen Block zur Hand hatte.


  »Besteht eine Weiterleitung von der vorigen Nummer?«


  »Nein, weil Sie dann diese ganzen Männer weiter anrufen würden, dachte ich.«


  »Stimmt. Sehr gut.«


  »Ähm, Henry, kommen Sie heute noch ins Büro? Charlie hat sich nach Ihrem Terminplan erkundigt.«


  Er dachte erst nach, bevor er antwortete. Der Tag war bereits zur Hälfte vorüber. Wahrscheinlich wollte Charlie reden und ihn dann breitschlagen, die Proteus-Präsentation für Maurice Goddard trotz Pierces Drängen, sie zu verschieben, wie geplant am nächsten Tag abzuhalten.


  »Ich weiß nicht, ob ich das noch schaffe«, sagte Pierce. »Die Ärzte sagen, ich soll mich schonen. Wenn Charlie reden möchte, sagen Sie ihm, ich bin zu Hause, und geben Sie ihm die neue Nummer.«


  »Okay, Henry.«


  »Danke, Monica. Bis dann.«


  Er wartete darauf, dass sie sich verabschiedete, aber das tat sie nicht. Er wollte schon auflegen, als sie sagte: »Henry, bei Ihnen alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut. Ich will nur nicht in die Firma kommen und mit meinem Gesicht allen einen Schrecken einjagen. Wie gestern Ihnen.«


  »Ich war nicht «


  »Doch, waren Sie, aber das ist völlig okay. Und danke, dass Sie gefragt haben, wie es mir geht, Monica. Das war nett. Ich muss jetzt Schluss machen. Ach, noch etwas. Der Mann, der bei mir im Zimmer war, als Sie vorbeigekommen sind?«


  »Ja?«


  »Er heißt Renner und ist Detective beim LAPD. Wahrscheinlich wird er Sie anrufen, um Ihnen ein paar Fragen über mich zu stellen.«


  »Worüber?«


  »Über das, was ich Sie für mich habe tun lassen. Sie wissen schon, diesen Anruf als Lilly Quinlan. Dinge in der Art.«


  Darauf trat kurz Stille ein, und danach klang Monicas Stimme anders, nervös.


  »Kriege ich jetzt Ärger, Henry?«


  »Nein, Monica. Er stellt Nachforschungen über ihr Verschwinden an. Und er ermittelt gegen mich. Nicht gegen Sie. Er versucht nur zu rekonstruieren, was ich getan habe. Wenn er Sie also anruft, sagen Sie ihm einfach die Wahrheit, dann kann nichts passieren.«


  »Wirklich nicht?«


  »Ja, wirklich nicht. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Aber jetzt muss ich wirklich Schluss machen.«


  Sie legten auf. Pierce bekam ein neues Freizeichen und wählte Lucy LaPortes Nummer, die er inzwischen auswendig kannte. Wieder bekam er ihre Mailbox dran, aber die Ansage war anders. Es war ihre Stimme, aber die Nachricht lautete, dass sie Urlaub machte und bis Mitte November keine Kunden empfangen würde.


  Länger als einen Monat, dachte Pierce. In seinem Innern krampfte sich alles zusammen, als er an Renners Bemerkung dachte und an das, was Wentz und sein Gorilla ihr angetan haben konnten. Ungeachtet des Inhalts ihrer Ansage hinterließ er ihr eine Nachricht.


  »Lucy, hier ist Henry Pierce. Es ist wichtig. Ruf mich zurück. Egal, was passiert ist oder was sie dir angetan haben, ruf mich an. Ich kann dir helfen. Ich habe eine neue Telefonnummer. Schreib sie dir also bitte auf.«


  Er las die Nummer von seinem Handgelenk ab und legte auf. Ein paar Momente ließ er das Telefon noch auf seinem Schoß, halb in der Erwartung, halb in der Hoffnung, sie würde sofort zurückrufen. Das tat sie nicht. Nach einer Weile stand er auf und verließ das Schlafzimmer.


  In der Küche sah er den leeren Wäschekorb auf der Arbeitsplatte stehen. Ihm fiel ein, dass er darin die Einkäufe aus der Tiefgarage hochgebracht hatte, als er Wentz und Zwei-Meter vor dem Aufzug begegnet war. Er erinnerte sich, dass er den Wäschekorb fallen gelassen hatte, als er aus dem Lift gestoßen worden war. Jetzt war der Korb hier. Er öffnete den Kühlschrank und sah hinein. Es war alles da, was er nach oben gebracht hatte  außer den Eiern, die wahrscheinlich zerbrochen waren. Er überlegte, wer das getan haben könnte. Nicole? Die Polizei? Ein Nachbar, den er nicht einmal kannte?


  Diese Frage ließ ihn an das denken, was Detective Renner über den Guter-Samariter-Komplex gesagt hatte. Wenn es so einen Komplex tatsächlich gab, konnten einem alle uneigennützigen Helfer und Wohltäter nur Leid tun. Die Vorstellung, ihre Bemühungen könnten von Polizisten mit Zynismus betrachtet werden, deprimierte ihn.


  Pierce fiel ein, dass er immer noch mehrere Tüten mit Lebensmitteln im Kofferraum des BMW hatte. Er nahm den Wäschekorb und beschloss, sie zu holen, denn er war hungrig, und die Salzstangen und Limonaden und sonstigen Snacks, die er gekauft hatte, waren immer noch bei den Sachen im Kofferraum.


  Da er sich von dem Überfall und der Operation immer noch schwach fühlte, machte er den Korb nicht zu voll, als er die erste Ladung nach oben brachte. Er beschloss, zweimal zu fahren, und als er mit der zweiten Ladung in die Wohnung zurückkam, fragte er wieder den Anrufbeantworter ab und stellte fest, dass er einen Anruf verpasst hatte. Er hatte eine Nachricht. Er sah auf das Display der Anruferidentifizierung und stellte fest, dass es Lucy LaPortes Handynummer war.


  Pierce verfluchte sich selbst, dass er den Anruf verpasst hatte, dann installierte er rasch den Kode zum Abfragen der Mailbox. Wenig später hörte er die Nachricht ab.


  »Mir helfen? Du hast mir bereits genug geholfen, Henry. Sie haben mich übel zugerichtet. Ich bin am ganzen Körper grün und blau, und kann mich so unmöglich in der Öffentlichkeit sehen lassen. Ich will, dass du endlich aufhörst, hier anzurufen und mir deine Hilfe anzubieten. Ab sofort rede ich nicht mehr mit dir. Hör auf, hier anzurufen, hast du verstanden?«


  Die Nachricht war zu Ende. Pierce hielt das Telefon weiter an sein Ohr, während sein Gedächtnis Teile der Nachricht wie eine verkratzte alte Schallplatte immer wieder abspielte. Sie haben mich übel zugerichtet. Ich bin am ganzen Körper grün und blau. Ihm wurde schwindlig, und er stützte sich mit der Hand an der Wand ab. Dann lehnte er sich mit dem Rücken dagegen und rutschte daran nach unten, bis er, mit dem Telefon wieder auf seinem Schoß, auf dem Boden saß.


  Er rührte sich mehrere Sekunden lang nicht. Schließlich hob er das Telefon und begann, ihre Nummer zu wählen. Doch dann überlegte er es sich anders und legte auf.


  »Okay«, sagte er laut.


  Er schloss die Augen. Er überlegte, ob er Janis Langwiser anrufen sollte, um ihr zu sagen, dass er eine Nachricht von Lucy erhalten hatte und dass sie zumindest noch am Leben war. Danach könnte er sie fragen, ob sie seit ihrem Treffen im Krankenhaus etwas Neues in Erfahrung gebracht hatte.


  Bevor er es jedoch tun konnte, läutete das Telefon, das er immer noch in der Hand hielt. Ohne vorher auf die Anruferidentifizierung zu sehen, nahm er das Gespräch sofort an. Er dachte, es könnte wieder Lucy sein  wer sonst hatte die neue Nummer? , und sein Hallo war mit hektischer Verzweiflung unterlegt.


  Aber es war nicht Lucy. Es war Monica.


  »Ich habe ganz vergessen, Ihnen zu sagen, dass Montag und Dienstag Ihr Freund Cody Zeller auf Ihrem Privatanschluss drei Nachrichten hinterlassen hat. Ich glaube, er wartet dringend auf Ihren Rückruf.«


  »Danke, Monica.«


  Pierce konnte Zeller nicht direkt zurückrufen. Sein Freund nahm keine Anrufe direkt entgegen. Um ihn zu erreichen, musste Pierce seinen Pager anrufen und eine Rückrufnummer angeben. Wenn Zeller die Nummer kannte, rief er zurück. Weil Pierce eine Nummer hatte, die Zeller nicht erkennen würde, fügte er vorne drei Siebener hinzu. Das war ein Kode, der Zeller zu erkennen gab, dass ihn ein Freund oder Geschäftspartner von einem fremden Anschluss zu erreichen versuchte. Es war eine manchmal umständliche und immer lästige Methode, sein Leben und seine Geschäfte zu führen, aber Zeller war ein Paranoiker, wie er im Buche stand, und Pierce hatte keine andere Wahl, als dieses Spiel mitzuspielen.


  Er stellte sich auf ein längeres Warten ein, aber Zeller rief umgehend zurück. Das war ungewöhnlich.


  »Also wirklich, Mann, wann legst du dir endlich mal ein Handy zu? Ich versuche schon seit drei Tagen, dich zu erreichen.«


  »Ich mag keine Handys. Was gibts?«


  »Du könntest dir eins mit einem Scramblerchip zulegen.«


  »Ich weiß. Was liegt an?«


  »Es liegt an, dass du am Samstag diese Informationen so schnell wie möglich haben wolltest. Und dann rufst du drei Tage lang nicht zurück. Ich dachte schon, du «


  »Code, ich war im Krankenhaus. Ich bin gerade rausgekommen.«


  »Im Krankenhaus?«


  »Ich hatte etwas Ärger mit ein paar Typen.«


  »Doch nicht etwa von Entrepreneurial Concepts?«


  »Keine Ahnung. Hast du was über sie rausgefunden?«


  »Totaldurchleuchtung, wie gewünscht. Das sind echt üble Typen, mit denen du dich da eingelassen hast, Hank.«


  »Das wird mir auch langsam klar. Willst du mir jetzt gleich was über sie erzählen?«


  »Eigentlich stecke ich grade mitten in was drin. Außerdem mache ich so was nur sehr ungern übers Telefon. Aber ich habe gestern alles per FedEx an dich geschickt  weil ich nichts von dir gehört habe. Hätte eigentlich heute Morgen ankommen müssen. Hast du nichts gekriegt?«


  Pierce sah auf die Uhr. Es war zwei Uhr. Der FedEx-Wagen kam jeden Morgen gegen zehn vorbei. Die Vorstellung, der Umschlag von Zeller könnte die ganze Zeit auf seinem Schreibtisch liegen, gefiel ihm gar nicht.


  »Ich war noch nicht im Büro. Aber ich werde gleich hinfahren. Hast du sonst noch was für mich?«


  »Mir fällt nichts ein, was nicht in dem Umschlag wäre.«


  »Okay, Mann. Ich rufe dich an, sobald ich mir alles angesehen habe. Aber vorher hätte ich noch eine Frage. Ich müsste die Adresse von jemand rausfinden, aber ich habe nur ihren Namen und ihre Handynummer. Die Rechnung für das Handy wird allerdings nicht dorthin geschickt, wo sie wohnt. Aber genau das würde ich gern wissen.«


  »Dann geht es nicht.«


  »Sonst etwas, was ich probieren könnte?«


  »Das ist echt eine harte Nuss, aber unmöglich ist es nicht. Steht sie im Wählerverzeichnis?«


  »Ich würde eher sagen, nein.«


  »Also, da wären noch Strom, Gas, Wasser und so weiter und Kreditkarten. Wie geläufig ist ihr Name?«


  »Lucy LaPorte aus Louisiana.«


  Pierce rief sich in Erinnerung, dass sie ihm gesagt hatte, er sollte sie nicht mehr anrufen. Aber sie hatte nichts davon gesagt, dass er sie nicht finden sollte.


  »Ist wohl auf dem Alliterationstrip, die Braut?«, sagte Zeller. »Wie gesagt, ich kann Verschiedenes probieren. Mal sehen, ob was dabei herauskommt.«


  »Danke, Code.«


  »Und ich schätze mal, du willst es gestern.«


  »Ganz genau.«


  »Natürlich.«


  »Ich muss jetzt Schluss machen.«


  Pierce ging in die Küche und suchte unter den Einkäufen, die er aus den Tüten auf die Arbeitsplatte gekippt hatte, nach dem Brot und der Erdnussbutter. Er machte sich rasch ein Sandwich und verließ die Wohnung, nicht ohne vorher die Moles-Mütze aufzusetzen und sich den Schirm tief ins Gesicht zu ziehen. Während er auf den Aufzug wartete, begann er das Sandwich zu essen. Das Brot war alt. Es hatte vier Tage im Kofferraum gelegen.


  Der Lift hielt auf dem Weg nach unten im sechsten Stock, und eine Frau stieg ein. Wie unter Aufzugbenutzern üblich, vermied sie es, Pierce anzusehen. Als sich der Lift wieder in Bewegung setzte, taxierte sie ihn verstohlen in der Chromeinfassung der Tür. Pierce sah, wie sie erschrocken die Augen aufriss.


  »Um Gottes willen!«, entfuhr es ihr. »Sie sind ja der, über den alle reden.«


  »Wie bitte?«


  »Sie sind doch der, den man beinah vom Balkon runtergeworfen hätte, oder?«


  Pierce sah sie einen Augenblick lang an. Und in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er, egal, wie es mit Nicole weiterginge, nicht in diesem Haus bleiben könnte. Er würde umziehen.


  »Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Fehlt Ihnen auch nichts? Was haben sie Ihnen getan?«


  »Sie haben gar nichts getan. Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Sind Sie nicht der Herr, der eben erst im zwölften Stock eingezogen ist?«


  »Nein, ich wohne im achten. Ich wohne bei einem Freund im achten, bis alles verheilt ist.«


  »Und wieso sehen Sie dann so aus?«


  »Eine Deformation der Nasenscheidewand.«


  Sie sah ihn argwöhnisch an. Endlich ging die Tür zur Tiefgarage auf. Pierce wartete nicht, bis die Frau ausgestiegen war. Er verließ rasch den Lift und ging um die Ecke zum Tor der Tiefgarage. Als er sich umschaute, sah er, wie ihm die Frau, die gerade aus dem Aufzug kam, hinterherstarrte.


  In dem Moment, in dem er wieder nach vorn schaute, lief er fast gegen die Tür des Abstellkellers, durch die ein Mann und eine Frau ihre Fahrräder schoben. Pierce senkte das Kinn, zog sich den Mützenschirm tiefer ins Gesicht, hielt ihnen die Tür auf und wartete, bis sie den Durchgang frei machten. Sie sagten beide danke, machten aber keine Bemerkung, dass er der Kerl war, den man beinah vom Balkon geworfen hatte.


  Als er im Auto saß, setzte er als Erstes die Sonnenbrille auf, die er im Handschuhfach hatte.
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  Der FedEx-Umschlag war auf seinem Schreibtisch, als Pierce in sein Büro kam. Es war eine Schlacht gewesen, dorthin zu kommen. Fast auf Schritt und Tritt hatte er Blicke und Fragen nach seinem Gesicht abwehren müssen. Bis er sein Büro im zweiten Stock erreicht hatte, gab er auf alle Fragen Ein-Wort-Antworten  »Unfall«.


  »Licht«, sagte er, als er sich hinter seinen Schreibtisch schlängelte.


  Aber das Licht ging nicht an, und Pierce merkte, dass seine Stimme wegen der Schwellungen in seinen Nasenluftweggen anders klang. Er stand auf, machte das Licht von Hand an und kehrte wieder an den Schreibtisch zurück. Er nahm die Sonnenbrille ab und legte sie auf den Computermonitor.


  Er griff nach dem Umschlag und sah auf den Absender. Cody Zeller entlockte ihm ein schmerzhaftes Lächeln. Als Absender hatte er Eugene Briggs angegeben, den Institutsleiter in Stanford, den die Doomsters vor vielen Jahren auf die Schippe genommen hatten. Der Streich, der ihr Leben verändert hatte.


  Das Lächeln verließ sein Gesicht, als er den Umschlag umdrehte, um ihn zu öffnen. Der Klebverschluss war bereits aufgerissen  der Umschlag war geöffnet worden. Er schaute hinein und sah ein weißes Firmenkuvert. Er zog es heraus und stellte fest, dass es ebenfalls geöffnet worden war. Auf dem Kuvert stand Henry Pierce, persönlich und vertraulich. Er enthielt mehrere gefaltete Dokumente. Ob sie herausgenommen worden waren, war nicht zu erkennen.


  Pierce stand auf und ging zur Tür hinaus und in den Raum, wo die Assistentinnen ihre Abteile hatten. Er steuerte auf Monicas Schreibtisch zu. Er hielt den FedEx-Umschlag und das aufgerissene Kuvert hoch, das darin gewesen war.


  »Monica, wer hat das geöffnet?«


  Sie schaute zu ihm auf.


  »Ich. Warum?«


  »Wie kommt es, dass Sie das geöffnet haben?«


  »Ich öffne Ihre ganze Post. Weil Sie damit nichts zu tun haben möchten. Wissen Sie das nicht mehr? Ich öffne sie, damit ich sagen kann, was wichtig ist und was nicht. Wenn Sie nicht mehr möchten, dass ich es so handhabe, brauchen Sie es nur zu sagen. Ich habe nichts dagegen, nur weniger Arbeit.«


  Pierce beruhigte sich. Sie hatte Recht.


  »Nein, schon gut. Haben Sie das gelesen?«


  »Nicht richtig. Ich sah das Foto des Mädchens, das Ihre Telefonnummer hatte, und deshalb wollte ich mir das lieber nicht ansehen. Wissen Sie noch, was wir am Samstag abgemacht haben?«


  Pierce nickte.


  »Ja, gut. Danke.«


  Er drehte sich um, um in sein Büro zurückzugehen.


  »Möchten Sie, dass ich Charlie sage, dass Sie hier sind?«


  »Nein, ich bleibe nur ein paar Minuten.«


  An der Tür blickte er sich nach Monica um und sah, wie sie ihn mit diesem speziellen Blick ansah. So, als spräche sie ihn einer Sache schuldig, eines Verbrechens, dessen er sich nicht bewusst war.


  Er schloss die Tür und ging hinter seinen Schreibtisch. Er öffnete den Umschlag und nahm die Ausdrucke von Zeller heraus.


  Das Foto von Lilly Quinlan, das Monica erwähnt hatte, war nicht dasselbe wie im Internet. Es stammte aus einer Verbrecherkartei und war drei Jahre zuvor in Las Vegas aufgenommen worden, als sie bei einer Razzia wegen Prostitution verhaftet worden war. Auf diesem Foto war sie nicht annähernd so atemberaubend wie im Internet. Sie sah müde und wütend und ein bisschen verängstigt aus, alles gleichzeitig.


  Zellers Angaben zu Lilly Quinlans Person waren kurz. Er hatte ihre Spur von Tampa über Dallas und Las Vegas nach L.A. verfolgt. Sie war in Wirklichkeit achtundzwanzig Jahre alt, nicht die dreiundzwanzig, die sie im Internet angab. Ihr Vorstrafenregister enthielt zwei Festnahmen wegen Prostitution in Dallas und die Festnahme in Las Vegas. Nach jeder Festnahme verbrachte sie ein paar Tage im Gefängnis und wurde für die abgesessene Zeit freigelassen. Nach L.A. war sie ihren Strom- und Wasserrechnungen zufolge vor drei Jahren gekommen. Hier war sie bisher einer Festnahme und der Aufmerksamkeit der Polizei entgangen.


  Das wars. Niedergeschlagen sah Pierce das Foto wieder an. Diese Aufnahme für die Verbrecherkartei war die Realität. Das Foto, das er aus dem Internet heruntergeladen und am Wochenende so oft angesehen hatte, war der Traum. Ihre Spur von Tampa nach Dallas nach Las Vegas nach Los Angeles hatte auf diesem Bett in dem Haus in Venice geendet. Irgendwo da draußen war ein Mörder. Und in der Zwischenzeit hatten die Cops ihn im Visier.


  Er legte die Ausdrucke auf den Schreibtisch und griff nach dem Telefon. Er fischte Janis Langwisers Visitenkarte aus seiner Brieftasche und rief sie an. Er musste gute fünf Minuten warten, bis sie ans Telefon kam.


  »Entschuldigung, ich habe gerade mit einem anderen Mandanten telefoniert. Was gibts bei Ihnen?«


  »Bei mir? Nichts. Ich bin im Büro. Ich wollte mich nur melden und fragen, ob Sie irgendwas Neues gehört haben.«


  Sprich: Ist Renner noch hinter mir her?


  »Nein, nichts wirklich Neues. Ich glaube, wir spielen hier ein Wartespiel. Renner weiß, was Sache ist und dass er keine Chance hat, Sie einzuschüchtern. Wir müssen einfach sehen, wie es weitergeht, und dann die entsprechenden Schritte unternehmen.«


  Pierce sah auf das Foto auf seinem Schreibtisch. Angesichts der grellen Beleuchtung und der Schatten auf Lillys Gesicht hätte es genauso gut eine Aufnahme aus dem Leichenschauhaus sein können.


  »Meinen Sie damit, dass möglicherweise eine Leiche auftaucht?«


  »Nicht unbedingt.«


  »Übrigens habe ich heute einen Anruf von Lucy LaPorte bekommen.«


  »Tatsächlich? Was hat sie gesagt?«


  »Sie hat mir eine Nachricht auf Band gesprochen. Sie sagte, sie hätten sie übel zugerichtet, und sie wollte nicht, dass ich mich noch einmal bei ihr melde.«


  »Na ja, wenigstens wissen wir, dass es sie noch gibt. Unter Umständen werden wir sie brauchen.«


  »Warum?«


  »Wenn die ganze Sache noch weiter gehen sollte, könnten wir sie eventuell als Zeugin einsetzen. Für Ihre Motive und Ihr Vorgehen.«


  »Aber Renner denkt doch, alles, was ich mit ihr gemacht habe, war Teil meines Plans. Sie wissen schon, den guten Samariter spielen und alles.«


  »Das ist nur seine Sicht der Dinge. Vor Gericht gibt es immer zwei Seiten.«


  »Vor Gericht? Die Sache darf auf keinen Fall «


  »Nur keine Aufregung, Henry. Damit sage ich nur, Renner weiß, dass wir bei jedem angeblichen Beweisstück, das er vorlegt, umgekehrt genauso Gelegenheit erhalten werden, unsere Sicht der Dinge darzulegen. Und das wird auch der Bezirksstaatsanwalt ständig im Hinterkopf haben.«


  »Na schön. Haben Sie inzwischen von einem Ihrer Bekannten in der Pacific Division rausbekommen, was ihm Lucy erzählt hat?«


  »Ich kenne dort einen Supervisor. Er hat mir erzählt, sie haben sie nicht gefunden. Sie haben zwar mit ihr telefoniert, aber sie ist nicht auf die Wache gekommen. Sie wollte nicht kommen.«


  Gerade als Pierce ihr erzählen wollte, dass er Cody Zeller beauftragt hatte, nach Lucy zu suchen, ertönte ein lautes Klopfen, und bevor er reagieren konnte, ging die Tür auf. Charlie Condon steckte den Kopf herein. Er lächelte, bis er Pierces Gesicht sah.


  »Jesus Christus!«


  »Wer ist das?«, fragte Langwiser.


  »Mein Partner. Ich muss jetzt Schluss machen. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie was Neues hören.«


  »Wenn ich etwas höre. Wiedersehen, Henry.«


  Pierce legte auf und sah in Condons konsterniertes Gesicht. Er lächelte.


  »Übrigens, das Büro von Jesus Christus ist ein Stück den Flur runter auf der linken Seite. Ich bin Henry Pierce.«


  Condon lächelte verlegen, und Pierce drehte beiläufig die Ausdrucke um, die Zeller ihm geschickt hatte. Condon kam herein und schloss die Tür.


  »Wie gehts dir, Mann? So weit alles klar?«


  »Jedenfalls lebe ich noch.«


  »Willst du darüber reden?«


  »Nein.«


  »Henry, es tut mir wirklich Leid, dass ich es nicht ins Krankenhaus geschafft habe, aber hier war der Teufel los, um für Maurice alles fertig zu kriegen.«


  »Das macht doch nichts. Dann willst du die Präsentation also immer noch morgen machen?«


  Condon nickte.


  »Er ist bereits in Los Angeles und wartet auf uns. Keine Verzögerungen. Entweder die Sache steigt morgen, oder er reist wieder ab  und nimmt sein Geld mit. Ich habe mit Larraby und Grooms gesprochen, und sie sagen, wir «


  » sind so weit. Ich weiß. Ich habe sie aus dem Krankenhaus angerufen. Das Problem ist nicht Proteus. Das war nicht der Grund, warum ich die Präsentation verschieben wollte. Es ist wegen meines Gesichts. Ich sehe aus wie Frankensteins Cousin. Und morgen werde ich nicht viel besser aussehen.«


  »Ich habe ihm erzählt, du hattest einen Autounfall. Es spielt keine Rolle, wie du aussiehst. Was zählt, ist Proteus. Er will das Projekt sehen, und wir haben ihm zugesichert, dass er es als Erster zu sehen bekommt. Bevor wir die Patente anmelden. Du weißt, Goddard ist jemand, der den Scheck an Ort und Stelle ausstellen kann. Wir müssen es machen, Henry. Bringen wir es hinter uns.«


  Pierce hob kapitulierend die Hände. Geld war immer die Trumpfkarte.


  »Er wird trotzdem eine Menge Fragen stellen, wenn er mein Gesicht sieht.«


  »Schau«, sagte Condon. »Das Ganze ist doch reine Show. Keine große Affäre. Bis zum Mittagessen bist du mit ihm fertig. Wenn er Fragen stellt, erzähl ihm einfach, du bist durch die Windschutzscheibe geflogen, und damit hat es sich. Ich meine, du hast nicht mal mir erzählt, was passiert ist. Warum sollte es da bei ihm anders sein?«


  Pierce sah den kurzen Ausdruck der Kränkung in den Augen seines Partners.


  »Charlie, zu gegebener Zeit werde ich dir alles erzählen. Nur im Moment geht es noch nicht.«


  »Klar, dafür hat man ja Partner  damit man ihnen zu gegebener Zeit etwas erzählt.«


  »Hör zu, ich weiß ja, dass du Recht hast. Ich gebe zu, dass nicht richtig ist, was ich tue. Deshalb würde ich dich bitten, dieses Thema vorerst einfach außen vor zu lassen.«


  »Klar, Henry, ganz, wie du willst. Woran arbeitest du gerade?«


  »Nichts Besonderes. Nur irgendwelcher blöder Schreibtischkram.«


  »Aber für morgen bist du bereit?«


  »Ich bin bereit.«


  Condon nickte. »Wir sind so oder so auf der Siegerstraße. Entweder wir kriegen sein Geld, oder wir melden die Patente an, gehen mit Proteus zur Presse und spätestens im Januar stehen sie beim ETS Schlange wie bei der Premiere von Star Wars, um mit uns reden zu können.«


  Pierce nickte. Aber er hasste es, zum jährlichen Emerging Technologies Symposium nach Las Vegas zu fahren. Es war das denkbar krasseste Aufeinanderprallen von Wissenschaft und Finanzwelt. Voll von Scharlatanen und DARPA-Spionen. Aber dennoch ein notwendiges Übel. Es war vor zehn Monaten bei dieser Veranstaltung gewesen, dass sie zum ersten Mal einen von Maurice Goddards Leuten angespitzt hatten.


  »Wenn wir uns überhaupt bis Januar über Wasser halten können«, sagte Pierce. »Wir brauchen jetzt Geld.«


  »Mach dir deswegen mal keine Sorgen. Mein Job ist es, Geld aufzutreiben. Ich kann zur Überbrückung sicher erst mal ein paar kleinere Fische ködern, bis wir einen neuen Wal an Land gezogen haben.«


  Pierce nickte. Sein Partner hatte ihm wieder Mut gemacht. In seiner augenblicklichen Situation erschien es schon absurd, auch nur einen Monat vorauszudenken.


  »Okay, Charlie.«


  »Aber dazu wird es gar nicht kommen. Wir werden nämlich Maurice an Land ziehen, klar?«


  »Klar.«


  »Gut. Dann halte ich dich nicht mehr länger von der Arbeit ab. Morgen um neun?«


  Pierce lehnte sich in seinen Sessel zurück und stöhnte. Sein letzter Protest gegen die Terminplanung.


  »Ich werde da sein.«


  »Unser unerschrockener Anführer.«


  »Aber klar doch.«


  Charlie klopfte laut an die Innenseite der Tür, vielleicht ein Zeichen der Solidarität, und ging. Pierce wartete einen Augenblick, dann stand er auf und schloss die Tür ab. Er wollte keine Störungen mehr.


  Er wandte sich wieder den Ausdrucken zu. Nach dem kurzen Bericht über Lilly Quinlan kam ein umfangreiches Dossier über William Wentz, Inhaber und Geschäftsführer von Entrepreneurial Concepts Unlimited. Dem Bericht zufolge saß Wentz an der Spitze eines unaufhaltsam expandierenden Imperiums von Internetschmuddelkram, das von Callgirlringen bis zu Pornosites reichte. Verwaltet wurden diese Sites zwar von Los Angeles aus, aber sie operierten in zwanzig Großstädten in vierzehn Bundesstaaten und waren übers Internet natürlich überall auf der Welt zu erreichen.


  Wurden die Internetfirmen, die Wentz betrieb, von den meisten auch als zwielichtig betrachtet, waren sie dennoch legal. Das Internet war Schauplatz eines Handels, der so gut wie keinerlei Beschränkungen unterworfen war. Solange Wentz keine Fotos von sexuellen Handlungen mit Minderjährigen anbot und die entsprechenden Warnhinweise auf seine Callgirl-Seiten klatschte, konnte ihm niemand etwas anhaben. Wurde eines seiner Mädchen wegen Prostitution verhaftet, konnte er sich problemlos davon distanzieren. Beim Aufrufen seiner Seite wurde man in aller Deutlichkeit darauf hingewiesen, dass sie weder der Prostitution noch irgendeiner Form des Austausches von Sex gegen Geld oder Eigentum Vorschub leistete. Wenn sich eines der Mädchen bereit erklärte, für Sex Geld zu nehmen, dann war das ihre Sache, und ihre Page wurde sofort von der Site entfernt.


  Einen ungefähren Eindruck von Wentz Aktivitäten hatte Pierce bereits durch Philip Glass, den Privatdetektiv, vermittelt bekommen. Aber Zellers Bericht war wesentlich ausführlicher und ein augenfälliges Beispiel für Einfluss und Reichweite des Internets. Zeller hatte Wentz kriminelle Vergangenheit in Florida und New York aufgedeckt. Auf den Ausdrucken befanden sich mehrere erkennungsdienstliche Aufnahmen, auf denen Wentz und ein gewisser Grady Allison zu sehen waren, der im kalifornischen Handelsregister als Rechnungsprüfer von ECU eingetragen war. Pierce erinnerte sich, dass Lucy LaPorte seinen Namen erwähnt hatte. Er überblätterte die Fotos und las Zellers einleitendes Resümee.


  


  Wentz und Allison scheinen ein Team zu sein. Sie kamen vor sechs Jahren im Abstand von einem Monat aus Florida hierher. Nach mehreren Verhaftungen in Orlando war ihnen dort der Boden wahrscheinlich etwas zu heiß geworden. Laut geheimdienstlichen Unterlagen des Florida Department of Law Enforcement (FDLE) betrieben die beiden Männer am Orange Blossom Trail in Orlando eine Kette von Strip-Clubs. Das war noch, bevor das Internet die Geschäftemacherei mit Sex, real oder fantasiert, erheblich einfacher machte, als ein paar nackte Mädchen auf eine Bühne zu stellen und sie den Gästen nebenher für Geld einen blasen zu lassen. Allison war wegen seiner Gabe, Spitzentalente für die Bühnen des Orange Blossom Trail zu rekrutieren, als Grade A Allison bekannt. Wentz und Allisons Clubs hießen »No Strings Attached«, weil die Mädchen vollkommen unbekleidet auftraten.


  WICHTIGER HINWEIS: Laut FDLE-Akte arbeiten diese Typen eng mit einem Dominic Silva, 71, Winter Park, FL, zusammen, der wiederum Verbindungen zum konventionellen organisierten Verbrechen in New York und Northern New Jersey hat. VORSICHT!


  


  Ihr Lebenslauf als Gangster überraschte Pierce nicht. Nicht, nachdem er am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte, wie eiskalt berechnend und brutal Wentz sein konnte. Er konnte sich jedoch nicht so ohne weiteres vorstellen, dass ein Mann wie Wentz, der ganz ungeniert ein Telefon als Waffe einsetzen konnte und, um einem besser die Knochen brechen zu können, spitze Stiefel trug, der Kopf eines florierenden, hervorragend organisierten Internetimperiums sein könnte.


  Pierce hatte Wentz in Aktion erlebt. Sein erster und bleibender Eindruck war, dass Wentz in erster Linie aus Muskeln bestand und erst in zweiter aus Hirn. Er wirkte mehr wie der Mann fürs Grobe als der Kopf des Unternehmens.


  Pierce dachte an den alten Gangster, den Zeller in seinem Bericht erwähnte. Dominic Silva aus Winter Park, Florida. War er der eigentliche Drahtzieher? Der Verstand hinter den Muskeln? Pierce nahm sich vor, das herauszufinden.


  Er blätterte zu einer Zusammenfassung von Wentz Vorstrafenregister weiter. Wentz war in Florida in einem Zeitraum von fünf Jahren mehrere Male wegen Kuppelei festgenommen worden und zweimal wegen etwas, das als SKV bezeichnet wurde. Außerdem war er einmal wegen Totschlags verhaftet worden.


  Die Zusammenfassungen enthielten keine Angaben über den Ausgang dieser Verfahren. Aber bei ihrer Durchsicht  Festnahmen über Festnahmen in fünf Jahren  wunderte sich Pierce doch etwas, warum Wentz nicht im Gefängnis war.


  Weitere Fragen dieser Art stellten sich ihm, als er zur nächsten Seite kam und die Festnahmen von Grady »Grade A« Allison durchsah. Auch er schien immer wieder wegen Kuppelei mit dem Gesetz in Konflikt geraten zu sein. Und in der Kategorie SKV übertraf er Wentz mit vier Festnahmen. Außerdem hatte er eine Festnahme wegen »Unzt-Minder« vorzuweisen, wohinter Pierce Unzucht mit Minderjährigen vermutete.


  Pierce sah sich die Verbrecherfotos von Allison an. Den beigefügten Unterlagen zufolge war er sechsundvierzig Jahre alt, obwohl die Fotos einen Mann zeigten, der älter hätte sein können. Er hatte mit Pomade nach hinten frisiertes grau meliertes Haar. Sein geisterhaft blasses Gesicht wurde von einer Nase beherrscht, die aussah, als sei sie mehr als einmal gebrochen worden.


  Er griff nach dem Telefon und rief noch einmal Janis Langwiser an. Diesmal musste er nicht so lang warten, bis er sie dran bekam. »Nur ein paar kurze Fragen«, sagte er. »Können Sie mir sagen, was Kuppelei im rein juristischen Sinn ist?«


  »Das ist eine Anklage wegen Zuhälterei. Es bedeutet, jemand stellt gegen Geld oder Waren eine Frau für Sex zur Verfügung. Warum?«


  »Gleich. Und SKV? Was ist SKV?«


  »Das hört sich nicht nach etwas aus dem kalifornischen Strafrecht an, aber normalerweise steht SKV für schwere körperliche Verletzung. Das müsste Teil einer Anklage wegen Körperverletzung sein.«


  Pierce dachte kurz nach. SKV, wie zum Beispiel jemandem mit einem Telefon ins Gesicht zu schlagen und ihn dann im zwölften Stock von einem Balkon herunterhängen zu lassen.


  »Warum, Henry? Haben Sie mit Renner gesprochen?«


  Er zögerte. Er hätte sie nicht anrufen sollen, weil daraus hervorging, dass er der Sache weiterhin nachging, obwohl sie ihm ausdrücklich nahe gelegt hatte, die Finger davon zu lassen.


  »Nein, nein. Ich habe hier nur gerade die Backgroundanalyse eines Bewerbers vor mir liegen. Manchmal wird da nicht so ganz klar, was das alles konkret bedeutet.«


  »Jedenfalls hört es sich nicht nach jemandem an, den man gern als Mitarbeiter hätte.«


  »Da haben Sie wohl Recht. Vielen Dank jedenfalls. Und setzen Sie es einfach auf meine Rechnung.«


  »Keine Sorge.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, nahm er sich die letzte Seite von Zellers Bericht vor. Darauf waren alle Internetseiten aufgeführt, die er mit Wentz und ECU hatte in Verbindung bringen können. Die einspaltige Liste nahm die ganze Seite ein. Die sexuellen Permutationen und Zweideutigkeiten in den Namen und Adressen der Sites waren fast zum Lachen, aber irgendwie machte sie ihre schiere Menge nur noch widerwärtiger. Das war alles das Werk eines einzigen Mannes. Es war kaum zu glauben.


  Als sein Blick die Liste hinunterwanderte, blieb er an einem Eintrag  FetishCastle.net  hängen, und er merkte, dass er diese Site kannte. Er hatte schon von ihr gehört. Es dauerte eine Weile, aber dann fiel ihm ein, dass Lucy LaPorte ihm erzählt hatte, sie hätte Lilly Quinlan bei Fotoaufnahmen für die Fetish-Castle-Site kennen gelernt.


  Pierce schwenkte auf seinem Sessel zum Computer herum, startete ihn und ging online. Nach wenigen Minuten befand er sich auf der FetishCastle-Homepage. Das Begrüßungsbild war eine Asiatin, die außer schenkelhohen schwarzen Stiefeln so gut wie nichts anhatte. Sie hatte die Hände auf ihre nackten Hüften gelegt und die Pose einer strengen Lehrerin eingenommen. Die Page lockte Abonnenten mit Downloads tausender Fetischfotos, Streaming Videos und Links zu anderen Sites. Alles kostenlos  nach Bezahlung einer Aufnahmegebühr, versteht sich. Die verschlüsselte, aber leicht zu entziffernde Themenliste enthielt Dominanz, Unterwerfung, Umwandlungen, Wassersport, Ersticken und dergleichen mehr.


  Pierce klickte auf den JOIN-Button und kam auf eine Seite mit einem Menü für verschiedene Abonnements und der Zusicherung sofortiger Aufnahme und sofortigen Zugangs. Die Beitrittsgebühr betrug monatlich 29,95 Dollar, die von einer Kreditkarte seiner Wahl abgebucht wurden. In dem Menü wurde in hervorgehobener Schrift ausdrücklich darauf hingewiesen, dass die Abbuchungen auf allen Bankauszügen unter ECU Enterprises aufgeführt würden, was der Ehefrau oder dem Chef bei Rechnungseingang natürlich nicht so schnell auffiele wie etwa FetishCastle.


  Es gab auch ein Einführungsangebot für 5,95 Dollar, mit dem man fünf Tage Zugang zu der Site erhielt. Nach Ablauf dieser Frist bekam man nichts mehr von seiner Kreditkarte abgebucht, außer man meldete sich für ein Monats- oder Jahresabo an. Dabei handelte es sich um ein einmaliges Angebot pro Kreditkarte.


  Pierce holte seine Geldbörse heraus und beantragte mit seiner American-Express-Karte das Einführungsangebot. In wenigen Minuten hatte er einen Zugangskode und einen Usernamen und ging auf die Site, wo er zunächst auf einer Themenseite mit einem Suchfenster landete. Er ging zu dem Fenster, tippte »Robin« ein und drückte Enter. Die Suche erbrachte keine Ergebnisse. Genauso erging es ihm mit einer Suche nach »Lilly«, aber nachdem ihm eingefallen war, dass Lucy die Foto-Session mit Lilly als »Girl-Girl« bezeichnet hatte, hatte er unter diesem Suchbegriff Erfolg.


  Er kam auf eine Seite mit Thumbnails, sechs Reihen zu jeweils sechs Fotos. Am unteren Rand der Seite war ein Prompt, mit dem er entweder zur nächsten Seite mit sechsunddreißig Fotos gehen oder zu jeder beliebigen der achtundvierzig anderen Seiten mit Girl-Girl-Fotos springen konnte.


  Pierce sah die Thumbnails der ersten Seite durch. Auf allen Fotos waren zwei oder mehr Frauen abgebildet, keine Männer. Die Models waren bei allen möglichen sexuellen Handlungen und Bondageszenen abgelichtet, immer eine dominante Frau mit einer unterwürfigen Gespielin. Obwohl die Fotos klein waren, nahm er sich nicht die Zeit, jedes anzuklicken, um es zu vergrößern. Er nahm ein Vergrößerungsglas aus einer Schreibtischschublade, beugte sich damit über den Bildschirm und arbeitete sich auf der Suche nach Lucy und Lilly rasch durch die Aneinanderreihung von Fotos.


  Auf der vierten der sechsunddreißig Seiten stieß er auf eine Serie von mehr als einem Dutzend Aufnahmen von Lucy und Lilly. Auf jedem Foto spielte Lilly die Dominante und Lucy die Unterwürfige, obwohl Lucy deutlich größer war als die winzige Lilly. Pierce vergrößerte eines der Thumbnails, und das Foto nahm den ganzen Bildschirm ein.


  Den Hintergrund bildete eine allem Anschein nach gemalte Burgmauer. Offensichtlich ein Verlies. Der Boden war mit Stroh ausgelegt, und auf einem Tisch brannten Kerzen. Lucy war nackt und mit Handschellen, die für das mittelalterliche Ambiente etwas neu und glänzend aussahen, an die Wand gekettet. Lilly stand in dem für eine Domina anscheinend unerlässlichen schwarzen Lederoutfit vor ihr und hielt eine brennende Kerze schräg über sie, sodass das heiße Wachs auf Lucys Brüste tropfte. Lucys Gesichtsausdruck, nahm Pierce an, sollte sowohl Schmerz wie Ekstase widerspiegeln. Verzückung. Lillys Miene war eine Mischung aus strenger Anerkennung und Stolz.


  »Oh, Entschuldigung. Ich dachte, Sie wären schon gegangen.«


  Pierce drehte sich um und sah Monica zur Tür herein kommen. Als seine Sekretärin kannte sie die Kombination seiner Bürotür, weil er oft im Labor war und sie manchmal auch in seiner Abwesenheit Zutritt dazu haben musste. Sie legte einen Stapel Post auf seinen Schreibtisch.


  »Sie haben gesagt, Sie würden nur «


  Sie verstummte, als ihr Blick auf den Bildschirm fiel. Ihr Mund öffnete sich zu einem vollkommenen Kreis. Pierce streckte die Hand nach dem Monitor aus und machte ihn aus. Er war froh, dass sein Gesicht verfärbt und voller Schrammen war. So konnte er seine Verlegenheit besser verbergen.


  »Monica, hören Sie, ich «


  »Ist sie das? Die Frau, als die ich mich ausgeben sollte?«


  Er nickte. »Ich versuche nur …«


  Er wusste nicht, wie er ihr erklären sollte, was er tat. Er wusste selbst nicht recht, was er tat. Wegen des Vergrößerungsglases in seiner Hand kam er sich noch blöder vor.


  »Dr. Pierce, mir gefällt mein Job hier, aber ich weiß nicht, ob ich noch länger als Ihre persönliche Assistentin arbeiten möchte.«


  »Monica, nennen Sie mich nicht so. Und fangen Sie nicht schon wieder mit diesem Unsinn an.«


  »Könnte ich bitte wieder als normale Sekretärin arbeiten?« Pierce nahm seine Sonnenbrille vom Monitor und setzte sie auf. Vor wenigen Tagen hatte er Monica noch loswerden wollen, jetzt brachte er es nicht über sich, in ihre missbilligenden Augen zu blicken.


  »Monica, Sie können machen, was Sie wollen«, sagte er und schaute dabei auf den dunklen Bildschirm. »Aber ich glaube, Sie machen sich ein völlig falsches Bild von mir.«


  »Danke. Ich werde mit Charlie reden. Und hier ist Ihre Post.«


  Damit ging sie und zog die Tür hinter sich zu.


  Pierce schwenkte weiter langsam auf seinem Sessel hin und her und starrte durch die dunkle Brille auf den Bildschirm. Das Brennen der Demütigung war bald verflogen, und Wut stieg in ihm auf. Wut auf Monica, dass sie nichts begriff. Auf die ganze Situation. Und vor allem auf sich selbst.


  Er streckte die Hand aus, drückte auf die Taste, und der Bildschirm ging wieder an. Und da war es wieder, das Foto von Lucy und Lilly. Er studierte das auf Lucys Haut erkaltete Wachs, einen erstarrten Tropfen, der von einer steifen Brustwarze hing. Für die beiden war es ein Job gewesen, ein Termin. Sie waren sich vor diesem eingefangenen Moment nie begegnet.


  Er studierte den Ausdruck in den Gesichtern der zwei Frauen, die Art, wie sie sich ansahen, und er konnte keinen Hinweis entdecken, dass das Ganze, wie er wusste, nur Show war. In ihren Mienen wirkte es vollkommen echt, und das war, was seine Erregung weckte. Das Burgverlies und alles andere war mühelos als Vorspiegelung zu durchschauen, aber ihre Gesichter nicht. Nein, die Gesichter erzählten dem Betrachter eine andere Geschichte. Sie verrieten, wer das Sagen hatte und wer sich unterwarf, wer oben war und wer unten.


  Pierce sah das Foto lange an, und dann betrachtete er jedes Foto der Serie, bevor er den Computer ausmachte.
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  Am Mittwochabend schaffte es Pierce nicht mehr nach Hause. Obwohl er sich Charlie Condon gegenüber so zuversichtlich geäußert hatte, hatte er das Gefühl, wegen seines Krankenhausaufenthalts im Labor deutlich in Rückstand geraten zu sein. Außerdem war es keine verlockende Vorstellung, in sein Apartment zurückzukehren, wo ihn ein blutiges Chaos und umfangreiche Aufräumarbeiten erwarteten. Deshalb verbrachte er die Nacht damit, im Kellergeschoss von Amedeo Tech die Arbeiten, die Larraby und Grooms in seiner Abwesenheit durchgeführt hatten, zu überprüfen und seine eigenen Proteus-Experimente zu machen. Wie immer verhalf ihm der erfolgreiche Ausgang der Experimente vorübergehend zu frischer Energie. Aber in den Stunden vor Tagesanbruch befiel ihn doch tiefe Müdigkeit, und er ging ins Laserlabor, um dort zu schlafen.


  Das Laserlabor, in dem die genauesten Messungen vorgenommen wurden, hatte dreißig Zentimeter dicke Betonwände und war außen mit Kupfer und innen mit einer dicken Schaumgummischicht verkleidet, um von außen kommende Erschütterungen und Funkwellen abzuhalten, damit sie die im Nanobereich liegenden Messergebnisse nicht verfälschten. Bei den Laborratten hieß es der Erdbebenraum, weil es wahrscheinlich der sicherste Ort des Gebäudes, möglicherweise sogar von ganz Santa Monica war. Die bettgroßen Polsterelemente waren mit Klettbändern an den Wänden befestigt. Es war bei übermüdeten Laborratten allgemein üblich, ins Laserlabor zu gehen, sich ein Polster von der Wand zu ziehen und, solange das Labor nicht benutzt wurde, auf dem Boden zu schlafen. Einige Angehörige des Laborteams hatten sogar spezielle, mit ihren Namen gekennzeichnete Polster, die im Lauf der Zeit die Körperkonturen ihrer Benutzer angenommen hatten. Wenn sie sich an ihrem Platz an der Wand befanden, erweckten die verbeulten Polster den Eindruck, als hätte im Labor eine wüste Schlägerei oder ein Wrestlingturnier stattgefunden, bei dem Körper gegen die Wände geschleudert worden waren.


  Als Pierce nach zwei Stunden Schlaf aufwachte, fühlte er sich ausgeruht und bereit für Maurice Goddard. Im Umkleideraum im ersten Stock gab es Duschen, und Pierce hatte immer Sachen zum Wechseln in seinem Fach. Sie waren nicht unbedingt frisch gewaschen, aber auf jeden Fall ansehnlicher als die Kleider, in denen er geschlafen hatte. Er duschte und schlüpfte in eine Bluejeans und ein beigefarbenes Hemd mit einem Muster aus kleinen Fächerfischen. Goddard und Condon und alle anderen würden sich für die Präsentation in Schale werfen, aber das war ihm egal. Dem Wissenschaftler stand es frei, auf derlei Äußerlichkeiten zu verzichten.


  Im Spiegel stellte er fest, dass die Wundnähte in seinem Gesicht röter und deutlicher zu erkennen waren als am Tag zuvor. Er hatte sich in der Nacht immer wieder das Gesicht gerieben, wenn die Wunden brannten und juckten. Doktor Hansen hatte ihn darauf hingewiesen, dass es dazu kommen würde, dass die Wunden jucken würden, wenn sie heilten. Hansen hatte ihm eine Creme gegen den Juckreiz gegeben, aber er hatte sie in der Wohnung gelassen.


  Pierce beugte sich weiter vor und betrachtete seine Augen im Spiegel. Das Blut in der Hornhaut des rechten Auges war fast vollständig verschwunden. Die violetten Blutergüsse unter beiden Augen verfärbten sich gelb. Er kämmte sich mit den Fingern das Haar zurück und grinste. Er fand, die Reißverschlüsse verliehen seinem Gesicht etwas Unverwechselbares. Dann überkam ihn Scham über seine Eitelkeit, und er war froh, dass niemand im Umkleideraum war und mitbekommen hatte, wie sehr er auf den Spiegel fixiert war.


  Um neun Uhr vormittags war er zurück im Labor. Larraby und Grooms waren schon da, und die anderen Laboranten trudelten ein. Man konnte die Luft förmlich knistern spüren vor Spannung. Niemand konnte sich der Aufregung angesichts der bevorstehenden Präsentation entziehen.


  Brandon Larraby war ein großer, hagerer Mann, der dem Brauch, einen weißen Kittel zu tragen, etwas abgewinnen konnte. Damit stand er bei Amedeo ganz allein da. Pierce hielt es für eine Frage der Autosuggestion; sah man wie ein richtiger Wissenschaftler aus, machte man auch richtige Wissenschaft. Pierce war es egal, was Larraby oder sonst jemand anhatte, solange nur die Leistung stimmte. Und das stand im Fall des Immunologen Larraby völlig außer Zweifel. Larraby war ein paar Jahre älter als Pierce und achtzehn Monate zuvor von der Pharmaindustrie zu Amedeo gestoßen.


  Sterling Grooms arbeitete von allen Vollbeschäftigten am längsten für Pierce und Amedeo Technologies. Als Pierces Laborchef hatte er bereits drei Umzüge mitgemacht, angefangen bei dem alten Lagerhaus am Flughafen, wo Amedeo das Licht der Welt erblickt und Pierce das erste Labor noch ganz allein eingerichtet hatte. In Nächten nach einer besonders langen Laborschicht unterhielten sich die beiden Männer manchmal mit nostalgischer Wehmut über die »alten Zeiten«. Da spielte es keine Rolle, dass diese alten Zeiten weniger als zehn Jahre zurücklagen. Grooms war nur zwei Jahre jünger als Pierce und nach Abschluss seiner Promotion an der UCLA in die Firma eingetreten. Trotz zweier Abwerbungsversuche von Konkurrenzunternehmen hatte Pierce ihn halten können, indem er ihm Anteile an der Firma, einen Sitz im Vorstand und eine Beteiligung an den Patenten gab.


  Um neun Uhr zwanzig überbrachte Charlie Condons Assistentin die Nachricht: Maurice Goddard war eingetroffen. Die Vorstellung konnte beginnen. Pierce hängte den Hörer des Labortelefons auf und sah Grooms und Larraby an.


  »Elvis ist im Gebäude«, sagte er. »Können wir?«


  Beide Männer nickten ihm zu, und er nickte zurück.


  »Dann wollen wir diese Fliege mal totklatschen.«


  Das war ein Spruch aus einem Film, der Pierce gefallen hatte. Er grinste. Cody Zeller hätte es kapiert, aber Grooms und Larraby sahen ihn nur verständnislos an.


  »Egal. Ich gehe sie holen.«


  Pierce ging durch die Schleuse und fuhr mit dem Aufzug in den Verwaltungsbereich hoch. Sie waren im Sitzungssaal. Condon, Goddard und Goddards rechte Hand, Justine Bechy, die Charlie Pierce gegenüber Just Bitchy nannte. Sie war eine Juristin, die Goddard den Rücken freihielt und das Tor zu seinen Investitionsreichtümern mit dem alles niederwalzenden Einsatz eines Dreizentnerlineman bewachte, der für den Schutz seines Quarterback zuständig ist. Mit ihnen saß noch Jacob Kaz, der Patentanwalt, an dem großen, langen Tisch, während Clyde Vernon etwas abseits stand, der Inbegriff jederzeit einsatzbereiter Security, falls sie benötigt werden sollte.


  Goddard sagte gerade etwas über die Patentanmeldungen, als Pierce den Raum betrat und seine Anwesenheit mit einem lauten Hallo ankündigte, das jedes Gespräch beendete und zuerst die Blicke, dann die Reaktionen der Anwesenden auf sein verunstaltetes Gesicht lenkte.


  »O mein Gott«, entfuhr es Bechy. »Henry!«


  Goddard sagte nichts. Er sah ihn nur an und hatte, fand Pierce, den Anflug eines erstaunten Lächeln auf den Lippen.


  »Henry Pierce«, sagte Condon. »Der Mann weiß, wie man sich in Szene setzt.«


  Pierce schüttelte Bechy, Goddard und Kaz die Hand und zog sich auf der den Gästen gegenüberliegenden Seite des breiten, polierten Tisches einen Stuhl heraus. Er tippte auf Charlies teuren Anzugärmel, warf Vernon einen Blick zu und nickte. Vernon nickte zurück, aber es sah so aus, als kostete es ihn einige Überwindung. Pierce wurde einfach nicht schlau aus diesem Kerl.


  »Vielen Dank, dass Sie sich heute Zeit für uns genommen haben, Henry«, sagte Bechy in einem Ton, der andeutete, dass es keine Selbstverständlichkeit war, dass das Treffen wie geplant stattfinden konnte. »Wir hatten keine Ahnung, dass Sie so schwer verletzt sind.«


  »Alles nur halb so wild. Sieht schlimmer aus, als es ist. Ich bin seit gestern wieder im Labor und arbeite. Obwohl ich nicht weiß, ob so ein Gesicht und das Labor so gut zusammenpassen.«


  Niemand schien seine bemühte Frankensteinanspielung mitzubekommen. Ein weiterer Fehlversuch für Pierce.


  »Gut«, sagte Bechy.


  »Sie hatten einen Autounfall, hat man uns gesagt.« Es waren Goddards erste Worte seit Pierces Erscheinen.


  Goddard war Anfang fünfzig, mit dichtem Haarwuchs und den scharfen Augen eines Vogels, der in seinem Leben bereits eine viertel Milliarde Würmer zusammengetragen hat. Er trug einen cremefarbenen Anzug mit weißem Hemd und gelber Krawatte, und den dazu passenden Hut sah Pierce neben ihm auf dem Tisch liegen. Nach Goddards erstem Besuch bei Amedeo hatte jemand festgestellt, dass er sich in seinem Äußeren an dem Schriftsteller Tom Wolfe orientierte. Das Einzige, was fehlte, war der Gehstock.


  »Ja«, sagte Pierce. »Ich bin gegen eine Wand gefahren.«


  »Wann war das? Wo?«


  »Sonntagnachmittag. Hier in Santa Monica.«


  Pierce musste das Thema wechseln. Ihm war nicht wohl dabei, um den heißen Brei zu reden, und er wusste, Goddards Fragen waren keine oberflächliche oder besorgte Konversation. Der Vogel spielte mit dem Gedanken, achtzehn Millionen Würmer locker zu machen. Seine Fragen waren Teil der erforderlichen Sorgfaltspflicht. Er versuchte herauszufinden, worauf er sich womöglich einließ.


  »Hatten Sie was getrunken?«, fragte Goddard unverblümt.


  Pierce schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Nein. Ich bin nicht mal selbst gefahren. Aber ich setze mich nicht ans Steuer, wenn ich etwas getrunken habe, Maurice, falls es das ist, was Sie meinen.«


  »Dann freut es mich, dass Sie so weit okay sind. Könnten Sie mir bei Gelegenheit bitte eine Kopie des Unfallberichts zukommen lassen? Für unsere Unterlagen, verstehen Sie?«


  Das zog ein kurzes Schweigen nach sich.


  »Das kann ich nicht so ganz nachvollziehen. Es hatte nichts mit Amedeo und unserer Arbeit hier zu tun.«


  »Das ist mir durchaus klar. Aber machen wir uns doch nichts vor, Henry. Sie sind Amedeo Technologies. Es ist Ihr kreatives Genie, mit dem das Unternehmen steht und fällt. Ich habe schon so einige kreative Genies kennen gelernt. Einige würde ich mit meinem letzten Dollar unterstützen. Anderen gäbe ich nicht einen einzigen, selbst wenn ich hundert hätte.«


  An dieser Stelle machte er Schluss. Und Bechy übernahm. Sie war zwanzig Jahre jünger als Goddard, hatte kurzes dunkles Haar und helle Haut, und ihr Auftreten strahlte Selbstbewusstsein und den unbedingten Willen aus, den anderen immer einen Schritt voraus zu sein. Trotzdem waren Pierce und Condon schon bei einer früheren Gelegenheit zu der Auffassung gelangt, dass sie ihre Position einer über das rein Geschäftliche hinausgehenden Beziehung zu dem verheirateten Goddard verdankte.


  »Damit will Maurice zum Ausdruck bringen«, sagte sie, »dass er in Erwägung zieht, in größerem Umfang in Amedeo Technologies zu investieren. Um das mit einem guten Gefühl tun zu können, muss er auch, was Sie angeht, ein gutes Gefühl haben. Er muss Sie kennen. Er möchte sein Geld niemandem anvertrauen, der unnötige Risiken eingeht, bei dem seine Investition nicht gut aufgehoben wäre.«


  »Ich dachte, es ginge hier um die wissenschaftlichen Aspekte. Um das Projekt.«


  »Natürlich, Henry«, sagte sie. »Aber das geht Hand in Hand. Ohne den Wissenschaftler ist die Wissenschaft gar nichts. Wir möchten, dass Sie engagiert und besessen von der Wissenschaft und Ihren Projekten sind. Aber nicht unachtsam oder gar rücksichtslos, was Ihr Leben außerhalb des Labors angeht.«


  Pierce sah ihr lange in die Augen. Plötzlich fragte er sich, ob sie wusste, was tatsächlich passiert war, und über seine hartnäckigen Nachforschungen über Lilly Quinlans Verschwinden im Bilde war.


  Condon schaltete sich räuspernd ein und versuchte, die Besprechung in Gang zu bringen.


  »Justine, Maurice, ich bin sicher, Henry wäre der Letzte, der sich irgendwelchen Nachforschungen in den Weg stellen würde, die Sie zu seiner Person anstellen möchten. Ich kenne ihn schon sehr lange, und sogar noch länger bin ich auf dem Gebiet der ET tätig. Er ist einer der ausgeglichensten und zielgerichtetsten Forscher, denen ich je begegnet bin. Nur aus diesem Grund bin ich hier. Ich mag die Wissenschaft, ich mag das Projekt, und ich habe ein sehr gutes Gefühl bei dem Mann.«


  Bechy riss den Blick von Pierce los, um Condon anzusehen und zustimmend zu nicken.


  »Vielleicht kommen wir auf dieses Angebot zurück«, sagte sie mit einem angespannten Lächeln.


  Der Wortwechsel trug wenig dazu bei, die rasch entstandene Spannung im Raum abzubauen. Pierce wartete, dass jemand etwas sagte, aber da war nur Schweigen.


  »Ähm, da ist etwas, was ich Ihnen vielleicht lieber sagen sollte«, erklärte er schließlich. »Weil Sie es sowieso herausfinden werden.«


  »Dann erzählen Sie es uns«, sagte Bechy. »Und spannen Sie uns nicht länger auf die Folter.«


  Pierce konnte förmlich spüren, wie sich Charlie Condons Muskeln unter seinem Tausenddollaranzug zusammenzogen, während er auf die Enthüllung wartete, von der er nichts wusste.


  »Also, die Sache ist die … ich hatte früher mal einen Pferdeschwanz. Meinen Sie, das könnte ein Problem darstellen?«


  Zunächst dauerte das Schweigen an, aber dann legte sich ein Lächeln auf Goddards steinerne Miene, und schließlich begann er zu lachen. Ihm folgte Bechys Lächeln, und dann lachten alle, einschließlich Pierce, obwohl es ihm wehtat. Die Anspannung war abgebaut. Charlie hieb in dem offensichtlichen Bemühen, die allgemeine Heiterkeit zu unterstreichen, mit geballter Faust auf den Tisch. Die Reaktion war in Relation zur Witzigkeit der Bemerkung deutlich übertrieben.


  »Also schön«, sagte Condon. »Sie sind gekommen, um etwas zu sehen. Wie wärs also, wenn wir ins Labor runtergehen und uns das Projekt ansehen, mit dem dieser Komiker hier den Nobelpreis gewinnen wird?«


  Er legte die Hände um Pierces Hals und tat so, als wolle er ihn erwürgen. Pierces Lächeln verflog, und er spürte, wie er rot wurde. Nicht wegen Condons gespieltem Würgeversuch, sondern wegen der Bemerkung über den Nobelpreis. Pierce fand es ein wenig daneben, eine so bedeutende Ehrung zu trivialisieren. Außerdem wusste er, dass er sie nie erhalten würde. Sie würde nie dem Betreiber eines privaten Labors verliehen. Das wäre gegen die Statuten gewesen.


  »Noch eins, bevor wir nach unten gehen«, sagte Pierce. »Jacob, haben Sie die Geheimhaltungsformulare dabei?«


  »Aber ja, hier«, sagte der Anwalt. »Fast hätte ichs vergessen.«


  Er hob seine Aktentasche vom Boden auf den Tisch und öffnete sie.


  »Ist das wirklich nötig?«, fragte Condon.


  Es war alles abgesprochen. Pierce hatte darauf bestanden, dass Goddard und Bechy Geheimhaltungsformulare unterschrieben, bevor sie das Labor betraten und an der Präsentation teilnahmen. Condon war dagegen gewesen, aus Sorge, es könnte für einen Investor vom Kaliber Goddards beleidigend sein. Aber das hatte Pierce nicht gekümmert, und er hatte nicht nachgegeben. Sein Labor, seine Spielregeln. Deshalb hatten sie sich auf einen Plan geeinigt, der es als lästige Routinemaßnahme erscheinen ließe.


  »Das wird bei uns im Labor generell so gehandhabt«, sagte Pierce. »Ich finde nicht, dass wir in diesem Fall eine Ausnahme machen sollten. Justine hat eben davon gesprochen, wie wichtig es ist, jedes Risiko zu vermeiden. Wenn wir nicht «


  »Ich finde das absolut vernünftig«, unterbrach ihn Goddard. »Ich hätte es eher befremdlich gefunden, wenn Sie diese Maßnahme nicht ergriffen hätten.«


  Kaz schob Goddard und Bechy jeweils eines der zweiseitigen Formulare zu. Er nahm einen Stift aus der Innentasche seiner Anzugjacke, drehte daran und legte ihn vor ihnen auf den Tisch.


  »Es ist mehr oder weniger ein Standardtext«, sagte er. »Grundsätzlich sind alle firmeneigenen Prozesse, Verfahren und Formeln im Labor geschützt. Alles, was Sie während Ihres Aufenthalts dort sehen und hören, muss streng vertraulich behandelt werden.«


  Goddard machte sich nicht die Mühe, das Schriftstück zu lesen. Das überließ er Bechy, die gute fünf Minuten benötigte, um es zweimal durchzugehen. Die anderen sahen wortlos zu und nach Beendigung ihrer Durchsicht griff sie wortlos nach dem Stift und unterschrieb. Dann reichte sie den Stift Goddard, der das vor ihm liegende Dokument unterzeichnete.


  Kaz nahm die Formulare an sich und steckte sie in seine Aktentasche. Danach standen alle auf und gingen in Richtung Tür. Pierce ließ den anderen den Vortritt. Draußen auf dem Flur, kurz bevor sie den Aufzug erreichten, tippte ihm Jacob Kaz an den Arm, und sie ließen sich kurz hinter die anderen zurückfallen.


  »Mit Janis alles klar?«, flüsterte Kaz.


  »Mit wem?«


  »Janis Langwiser. Hat sie Sie angerufen?«


  »Ach so. Ja, sie hat angerufen. Alles klar. Danke für den Tipp, Jacob. Sie macht einen sehr kompetenten Eindruck.«


  »Kann ich sonst etwas für Sie tun?«


  »Nein. Alles klar. Danke.«


  Die Tür des Laboraufzugs ging auf, und sie bewegten sich darauf zu.


  »Jetzt gehts runter in den Kaninchenbau, hm, Henry?«, sagte Goddard.


  »Ganz richtig«, erwiderte Pierce.


  Pierce schaute sich um und sah, dass sich auch Vernon auf dem Flur hatte zurückfallen lassen und anscheinend direkt hinter Pierce und Kaz gestanden hatte, als sie ihre kleine Privatunterhaltung geführt hatten. Das ärgerte Pierce, aber er sagte nichts. Vernon betrat den Lift als Letzter. Er steckte seine Chipkarte in den Schlitz und drückte auf den Knopf mit einem K darauf.


  »K steht für Keller«, erklärte Condon den Gästen, sobald die Tür zuging. »Hätten wir L für Labor drauf geschrieben, hätten die Leute vielleicht gedacht, es würde Lobby bedeuten.«


  Er lachte, aber niemand fiel mit ein. Es war ein schönes Stück wertloser Information, das er weitergegeben hatte. Aber es verriet Pierce, wie aufgeregt Condon wegen der Präsentation war. Aus irgendeinem Grund musste Pierce lächeln, allerdings so verhalten, dass es nicht wehtat. Condon mochte es, was die Präsentation anging, vielleicht an Zuversicht fehlen, Pierce dagegen sicher nicht. Als der Aufzug nach unten fuhr, spürte er, wie seine Energie in umgekehrt proportionalem Verhältnis zunahm. Er merkte, wie seine Haltung aufrechter und sogar sein Sehvermögen schärfer wurde. Das Labor war sein Reich. Seine Bühne. Die Welt draußen mochte düster und ein Trümmerhaufen sein. Krieg und Zerstörung. Ein Hieronymus-Bosch-Bild des Chaos. Frauen, die ihre Körper an Fremde verkauften, die sie nahmen und versteckten, verletzten und sogar töteten. Aber nicht im Labor. Im Labor herrschte Frieden. Dort herrschte Ordnung. Und diese Ordnung bestimmte Pierce. Es war seine Welt.


  Im Labor hatte er keine Zweifel an der Wissenschaft oder sich selbst. Er wusste, in der nächsten Stunde würde er Maurice Goddards Weltsicht verändern. Und er würde ihn zu einem Gläubigen machen. Er würde glauben, dass sein Geld weniger investiert als vielmehr dazu verwendet würde, die Welt zu verändern. Und er würde es bereitwillig geben. Er würde seinen Stift herausnehmen und sagen, wo soll ich unterschreiben, bitte sagen Sie mir, wo ich unterschreiben muss.
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  Im Hauptlabor bildeten sie einen Halbkreis um Pierce und Larraby. Das Laborteam ging weiter seiner Arbeit nach, sodass der Platz für die fünf Besucher ziemlich knapp war. Die anwesenden Personen waren bereits miteinander bekannt gemacht worden, der rasche Rundgang durch die einzelnen Labors beendet. Es wurde Zeit für die Vorführung, und Pierce war bereit. Er war sich seiner Sache ganz sicher. Zwar hatte er sich noch nie für einen guten Redner gehalten, aber in der Geborgenheit des Labors, in dem das Projekt geboren worden war, war es wesentlich leichter, darüber zu sprechen, als bei einem Symposium für neue Technologien oder in einer Universität.


  »Was hier in den letzten Jahren das Hauptziel unserer Arbeit war, ist Ihnen vermutlich bekannt«, sagte er. »Damit haben wir uns bereits bei Ihrem ersten Besuch hier befasst. Heute wollen wir uns über ein bestimmtes Projekt unterhalten, das daraus hervorgegangen ist. Proteus. Es ist etwas völlig Neuartiges, das sich erst im vergangenen Jahr herauskristallisiert hat, aber es ist eine logische Fortführung unserer bisherigen Arbeit. Heute, könnte man sagen, ist die gesamte Forschung vernetzt. Eine Idee führt zur anderen. Gewissermaßen wie Dominosteine. Es ist eine Kettenreaktion. Proteus ist ein Teil dieser Kette.«


  Er beschrieb die Faszination, die die potenziellen medizinisch-biologischen Anwendungsmöglichkeiten der Nanotechnologie schon seit langem auf ihn ausübten, und erläuterte seinen fast zwei Jahre zuvor getroffenen Entschluss, Brandon Larraby für die biologische Forschungsabteilung von Amedeo zu gewinnen.


  »Egal, welchen Artikel Sie aus einer beliebigen wissenschaftlichen Fachzeitschrift herausgreifen, immer ist von den biologischen Aspekten dieses Forschungsbereichs die Rede. Das ist zurzeit gerade hochaktuell. Angefangen bei der Beseitigung chemischer Unausgewogenheiten bis hin zu hämatogenen Krankheiten. Das heißt nun nicht, dass Proteus dazu schon in der Lage wäre. Das ist alles noch Zukunftsmusik. Zwar keine Sciencefiction mehr, aber in greifbarer Zukunft noch nicht umsetzbar. Doch was ist Proteus? Es ist ein Transportsystem. Es ist der Antrieb, der es diesen künftigen Erfindungen ermöglicht, im Körper zu operieren. Es ist uns nämlich gelungen, eine Formel zu entwickeln, die bestimmte Zellen im Blutkreislauf in die Lage versetzt, die elektrischen Impulse zu erzeugen, die diese künftigen Erfindungen mit Energie versorgen.«


  »Im Grunde«, fügte Larraby hinzu, »läuft es auf die alte Frage hinaus: Was kommt zuerst? Die Henne oder das Ei? Wir sind zu der Ansicht gelangt, dass die Energiequelle zuerst kommen muss. Man baut von unten nach oben. Man beginnt mit dem Motor und bringt dann die Geräte an ihm an, die die jeweils gewünschten Funktionen erfüllen sollen.«


  Er hielt inne, und es trat Stille ein. Damit muss man immer rechnen, wenn ein Wissenschaftler versucht, eine verbale Brücke zum Nicht-Wissenschaftler zu schlagen. Deshalb sprang an dieser Stelle, wie abgesprochen, Condon ein. Er würde die Brücke sein, der Dolmetscher.


  »Was Sie sagen, heißt also nichts anderes, als dass diese Formel, diese Energiequelle die Grundlage ist, auf der alle diese anderen Forschungsprojekte und Erfindungen aufbauen werden. Richtig?«


  »Richtig«, sagte Pierce. »Sobald sich dieser Sachverhalt einmal in den wissenschaftlichen Fachzeitschriften und auf Symposien und Kongressen herumgesprochen hat, wird dies zu einer Intensivierung der Forschungsbemühungen auf diesem Gebiet und zu weiteren Erfindungen führen. Infolgedessen wird dieses Forschungsgebiet plötzlich hochinteressant werden. Es wird wesentlich attraktiver für Wissenschaftler, sobald dieses Einstiegsproblem einmal gelöst ist. Wir werden die Richtung angeben. Am Montag werden wir die Formel zum Patent anmelden. Im Anschluss daran werden wir unsere Entdeckungen veröffentlichen. Und wir werden Lizenzen an all jene vergeben, die die Forschung auf diesem Gebiet weiter voranbringen wollen.«


  »An die Unternehmen, die diese im Blutkreislauf operierenden Vorrichtungen erfinden und herstellen.«


  Das kam von Goddard, und er sagte es wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage. Es war ein gutes Zeichen. Er biss an. Er fing Feuer.


  »Ganz richtig«, sagte Pierce. »Sobald man die Energie bereitstellen kann, kann man eine Menge Dinge tun. Ein Auto ohne Motor kommt nicht vom Fleck. Und was wir hier haben, ist der Motor. Und er wird jemanden, der auf diesem Gebiet forscht, überall hin bringen, wohin er will.«


  »Zum Beispiel«, schaltete sich Larraby ein, »sind allein in Amerika über eine Million an Diabetes leidende Menschen auf selbst verabreichte Insulininjektionen angewiesen. Einer von ihnen bin übrigens ich. Es ist vorstellbar, dass in nicht allzu ferner Zukunft ein zelluläres Gerät gebaut, programmiert und in den Blutkreislauf eingesetzt werden kann, das den Insulinspiegel misst und dann die entsprechende Menge Insulin produziert und freigibt.«


  »Erzähl ihnen von Anthrax«, sagte Condon.


  »Anthrax«, sagte Pierce. »Aufgrund der Ereignisse im vergangenen Jahr ist dieses tödliche Bakterium verstärkt in unser Bewusstsein gerückt, und wir alle wissen, wie schwer es nachzuweisen ist, wenn es sich in der Luft befindet. Worauf nun die Forschung auf diesem speziellen Gebiet hinarbeitet, ist der Tag, an dem, sagen wir mal, alle Postangestellten oder meinetwegen auch sämtliche Angehörigen unserer Streitkräfte oder vielleicht sogar wir alle einen Bio-Chip eingesetzt bekommen, der einen Krankheitserreger wie Anthrax entdecken und bekämpfen kann, bevor er sich vermehrt und im Körper ausbreitet.«


  »Sie sehen also«, fügte Larraby hinzu, »die praktischen Einsatzmöglichkeiten sind unbegrenzt. Und wie bereits gesagt, wird die wissenschaftliche Grundlage hierfür schon bald geschaffen. Doch wie versorgt man diese Vorrichtungen im Körper mit Energie? Das ist die Krux der Forschung auf diesem Gebiet. Das ist eine Frage, die sich schon sehr lange stellt.«


  »Und wir glauben, die Antwort darauf ist unser Rezept«, sagte Pierce. »Unsere Formel.«


  Wieder Stille. Pierce sah Goddard an und wusste, er hatte ihn. Es heißt, man soll nicht schießen, bevor man nicht das Weiße in ihren Augen sehen kann. Jetzt konnte Pierce das Weiße sehen. Goddard war in den vergangenen Jahren vermutlich oft zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen und bei einer Menge guter Projekte eingestiegen. Aber bei keinem wie diesem. Bei keinem, das ihm so viel Geld einbringen und ihn außerdem noch zu einem Wohltäter der Menschheit machen würde. Und bei dem er auch noch ein gutes Gefühl dabei haben konnte, so viel Geld einzustreichen.


  »Können wir jetzt die Vorführung sehen?«, fragte Bechy.


  »Selbstverständlich«, sagte Pierce. »Wir haben im Elektronenmikroskop bereits alles vorbereitet.«


  Er führte die Gruppe ins so genannte Bildgebungslabor. In dem etwa schlafzimmergroßen Raum stand ein Rasterelektronenmikroskop von den Ausmaßen eines Schreibtischs mit einem Zwanzigzollmonitor darauf.


  »Das ist ein REM, ein Rasterelektronenmikroskop«, sagte Pierce. »Die Experimente, die wir hier machen, sind so klein, dass man sie in den meisten Mikroskopen nicht sehen kann. Wir machen jetzt Folgendes: Wir bereiten eine vorher festgelegte Reaktion vor, mit der wir unser Projekt testen können. Wir bringen das Experiment in das Mikroskop ein und beobachten seinen Verlauf, stark vergrößert, auf dem Bildschirm.«


  Pierce zeigte auf einen Kasten, der neben dem Monitor auf einem Sockel stand. Er öffnete die Tür des Kastens und nahm eine Platte mit einem Wafer darauf heraus.


  »Ich werde Ihnen jetzt hier nicht in aller Ausführlichkeit jedes einzelne Protein aufzählen, das wir in der Formel verwenden, aber was wir hier auf diesem Wafer haben, sind, grob gesprochen, menschliche Zellen, denen wir jetzt eine Kombination bestimmter Proteine zugeben, die mit den Zellen eine Verbindung eingehen. Bei diesem Prozess wird die Energie freigesetzt, mit der die molekularen Vorrichtungen, von denen wir vorhin gesprochen haben, betrieben werden. Um nun diese Energieumwandlung sichtbar zu machen, legen wir die Versuchsanordnung in eine chemische Lösung, die auf diesen elektrischen Impuls empfindlich reagiert, was darin zum Ausdruck kommt, dass sie zu leuchten beginnt. Licht aussendet.«


  Als Pierce darauf die Platte mit dem Wafer in den Kasten zurückschob und ihn schloss, fuhr Larraby mit der Erläuterung des Experiments fort.


  »Bei diesem Prozess wird elektrische Energie in ein ATP genanntes Biomolekül umgewandelt, das die Energiequelle des Körpers ist. Einmal erzeugt, reagiert ATP mit Leuzin  demselben Molekül, das Glühwürmchen leuchten lässt. Das nennt man Chemolumineszenz.«


  In Pierces Ohren klangen Larrabys Ausführungen zu akademisch. Er wollte sein Publikum nicht verlieren. Er sah Larraby an und zeigte auf den Stuhl vor dem Monitor. Der Immunologe setzte sich und begann auf der Tastatur zu tippen. Der Bildschirm war dunkel.


  »Brandon bringt jetzt die beiden Versuchselemente zusammen«, sagte Pierce. »Wenn Sie jetzt auf den Bildschirm schauen, dürfte das Ergebnis ziemlich schnell ziemlich deutlich zu sehen sein.«


  Er trat zurück und schob Goddard und Bechy nach vorn, damit sie über Larrabys Schultern hinweg auf den Monitor sehen konnten. Er zog sich an die Wand zurück.


  »Licht.«


  Die Deckenbeleuchtung ging aus. Zu Pierces nicht geringer Freude klang seine Stimme wieder so normal, dass sie innerhalb der Parameter des Audiorezeptors blieb. Bis auf den schwachen Schein des grauschwarzen Computerbildschirms herrschte in dem fensterlosen Labor vollkommene Dunkelheit. Das Licht reichte nicht aus, um die anderen Gesichter im Raum beobachten zu können. Pierce legte die Hand an die Wand und tastete damit nach dem Haken, an dem die Wärmeresonanzbrille hing. Er nahm sie herunter und setzte sie auf. Er tastete nach dem Akku auf der linken Seite und machte das Gerät an. Doch dann klappte er die Linsen hoch. Es war ihm noch zu früh für die Brille. Er hatte sie am Morgen an den Haken gehängt. Normalerweise wurde sie im Laserlabor benötigt, aber diesmal hatte er sie hier in der Bildgebung haben wollen, um Goddard und Bechy heimlich beobachten zu können und sich ein Bild davon zu machen, welchen Eindruck das Experiment bei ihnen hinterließ.


  »So, jetzt geht es los«, sagte Larraby. »Sehen Sie auf den Monitor.«


  Fast dreißig Sekunden lang blieb der Bildschirm grauschwarz, doch dann erschienen einzelne Lichtpunkte, wie Sterne an einem wolkenverhangenen Nachthimmel. Nach und nach wurden es immer mehr, bis der Bildschirm aussah wie die Milchstraße.


  Alle waren still. Sie schauten nur.


  »Schalten Sie auf Wärme, Brandon«, sagte Pierce schließlich.


  Alles ein Teil der Inszenierung. Zum Schluss ein Crescendo. Larraby war so geschickt im Umgang mit der Tastatur, dass er kein Licht brauchte, um die Befehle zu sehen, die er eingab.


  »Wenn wir auf Wärme schalten, heißt das, wir werden Farben sehen«, sagte er. »Unterschiede in der Impulsstärke, von Blau am unteren Ende des Spektrums bis zu Grün, Gelb, Rot und dann Violett am oberen Ende.«


  Auf dem Bildschirm erschienen farbige Wellen. Hauptsächlich gelbe und rote, aber genug violette, um Eindruck zu machen. Die Farbe kräuselte sich in einer Kettenreaktion über den Bildschirm. Sie wogte wie die Oberfläche eines nächtlichen Ozeans. Es war der Strip von Las Vegas aus zehntausend Meter Höhe.


  »Nordlicht«, flüsterte jemand.


  Pierce hielt es für möglich, dass es Goddards Stimme gewesen war. Er klappte die Linsen nach unten, und jetzt sah auch er Farben. Jeder der Anwesenden leuchtete im Blickfeld der Brille rot und gelb. Er richtete sie auf Goddards Gesicht. Die Farbabstufungen ermöglichten ihm, im Dunkeln zu sehen. Goddard starrte gebannt auf den Bildschirm. Sein Mund stand offen. Seine Stirn und seine Wangen waren tief rot  ein ins Violette gehendes Rotbraun , denn sein Gesicht glühte vor Erregung.


  Die Brille war eine Form von wissenschaftlichem Voyeurismus, da er mit ihr sehen konnte, was die Leute zu verbergen glaubten. Er sah, wie sich ein breites rotes Lächeln über Goddards Züge legte, als er auf den Monitor schaute. Und in diesem Moment wusste Pierce, dass der Deal perfekt war. Sie hatten das Geld, ihre Zukunft war gesichert. Er schaute auf die andere Seite des Raums und sah Charlie Condon an der Wand lehnen. Obwohl er keine Brille aufhatte, sah Charlie zu ihm herüber. Er blickte in der Richtung in das Dunkel, wo Pierce stand. Er nickte einmal, denn er wusste dasselbe, ohne die Brille dafür zu brauchen.


  Es war ein einzigartiger Moment. Sie waren auf bestem Weg, reich und möglicherweise sogar berühmt zu werden. Aber darum ging es Pierce nicht. Ihm ging es um etwas anderes, um etwas Besseres als Geld. Etwas, das er nicht in seine Tasche stecken konnte, aber in seinen Kopf und in sein Herz, wo es mit atemberaubendem Tempo in Stolz gemessene Zinsen abwerfen würde.


  Das war es, was ihm die Wissenschaft gab. Stolz, der alles überwog, der alles wettmachte, was jemals schief gegangen war, jeden falschen Schritt, den er jemals unternommen hatte.


  Und ganz besonders das mit Isabelle.


  Er nahm die Brille ab und hängte sie an den Haken zurück.


  »Nordlicht«, murmelte er leise vor sich hin.
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  Sie führten zwei weitere Versuche im Elektronenmikroskop durch und verwendeten dafür neue Wafer. Bei beiden erstrahlte der Bildschirm wie an Weihnachten, und Goddard war zufrieden. Zur Abrundung ließ Pierce Grooms noch einmal alle Laborprojekte mit ihm durchgehen. Schließlich würde Goddard in das ganze Projekt investieren, nicht nur in Proteus. Um zwölf Uhr dreißig war die Präsentation zu Ende, und sie gingen zum Mittagessen in den Sitzungssaal. Condon hatte das Essen von Joes liefern lassen, einem Restaurant in der Abbot Kinney, das nicht nur absolut in war, sondern, was eine seltene Kombination war, auch hervorragendes Essen hatte.


  Die Unterhaltung war heiter und gelöst, und sogar Bechy schien etwas aufzutauen. Es wurde viel über die Möglichkeiten dieses Forschungszweigs gesprochen. Nicht über das Geld, das damit verdient werden konnte. Irgendwann wandte sich Goddard Pierce zu, der neben ihm saß, und vertraute ihm ruhig an: »Ich habe eine Tochter mit Down-Syndrom.«


  Sonst sagte er nichts, und das musste er auch nicht. Pierce wusste, er dachte dabei an das Timing. Das schlechte Timing. Sie sahen einer Zukunft entgegen, in der solche Krankheiten eliminiert würden, bevor sie auftraten.


  »Aber ich bin sicher, Sie haben sie sehr gern«, sagte Pierce. »Und ich bin sicher, sie weiß das.«


  Goddard sah ihm kurz in die Augen, bevor er antwortete.


  »Ja. So ist es. Ich denke oft an sie, wenn ich mein Geld investiere.«


  Pierce nickte.


  »Sie müssen dafür sorgen, dass sie abgesichert ist.«


  »Nein, das ist es nicht. Abgesichert ist sie, mehr als genug. Was mir dabei vor allem im Kopf herumgeht, ist, dass ich sie, selbst wenn ich noch so viel verdiene, nicht werde ändern können. Ich werde sie nicht wieder heil machen können … was ich damit sagen will, ist … die Zukunft liegt vor uns. Das da … was Sie hier machen …«


  Außerstande, seine Gedanken in Worte zu fassen, wandte er den Blick ab.


  »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen«, sagte Pierce.


  Der stille Moment endete abrupt mit einem lauten Lachen Bechys, die auf der anderen Seite des Tisches neben Condon saß. Goddard lächelte und nickte, als ob er gehört hätte, was so witzig gewesen war.


  Später, beim Limonenkuchen, den es zum Nachtisch gab, kam Goddard auf Nicole zu sprechen.


  »Wissen Sie, wen ich vermisse?«, sagte er. »Nicole James. Wo ist sie heute? Ich würde ihr gern wenigstens guten Tag sagen.«


  Pierce und Condon sahen sich an. Sie hatten abgesprochen, dass alle Erklärungen Nicole betreffend Charlie übernehmen würde.


  »Leider ist sie nicht mehr bei uns«, sagte Condon. »Freitag war ihr letzter Tag bei Amedeo.«


  »Tatsächlich? Zu wem ist sie gegangen?«


  »Vorerst zu niemandem. Ich glaube, sie nutzt die Zeit, um erst einmal über ihren nächsten Schritt nachzudenken. Aber sie hat sich bei ihrem Eintritt in die Firma verpflichtet, nach ihrem Ausscheiden nicht zu einem Konkurrenzunternehmen zu gehen, sodass wir uns in der Richtung keine Sorgen zu machen brauchen.«


  Goddard runzelte die Stirn und nickte. »Ein sehr brisanter Posten.«


  »Einerseits ja, andererseits nein«, erwiderte Condon. »Sie war nach außen orientiert, nicht nach innen. Sie wusste gerade so viel über unsere Projekte, wie sie wissen musste, um sich entsprechend auf die Konkurrenz einstellen zu können. So hatte sie zum Beispiel keinen Laborzugang, und auch die Demonstration, die Sie heute Vormittag gesehen haben, hat sie nie gesehen.«


  Das stimmte nicht, aber Charlie Condon wusste es nicht. Es stimmte ebenso wenig wie das, was Pierce Clyde Vernon darüber erzählt hatte, wie viel Nicole wusste und gesehen hatte. In Wirklichkeit hatte sie alles gesehen. Pierce hatte sie eines Sonntagabends ins Labor mitgenommen, um es ihr zu zeigen, um den Bildschirm des Elektronenmikroskops leuchten zu lassen wie das Nordlicht. Das war gewesen, als ihre Probleme begannen und er verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, ihre Beziehung zu retten, Nicole zu halten. Um ihr zu zeigen, was ihn so oft von ihr fern gehalten hatte, hatte er gegen seine eigenen Regeln verstoßen und sie ins Labor mitgenommen. Doch obwohl er ihr seine Entdeckung gezeigt hatte, ließ sich der Niedergang ihrer Beziehung nicht mehr aufhalten. Weniger als einen Monat später hatte Nicole Schluss mit ihm gemacht.


  Wie Goddard vermisste auch Pierce in diesem Moment Nicole, wenn auch aus anderen Gründen. Er war während des restlichen Essens sehr still. Kaffee wurde serviert und dann abgetragen. Geschirr und Besteck wurden weggeräumt, bis nur noch die blanke Tischplatte und die Spiegelungen ihrer geisterhaften Abbilder übrig waren.


  Das Personal des Partyservice verließ den Raum, und es wurde Zeit, wieder zum geschäftlichen Teil überzugehen.


  »Erzählen Sie uns doch ein wenig über das Patent.« Bechy verschränkte die Arme und beugte sich über den Tisch.


  Pierce nickte Kaz zu, der die Frage prompt aufgriff.


  »Es ist eigentlich ein abgestuftes Patent. Es besteht aus neun Teilen, die alle Prozesse abdecken, die in Zusammenhang mit dem stehen, was Sie heute gesehen haben. Wir glauben, wir haben alles sorgfältig abgedeckt. Wir glauben, es wird jeder Anfechtung standhalten, jetzt und in Zukunft.«


  »Und wann reichen Sie es ein?«


  »Montagmorgen. Ich werde morgen oder am Samstag nach Washington fliegen. So, wie wir es geplant haben, werde ich die Patentanmeldung Montagmorgen neun Uhr persönlich beim U.S. Patents and Trademarks Office abgeben.«


  Da Goddard neben ihm saß, fand es Pierce einfacher und unverfänglicher, Bechy auf der anderen Seite des Tisches zu beobachten. Sie schien überrascht über das Tempo, mit dem sie vorgingen. Das war gut. Pierce und Condon wollten sie ganz bewusst unter Druck setzen. Sie wollten Goddard zwingen, sofort zu einer Entscheidung zu kommen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, infolge seines Zögerns den Kürzeren zu ziehen.


  »Wie Sie wissen, herrscht in diesem Forschungsbereich ein erbitterter Konkurrenzkampf«, sagte Pierce. »Wir möchten unsere Formel auf jeden Fall erst patentiert haben. Brandon und ich haben ein Papier darüber verfasst und werden es einreichen. Wir werden es morgen abschicken.«


  Pierce drehte den Unterarm und sah auf seine Uhr. Es war fast zwei.


  »Leider«, fügte er hinzu, »muss ich Sie jetzt verlassen und wieder zurück an die Arbeit. Sollten Sie noch Fragen haben, die Charlie nicht beantworten kann, können Sie mich in meinem Büro oder im Labor erreichen. Wenn sich unten im Keller niemand meldet, heißt das, wir haben das Telefon ausgeschaltet, weil wir eine der Sonden verwenden.«


  Er schob seinen Stuhl zurück und wollte gerade aufstehen, doch Goddard legte ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.


  »Einen Augenblick noch, Henry, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Pierce setzte sich wieder. Goddard sah ihn an und ließ danach seinen Blick ganz bewusst einen Moment auf jedem der um den Tisch Versammelten ruhen. Pierce wusste, was kommen würde. Er konnte es an der Art spüren, wie sich sein Brustkorb zusammenschnürte.


  »Ich möchte Ihnen nur sagen, solange wir hier noch alle beisammen sind, dass ich in Ihre Firma investieren möchte. Ich möchte mich an dieser großartigen Sache, die Sie hier machen, beteiligen.«


  Im selben Moment brach auch schon stürmischer Applaus aus. Pierce reichte Goddard die Hand, und dieser schüttelte sie energisch, bevor er auch Condons Hand ergriff, die dieser ihm über den Tisch hinweg hinhielt.


  »Jeder bleibt, wo er ist«, sagte Condon.


  Dann stand er auf und ging in die Ecke, wo auf einem kleinen Tisch ein Telefon stand. Er wählte eine dreistellige Nummer  ein internes Gespräch  und murmelte etwas in den Hörer. Dann kehrte er an seinen Platz zurück, und wenige Minuten später kamen Monica Purl und Condons Sekretärin Holly Kannheiser mit zwei Flaschen Dom Pérignon und einem Tablett mit Champagnergläsern in den Sitzungssaal.


  Condon entkorkte die Flaschen und schenkte ein. Die Sekretärinnen wurden aufgefordert, zu bleiben und ein Glas zu nehmen. Beide hatten Wegwerfkameras und mussten zwischen zwei Schlucken Champagner Fotos machen.


  Condon brachte den ersten Trinkspruch aus.


  »Auf Maurice Goddard. Wir freuen uns, Sie auf dieser großen Fahrt dabeizuhaben.«


  Dann war Goddard an der Reihe. Er hob sein Glas und sagte nur: »Auf die Zukunft!«


  Er sah Pierce an, als er es sagte. Pierce nickte und hob sein fast leeres Glas. Er blickte in jedes Gesicht im Raum, einschließlich Monicas, bevor er zu sprechen begann. »Für dich wärn die Häuser ganz schrecklich klein. Aber wir sind ja klein und passen prima hinein.«


  Er trank sein Glas leer und sah die anderen an. Niemand schien es mitzubekommen.


  »Das ist aus einem Kinderbuch«, erklärte er. »Von Dr. Seuss. Darin geht es um den Glauben an die Möglichkeiten anderer Welten. Welten von der Größe eines Staubkorns.«


  »Hört, hört«, rief Condon und hob sein Glas wieder.


  Pierce begann, durch den Raum zu gehen, Hände zu schütteln und Worte des Danks und der Aufmunterung auszutauschen. Als er zu Monica kam, verflog ihr Lächeln, und sie schien ihm die kalte Schulter zu zeigen.


  »Danke, dass Sie durchgehalten haben, Monica. Haben Sie wegen Ihrer Versetzung schon mit Charlie gesprochen?«


  »Noch nicht. Aber das werde ich.«


  »Okay.«


  »Hat Mr. Renner angerufen?«


  Er verwendete absichtlich nicht das Wort Detective, falls einer der Anwesenden ihr Gespräch mitbekam.


  »Noch nicht.«


  Er nickte. Ihm fiel nichts ein, was er sonst noch sagen könnte.


  »Auf Ihrem Schreibtisch sind ein paar Nachrichten für Sie«, sagte Monica. »Einer der Anrufer, die Anwältin, meinte, es wäre wichtig, aber ich habe ihr erklärt, ich könnte Sie nicht aus der Präsentation holen.«


  »Gut, danke.«


  So ruhig er konnte, ging Pierce zu Goddard zurück und sagte ihm, er werde ihn jetzt in Condons Händen lassen, um die Vertragsbedingungen auszuhandeln. Er schüttelte ihm noch einmal die Hand, dann zog er sich aus dem Sitzungssaal zurück und ging den Flur hinunter zu seinem Büro. Am liebsten wäre er gerannt, aber er behielt sein gemächliches Tempo bei.
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  »Licht.«


  Pierce setzte sich an seinen Schreibtisch und griff nach den drei telefonischen Nachrichten, die Monica ihm darauf gelegt hatte. Zwei waren von Janis Langwiser und als dringend gekennzeichnet. Auf beiden stand lediglich: »Bitte umgehend zurückrufen.« Die andere Nachricht war von Cody Zeller.


  Pierce legte die Zettel auf den Schreibtisch zurück und überlegte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Langwisers Anrufe etwas anderes als schlechte Nachrichten bedeuten könnten. Nach der Hochstimmung im Sitzungssaal damit konfrontiert zu werden war ein ziemlicher Schock. Er spürte, wie ihm heiß wurde und sich alles in ihm zusammenzog. Er ging ans Fenster und öffnete es.


  Er beschloss, zuerst Zeller zurückzurufen, weil er dachte, sein Freund könnte etwas Neues herausgefunden haben. Keine Minute nachdem er die Nummer von Zellers Pager gewählt hatte, läutete sein Telefon.


  »Tut mir Leid, Mann«, sagte Zeller statt eines Grußes. »Leider nichts zu machen.«


  »Inwiefern?«


  »Mit Lucy LaPorte. Ich kann sie nicht finden. Nicht die geringste Spur, Mann. Diese Frau hat nicht mal Kabelanschluss.«


  »Oh.«


  »Bist du sicher, das ist ihr richtiger Name?«


  »Hat sie mir jedenfalls gesagt.«


  »Ist sie eins der Mädchen von der Website?«


  »Ja.«


  »Mensch Mann, warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Die verwenden nie ihren richtigen Namen.«


  »Lilly Quinlan schon.«


  »Aber Lucy LaPorte? Hört sich an wie etwas, das sich jemand ausgedacht hat, nachdem er Endstation Sehnsucht gesehen hat. Ich meine, sieh dir doch mal an, was sie macht. Die Chancen, dass sie bei irgendetwas die Wahrheit sagt, und seis auch nur ihr richtiger Name, sind wahrscheinlich eins zu «


  »Es war die Wahrheit. Es war ein intimer Moment, und sie hat mir die Wahrheit gesagt. Da bin ich ganz sicher.«


  »Ein intimer Moment. Hast du mir nicht gesagt, du hättest nichts «


  »Habe ich auch nicht. Es war am Telefon. Als sie es mir gesagt hat.«


  »Ach so, Telefonsex ist natürlich ganz was anderes.«


  »Könnten wir das einfach lassen, Cody? Ich muss jetzt Schluss machen.«


  »Moment, Moment. Wie liefs überhaupt mit deinem Goldesel heute?«


  »Sehr gut. Charlie macht die Sache gerade perfekt.«


  »Klasse.«


  »Jetzt muss ich aber wirklich Schluss machen, Cody. Danke, dass du es versucht hast.«


  »Mach dir da mal keine Sorgen. Du kriegst deine Rechnung schon.«


  Pierce legte auf und griff nach einer der Nachrichten von Langwiser. Er wählte die Nummer. Eine Sekretärin meldete sich, und er wurde sofort durchgestellt.


  »Wo waren Sie?«, begann sie. »Ich habe Ihre Assistentin gebeten, Sie umgehend zu verständigen.«


  »Sie hat getan, was sie tun sollte. Ich mag es nicht, wenn ich im Labor gestört werde. Was gibts?«


  »Na ja, es reicht wohl, wenn ich sage, dass Ihr Anwalt gute Beziehungen hat. Ich habe nach wie vor meine Quellen bei der Polizei.«


  »Und?«


  »Was ich Ihnen jetzt sage, ist streng geheim. Es sind Informationen, die ich nicht haben dürfte. Würde etwas davon nach außen durchdringen, wäre das allein schon ein Grund für ein Ermittlungsverfahren.«


  »Okay. Was ist es?«


  »Eine Quelle hat mir erzählt, dass Renner heute ziemlich lange an seinem Schreibtisch gesessen hat, um einen Antrag für einen Durchsuchungsbefehl aufzusetzen, und damit ist er dann zu einem Richter gegangen.«


  Nach der Dringlichkeit ihrer Anrufe und ihrer Warnung fiel Pierce nicht gerade aus allen Wolken.


  »Aha. Und was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, er möchte Ihren Besitz durchsuchen. Ihr Apartment, Ihr Auto, wahrscheinlich auch das Haus, in dem Sie vor dem Umzug gewohnt haben, weil es wahrscheinlich Ihr Wohnsitz war, als die Straftat begangen wurde.«


  »Meinen Sie das Verschwinden und die angebliche Ermordung Lilly Quinlans?«


  »Ja. Aber  und das ist ein großes Aber  der Antrag wurde abgelehnt. Der Richter hat ihm klargemacht, dass das nicht ausreicht. Er hat nicht genug Beweise vorgelegt, um die Ausstellung eines Durchsuchungsbefehls zu rechtfertigen.«


  »Das ist doch gut, oder nicht? Heißt das, es ist überstanden?«


  »Nein, er kann es jederzeit noch mal versuchen. Sobald er mehr hat. Ich würde sagen, er hat sich vor allem auf die Tonbandaufnahme gestützt  was er Ihr Geständnis nennt. Insofern ist es gut, zu wissen, dass das ein Richter durchschaut und für unzureichend erklärt hat.«


  Pierce dachte über das alles nach. Da er sich mit solchen Dingen nicht auskannte, wusste er nicht, was diese juristischen Winkelzüge bedeuteten.


  »Könnte sein, dass er jetzt anfängt, verschiedene Richter durchzuprobieren«, fuhr Langwiser fort.


  »Sie meinen, er könnte mit dem Antrag zu einem anderen Richter gehen?«


  »Ja, zu jemandem, der ihm weiter entgegenkommt. Die Sache ist allerdings die, dass er wahrscheinlich ohnehin schon bei dem war, bei dem er am ehesten damit durchzukommen glaubte. Wenn er jetzt zu einem anderen geht, könnte er Ärger kriegen. Wenn nämlich ein Richter merkt, dass ein Durchsuchungsbefehl bereits von einem Kollegen abgelehnt wurde, kann das problematisch werden.«


  Sich mit diesen juristischen Feinheiten auseinander zu setzen schien Pierce Zeitverschwendung. Er war über die Neuigkeit nicht so beunruhigt, wie Langwiser das zu sein schien. Das lag offenbar daran, dass sie hinsichtlich seiner Unschuld nie hundertprozentige Gewissheit haben würde. Und diese Marge an Zweifeln schürte Bedenken, was die Polizei möglicherweise finden würde, wenn sie seinen Besitz durchsuchten.


  »Und wenn wir ihn alles einfach ohne Durchsuchungsbefehl durchsuchen lassen?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Er würde nichts finden. Ich war es nicht, Janis. Ich bin Lilly Quinlan nie begegnet.«


  »Das spielt keine Rolle. Wir kooperieren nicht. Fängt man einmal zu kooperieren an, tappt man nur in Fallen.«


  »Das verstehe ich nicht. Was sollte es für Fallen geben, wenn ich unschuldig bin?«


  »Henry, Sie wollen doch von mir beraten werden, oder?«


  »Ja.«


  »Dann hören Sie auf mich und meine Ratschläge. Wir kommen der Gegenseite nicht entgegen. Wir halten Renner auf Distanz und werden es auch weiter so halten.«


  »Wie Sie meinen.«


  »Danke.«


  »Werden Sie erfahren, ob er sich einen anderen Richter sucht oder noch einmal an den ersten wendet?«


  »Ich werde weiter meine Fühler ausstrecken. Vielleicht bekommen wir einen Tipp. Spielen Sie aber auf jeden Fall den Überraschten, wenn er mit einem Durchsuchungsbefehl aufkreuzt. Ich muss meine Quelle schützen.«


  »Klar.«


  Plötzlich durchfuhr Pierce ein Gedanke, der ihm Angst einjagte.


  »Was ist mit meinem Büro? Und dem Labor? Wird er das auch durchsuchen wollen?«


  Wenn es dazu kam, wäre das Ganze kaum mehr unter Verschluss zu halten. Es würde nach draußen dringen und in die Kreise durchsickern, in denen über neue Technologien gesprochen wurde. Und von dort würde es auf jeden Fall zu Goddard und Bechy gelangen.


  »Mit Sicherheit kann ich das nicht sagen, aber ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich. Er wird sich auf Örtlichkeiten konzentrieren, an denen die Straftat begangen worden sein könnte. Es wäre sicherlich noch schwieriger für ihn, eine richterliche Genehmigung für die Durchsuchung von Firmenräumen zu erhalten, in denen die Straftat mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht begangen wurde.«


  Pierce dachte an das Adressbuch, das er in einem der Schränke im Kopierraum versteckt hatte. Eine direkte Verbindung zu Lilly Quinlan, die zu besitzen er bisher noch nicht zugegeben hatte. Er musste es irgendwie loswerden.


  Dann fiel ihm etwas anderes ein.


  »Mein Auto haben sie übrigens schon durchsucht«, sagte er. »Das habe ich gemerkt, als ich an besagtem Abend von Lillys Wohnung nach Hause gefahren bin.«


  Das zog einen Moment des Schweigens nach sich.


  »Wenn sie das getan haben«, sagte Langwiser schließlich »war es nicht rechtmäßig. Ohne einen Zeugen werden wir es aber nie beweisen können.«


  »Außer den Cops habe ich dort aber niemand gesehen.«


  »Das war sicher nur eine Taschenlampendurchsuchung. Schnell und schmutzig. Wenn er einen Durchsuchungsbefehl bekommt, werden sie es ganz legal machen und nicht nur oberflächlich. Sie werden nach Haar- und Faserspuren suchen, Dinge in der Art. Dinge, die zu klein sind, um sie mit einer Taschenlampe sehen zu können.«


  Pierce dachte an den Trinkspruch, den er weniger als eine halbe Stunde zuvor ausgebracht hatte. Ihm wurde bewusst, dass seine Zukunft in zweierlei Hinsicht an einem Staubkorn hängen könnte.


  »Deshalb noch mal, ich finde, wir sollten sie eine Durchsuchung machen lassen«, sagte er mit einem Anflug von Trotz in der Stimme. »Vielleicht fangen sie dann endlich an, nach dem wahren Mörder zu suchen, sobald ich sie von meiner Unschuld überzeugt habe.«


  »Und wie stellen Sie sich das konkret vor?«


  »Keine Ahnung.«


  »Na also. Und genau deshalb sollten Sie vorerst nur an sich selbst denken. Sie scheinen sich des Ernsts der Lage nicht bewusst zu sein. Was den Durchsuchungsbefehl angeht, meine ich. Sie denken, bloß weil sie nichts finden werden, kann Ihnen nichts passieren.«


  »Hören Sie, Janis, ich bin Chemiker, kein Anwalt. Und ich weiß nur, dass ich ganz gewaltig in der Klemme stecke, aber ich war es nicht. Wenn ich mir des Ernsts der Situation nicht bewusst bin, dann sagen Sie mir genau, worüber ich mir Ihrer Ansicht nach klar werden sollte.«


  Es war das erste Mal, dass er seine Frustration ihr gegenüber zum Ausdruck brachte, und er bereute es sofort.


  »Tatsache ist, dass ein Cop es auf Sie abgesehen hat, und es ist sehr unwahrscheinlich, dass er sich durch diesen ersten Rückschlag abschütteln lassen wird. Deswegen wird Renner noch lange nicht aufgeben. Er ist geduldig, und er wird so lange weiter machen, bis er findet oder bekommt, was er braucht, um eine Durchsuchung genehmigt zu bekommen. Verstehen Sie das?«


  »Ja.«


  »Und das ist dann erst der Anfang. Renner ist ein guter Polizist. Und die meisten guten Polizisten, die ich kenne, sind deshalb gut, weil sie hartnäckig sind.«


  Pierce spürte, wie seine Körpertemperatur wieder stieg. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und sagte deshalb nichts. Schließlich brach Langwiser das Schweigen.


  »Da ist noch etwas. Am Samstagabend haben Sie ihnen von Lilly Quinlans Wohnung erzählt und ihnen die Adresse gegeben. Darauf sind sie hingefahren und haben das nachgeprüft. Offiziell durchsucht haben sie die Wohnung allerdings erst am Sonntagnachmittag, nachdem sich Renner einen Durchsuchungsbefehl besorgt hatte. Es war nicht klar, ob sie tot oder noch am Leben war, aber ganz offensichtlich ging sie einer Tätigkeit nach, zu der Prostitution und andere Gesetzwidrigkeiten gehörten.«


  Pierce nickte. Er begann zu verstehen, wie Renner dachte.


  »Um sich also abzusichern, hat er sich einen Durchsuchungsbefehl besorgt«, sagte er. »Für den Fall, dass sie auf etwas stoßen, das in Zusammenhang mit diesen anderen Gesetzwidrigkeiten steht. Oder falls sie plötzlich quicklebendig auftaucht und wissen will, was sie in ihrer Wohnung zu suchen haben.«


  »Genau. Aber er hatte noch einen anderen Grund.«


  »Um Beweismaterial gegen mich zu sammeln.«


  »Ganz richtig.«


  »Aber wie können es Beweise gegen mich sein? Ich habe ihm gesagt, dass ich dort war. Meine Fingerabdrücke sind überall in der Wohnung, weil ich nach ihr gesucht habe und nach Hinweisen, was aus ihr geworden sein könnte.«


  »So stellen Sie es dar, und ich glaube Ihnen. Er nicht. Er glaubt, Sie haben sich das alles nur ausgedacht, um begründen zu können, weshalb Sie in ihrer Wohnung waren.«


  »Das kann ich nicht glauben.«


  »Sollten Sie aber besser. Und laut Gesetz musste er binnen achtundvierzig Stunden einen so genannten Durchsuchungsbericht einreichen. Grob gesprochen, ist das eine Quittung für alles, was bei der Durchsuchung von der Polizei mitgenommen wurde.«


  »Und? Hat er das getan?«


  »Ja, er hat einen solchen Bericht eingereicht, und ich habe eine Kopie davon. Er war nicht versiegelt  da ist ihm ein Fehler unterlaufen. Jedenfalls sind darauf persönliche Besitzgegenstände aufgeführt, die mitgenommen wurden, zum Beispiel eine Haarbürste für eine DNS-Probe und dergleichen mehr. Viele Gegenstände wurden wegen einer Fingerabdruckanalyse mitgenommen. Briefe, Schreibtischschubladen, Schmuck, Parfümflaschen, sogar sexuelle Hilfsmittel, die in verschiedenen Schubladen gefunden wurden.«


  Pierce schwieg. Er erinnerte sich an die Parfümflasche, die er angefasst hatte, als er im Haus gewesen war. Konnte so etwas Harmloses jetzt dazu herangezogen werden, vor Gericht seine Verurteilung zu erwirken? In seinem Bauch begann es zu rumoren, und er wurde rot im Gesicht.


  »Sie sind plötzlich so still, Henry.«


  »Ich weiß. Ich denke gerade nach.«


  »Sagen Sie mir bloß nicht, Sie haben diese sexuellen Hilfsmittel angefasst.«


  Pierce schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich habe sie nicht mal gesehen. Aber eine Parfümflasche habe ich angefasst.«


  Er hörte sie ausatmen.


  »Was ist?«


  »Warum haben Sie eine Parfümflasche angefasst?«


  »Keine Ahnung. Ich habe es einfach getan. Wahrscheinlich hat sie mich an etwas erinnert. An jemanden. Was soll daran schon so schlimm sein? Ist man gleich ein Mörder, bloß weil man eine Parfümflasche anfasst?«


  »Es ist Teil eines Indiziennetzes. Sie haben der Polizei erzählt, Sie waren im Haus, um nach ihr zu sehen, um sich zu vergewissern, dass ihr nichts zugestoßen ist.«


  »Das habe ich ihnen erzählt, weil ich genau das getan habe.«


  »Und haben Sie ihnen vielleicht auch erzählt, dass Sie ihre Parfümflaschen geöffnet und daran gerochen haben? Haben Sie auch in ihrer Unterwäscheschublade rumgeschnüffelt?«


  Pierce antwortete nicht. Ihm war, als müsste er sich gleich übergeben. Er bückte sich und zog den Abfalleimer unter dem Schreibtisch heraus und stellte ihn neben seinen Stuhl.


  »Henry, ich verhalte mich Ihnen gegenüber gerade wie ein Staatsanwalt, weil ich möchte, dass Sie sich der Gefährlichkeit des Pfades bewusst werden, auf dem Sie sich befinden. Alles, was Sie sagen oder tun, kann gegen Sie verwendet werden. Während es für Sie so aussieht, kann es für jemand anderen vollkommen anders aussehen.«


  »Schon gut, schon gut. Bis wann werden sie mit diesen ganzen Fingerabdrücken fertig sein?«


  »Wahrscheinlich in ein paar Tagen. Ohne Leiche misst diesem Fall außer Renner vermutlich niemand besondere Bedeutung bei. Ich habe gehört, sogar sein eigener Partner beschäftigt sich mit anderen Dingen; er sieht die Sache nicht so wie Renner, der mit seiner Sicht der Dinge ziemlich allein dasteht.«


  »Ist dieser Partner Ihre Quelle?«


  »Über meine Quelle spreche ich nicht mit Ihnen.«


  Darauf schwiegen sie eine Weile. Pierce hatte sonst nichts mehr zu sagen, aber es vermittelte ihm ein Gefühl von Hoffnung, mit Langwiser verbunden zu sein.


  »Ich stelle eine Liste von Leuten zusammen, mit denen wir reden können«, sagte sie schließlich.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Eine Liste von Leuten, die auf die eine oder andere Weise mit dem Fall zu tun haben, und Fragen, die wir ihnen stellen. Sie wissen schon, falls es erforderlich werden sollte.«


  »Ich verstehe.«


  Sie meinte offenbar, falls er verhaftet und vor Gericht gestellt wurde. Falls es zu einem Prozess kam.


  »Lassen Sie mir also noch etwas Zeit, um verschiedenen Dingen weiter nachzugehen«, fuhr Langwiser fort. »Ich melde mich bei Ihnen, wenn es etwas Neues gibt.«


  Schließlich verabschiedete sich Pierce und legte auf. Dann saß er reglos in seinem Sessel und dachte über die Informationen nach, die er gerade erhalten hatte. Renner ließ nicht locker. Sogar ohne Leiche. Pierce war klar, er müsste Nicole anrufen und ihr irgendwie beibringen, dass ihn die Polizei für einen Mörder hielt und möglicherweise demnächst anrücken würde, um das Haus zu durchsuchen, das sie gemeinsam bewohnt hatten.


  Bei diesem Gedanken überkam ihn noch einmal heftige Übelkeit. Er blickte auf den Abfalleimer hinab. Er wollte gerade aufstehen, um sich etwas Wasser oder eine Dose Cola zu holen, als es klopfte.
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  Charlie Condon steckte den Kopf zur Tür herein. Er strahlte übers ganze Gesicht. Sein Grinsen war so breit und hart wie das betonierte Bett des L. A. River.


  »Du hast es geschafft, Mann. Du hast es geschafft, verdammte Scheiße noch mal!«


  Pierce schluckte und versuchte sich von den Gefühlen zu lösen, die das Telefonat hinterlassen hatte.


  »Wir alle haben es geschafft«, sagte er. »Wo ist Goddard?«


  Condon kam ganz herein und schloss die Tür. Pierce merkte, dass er nach dem vielen Champagner seinen Krawattenknoten gelockert hatte.


  »Er ist in meinem Büro und telefoniert mit seinem Anwalt.«


  »Ich dachte, Just Bitchy wäre seine Anwältin.«


  »Sie ist Anwältin, aber keine Anwältin für so was, wenn du weißt, was ich meine.«


  Pierce fiel es schwer, Condon zuzuhören, weil sich immer wieder Gedanken an das Telefongespräch mit Langwiser dazwischen drängten.


  »Willst du wissen, was sein Eröffnungsgebot ist?«


  Pierce blickte zu Condon auf und nickte.


  »Er will sich mit zwanzig für vier Jahre einkaufen. Er möchte zwölf Prozent, und er möchte den Vorstandsvorsitz.«


  Pierce vertrieb Renners Bild aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf Condons grinsendes Gesicht.


  Das Angebot von Goddard war gut. Noch nicht optimal, aber gut.


  »Nicht übel, Charlie.«


  »Nicht übel? Es ist fantastisch!«


  Wie er das letzte Wort zu laut betonte, hörte sich Condon an wie Tony the Tiger. Er hatte zu viel Champagner getrunken.


  »Abgesehen davon ist es erst ein Anfangsvorschlag. Er muss noch besser werden.«


  »Ich weiß. Das wird er auch. Ich wollte nur noch ein paar Dinge mit dir klären. Zuallererst, der Vorsitz. Ist er dir wichtig?«


  »Nein, außer dir ist was daran gelegen.«


  Gegenwärtig war Condon der Vorstandsvorsitzende von Amedeo. Der Vorstand verfügte jedoch über keine wirkliche Macht, weil die Mehrheit der Anteile bei Pierce lag. Condon gehörten zehn Prozent, acht Prozent hatten sie an frühere Investoren abgetreten  niemand vom Kaliber Goddards  und weitere zehn Prozent verteilten sich auf die Mitarbeiter. Der Rest  zweiundsiebzig Prozent der Firma  gehörte Pierce. Sie gäben also nicht viel preis, wenn sie den Vorstandsvorsitz, der hauptsächlich symbolischen Charakter hatte, an Goddard abtraten.


  »Ich würde sagen, soll er ihn ruhig haben, wenn es ihn glücklich macht«, sagte Condon. »Doch jetzt zu seinem Anteil. Bist du mit den zwölf Prozent einverstanden, wenn ich ihn auf zwanzig Millionen für drei Jahre runterkriege?«


  Pierce schüttelte den Kopf.


  »Nein. Der Unterschied zwischen zehn und zwölf Prozent könnte auf mehrere hundert Millionen Dollar hinauslaufen. Mehr Anteile rücke ich nicht heraus. Und wenn du die zwanzig über drei Jahre bekommst, prima. Aber er muss uns mindestens achtzehn Millionen auf drei Jahre geben, oder er kann nach New York zurückfahren.«


  »Das ist ziemlich viel verlangt.«


  »Sieh mal, wir haben das schon besprochen. Im Moment verbraten wir drei Millionen im Jahr. Wenn wir expandieren und die Nase vorn behalten wollen, müssen wir das verdoppeln. Sechs Millionen pro Jahr sind das absolute Minimum. Kläre das mit ihm.«


  »Das ist leichter gesagt als getan. Du stellst mir nur den Vorsitz zur Verfügung.«


  »Nein, ich stelle dir nur die Erfindung des Jahrzehnts zur Verfügung. Charlie, hast du Goddards Augen gesehen, als wir das Licht wieder angemacht haben? Er hat nicht nur angebissen. Er liegt schon ausgenommen in der Pfanne. Du klärst jetzt nur noch die Details. Bring das Geschäft also unter Dach und Fach und lass dir den ersten Scheck von ihm geben. Kein größerer Anteil und mindestens sechs Millionen pro Jahr. Die brauchen wir, um unsere Arbeit machen zu können. Wenn er mit uns fahren will, ist das der Preis für die Fahrkarte.«


  »Okay, ich kriege es schon hin. Aber du solltest besser selbst kommen und es machen. So was hast du besser drauf als ich.«


  »Von wegen.«


  Darauf ging Condon, und Pierce war wieder allein mit seinen Gedanken.


  Noch einmal dachte er über alles nach, was Langwiser ihm gesagt hatte. Renner würde seine beiden Wohnungen und sein Auto durchsuchen. Das Auto zum zweiten Mal. Offiziell und legal diesmal. Höchstwahrscheinlich nach winzigen Indizien, Spuren, die beim Transport einer Leiche hinterlassen worden waren.


  »Herr im Himmel«, sagte er laut.


  Er beschloss, seine Lage genau so zu analysieren, wie er im Labor ein Experiment analysieren würde. Von unten nach oben. Zuerst würde er es auf eine Art betrachten, und dann würde er es umdrehen und auf eine andere Art betrachten. Es zu Pulver zermahlen und dann unter dem Vergrößerungsglas studieren.


  Und sich zunächst keine vorgefasste Meinung bilden.


  Er holte seinen Notizblock heraus und schrieb die entscheidenden Punkte seines Telefongesprächs mit Langwiser auf eine frische Seite.


  Durchsuchung: Wohnung


  Amalfi


  Auto  zweites Mal  Indizien


  Büro/Labor?


  Durchsuchungsbericht: Fingerabdrücke


  überall  Parfüm


  


  Er starrte auf die Seite, aber ihm fielen weder Antworten noch neue Fragen ein. Schließlich riss er die Seite heraus, zerknüllte sie und warf sie nach dem Abfalleimer in der Ecke. Er verfehlte ihn.


  Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er musste Nicole anrufen, um sie auf das Unvermeidliche vorzubereiten. Die Polizei würde kommen und alles durchsuchen: Ob es ihr gehörte oder ihm, spielte keine Rolle. Nicole war jemand, der sehr auf seine Privatsphäre bedacht war. Dieses Eindringen würde ihr sehr nahe gehen, und die Erklärung dafür wäre katastrophal für seine Hoffnungen auf Aussöhnung.


  »O Mann«, sagte er, als er aufstand.


  Er verließ seinen Platz hinter dem Schreibtisch und hob die zerknüllte Papierkugel auf. Statt sie in den Abfalleimer zu werfen, nahm er sie an seinen Platz mit. Er entfaltete das Blatt und versuchte es auf dem Schreibtisch glatt zu streichen.


  »Glaube nichts«, sagte er.


  Die Wörter auf der faltigen Seite machten sich über ihn lustig. Sie bedeuteten nichts. Mit einer weit ausholenden Armbewegung packte er das Blatt und zerknüllte es wieder. Gerade als er den Ellbogen anwinkelte, um im zweiten Anlauf einen Korb zu erzielen, fiel ihm etwas ein. Er ließ die Hand sinken und entfaltete den Zettel erneut. Er sah auf eine der Zeilen, die er geschrieben hatte.


  


  Auto  zweites Mal  Indizien


  


  Glaube nichts. Das hieß, er durfte nicht glauben, dass beim ersten Mal die Polizei das Auto durchsucht hatte. In seinem Innern explodierte ein Energiefunke. Vielleicht war er da auf etwas gestoßen. Was war, wenn nicht die Polizei sein Auto durchsucht hatte? Wer war es dann gewesen?


  Der nächste gedankliche Sprung lag auf der Hand. Woher wusste er überhaupt, dass sein Auto durchsucht worden war? Im Grunde wusste er es gar nicht. Er wusste nur eins: Jemand war in seinem Auto gewesen, als es in der Straße vor Lillys Wohnung gestanden hatte. Die Innenbeleuchtung war verstellt worden. Aber war das Auto wirklich durchsucht worden?


  Er hatte sich zu vorschnellen Schlüssen hinreißen lassen, als er angenommen hatte, die Polizei  in Gestalt Renners  habe sein Auto durchsucht. Dafür hatte er keinerlei Beweise, nicht einmal einen Hinweis. Klar war nur eines. Jemand war in seinem Auto gewesen. Diese Schlussfolgerung konnte als Ausgangspunkt einer Vielzahl auf ihr fußender Annahmen dienen. Eine Durchsuchung durch die Polizei war nur eine von ihnen. Eine Durchsuchung durch eine andere Partei war eine andere. Die Annahme, dass jemand in das Auto gestiegen war, um etwas mitzunehmen, war eine weitere.


  Und noch eine andere war, dass jemand in das Auto gestiegen war, um etwas darin zu hinterlassen.


  Pierce stand auf und verließ rasch das Büro. Auf dem Flur drückte er auf den Rufknopf des Lifts, beschloss aber im selben Moment, nicht so lange zu warten. Er eilte ins Treppenhaus und stürmte ins Erdgeschoss hinunter. Ohne vom Sicherheitsbeamten hinter dem Schalter Notiz zu nehmen, durchquerte er das Foyer und betrat die Garage.


  Er begann mit dem Kofferraum des BMW. Er zog die Bodenmatte hoch, sah unter den Reservereifen, öffnete den Diskettenwechsler und den Werkzeugbeutel. Er entdeckte nichts, was hinzugefügt oder entfernt worden war. Dann nahm er sich den Fahrgastraum vor und verbrachte fast zehn Minuten mit einer ähnlich gründlichen Durchsuchung und Bestandsaufnahme. Nichts hinzugefügt, nichts entfernt.


  Zum Schluss kam der Motorraum, der am schnellsten ging. Nichts hinzugefügt, nichts entfernt.


  Blieb nur noch sein Rucksack. Er schloss das Auto ab und kehrte in das Firmengebäude zurück, wobei er auch diesmal wieder die Treppe nahm, statt auf den Aufzug zu warten. Als er auf dem Weg in sein Büro an Monicas Schreibtisch vorbeikam, merkte er, dass sie ihn merkwürdig ansah.


  »Was ist?«


  »Nichts. Sie verhalten sich nur … etwas eigenartig.«


  »Ich verhalte mich nicht eigenartig. Ich bin eigenartig.«


  Er machte die Tür seines Büros zu und schloss sie ab. Der Rucksack war auf seinem Schreibtisch. Noch im Stehen begann er, seine zahlreichen Fächer und Taschen zu öffnen und zu durchsuchen. Er hatte ein gepolstertes Fach für ein Notebook, einen geteilten Bereich für Papierkram und Akten, und drei mit Reißverschlüssen versehene Fächer für kleinere Gegenstände wie Stifte, Ausweise und Kaugummi.


  Pierce fand nichts Ungewöhnliches, bis er zur mittleren Außentasche kam, die ein Fach in einem Fach enthielt. Dabei handelte es sich um einen kleinen mit einem Reißverschluss versehenen Beutel, gerade groß genug, um einen Pass und vielleicht ein Bündel Geldscheine aufzunehmen. Es war kein Geheimfach, ließ sich aber auf Reisen leicht hinter einem Buch oder einer gefalteten Zeitung verbergen. Er öffnete den Reißverschluss und steckte die Hand hinein.


  Seine Finger berührten etwas, was sich anfühlte wie eine Kreditkarte. Er dachte, es wäre vielleicht eine alte, eine Karte, die er für eine Reise dort hineingesteckt und dann vergessen hatte. Doch als er sie herauszog, entpuppte sie sich als eine schwarze Chipkarte. Auf einer Seite befand sich ein Magnetstreifen, auf der anderen ein Firmenlogo mit der Aufschrift U-Store-It. Pierce hatte diese Karte nie gesehen. Sie gehörte ihm nicht.


  Er legte die Karte auf den Schreibtisch und sah sie eine Weile an. U-Store-It war eine Firmenkette, die Lkws verlieh und Lagerflächen vermietete, die normalerweise neben einem Freeway lagen. Ihm fielen allein in L.A. zwei U-Store-It-Lagerhäuser ein, die vom Freeway 405 zu sehen waren.


  Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Die Chipkarte war von der Person, die am Samstagabend in seinem Auto gewesen war, in seinen Rucksack gesteckt worden. Offenbar war er da in etwas hineingeraten, auf das er keinerlei Einfluss hatte. Ihm sollte etwas angehängt werden, wovon er keine Ahnung hatte.


  Er versuchte, das Gefühl abzuschütteln. Angst führte zu Lähmung, und er konnte es sich nicht leisten, still zu stehen. Er musste in Bewegung bleiben. Er musste etwas tun.


  Er fasste in das Fach unter dem Computermonitor und zog das dicke Branchenfernsprechbuch heraus. Er schlug es auf und hatte rasch die Seiten mit Einträgen und Anzeigen von Vermietern von Lagerflächen gefunden. U-Store-It hatte eine halbseitige Anzeige, in der für den Großraum Los Angeles acht Filialen aufgeführt waren. Pierce begann mit dem Lagerhaus, das von Santa Monica am schnellsten zu erreichen war. Er griff nach dem Telefon und rief in der U-Store-It-Niederlassung in Culver City an. Es meldete sich die Stimme eines jungen Mannes. Unwillkürlich sah Pierce Curt vor sich, den aknenarbigen Jungen von All American Mail.


  »Meine Bitte hört sich vermutlich etwas eigenartig an«, sagte Pierce. »Ich glaube, ich habe eine Lagerfläche bei Ihnen gemietet, kann mich aber nicht mehr genau erinnern. Ich weiß, es war bei U-Store-It, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, bei welcher Niederlassung es war.«


  »Name?«


  Der Junge tat, als wäre das eine alltägliche Bitte.


  »Henry Pierce.«


  Er hörte, wie diese Angabe auf einer Tastatur getippt wurde.


  »Nein, hier nicht.«


  »Hängen Sie mit den anderen Niederlassungen zusammen? Können Sie nachsehen, wo «


  »Nein, nur hier. Wir hängen nicht zusammen. Wir haben nur eine Lizenz.«


  Pierce sah zwar nicht ein, weshalb deswegen ihre Computer nicht vernetzt sein sollten, verzichtete aber darauf, diese Frage zu stellen. Er dankte der Stimme, legte auf und rief die geografisch zweitnächste Niederlassung an.


  Beim dritten Anruf wurde der Computer fündig. Bei der U-Store-It-Filiale in Van Nuys. Die Frau, die seinen Anruf entgegennahm, sagte ihm, dass er sechs Wochen zuvor in der Niederlassung im Victory Boulevard einen drei Komma fünf mal drei Meter großen Lagerraum angemietet hatte, der über Klimaanlage, Stromanschluss und Alarmanlage verfügte. Er hatte rund um die Uhr Zugang dazu.


  »Welche Adresse haben Sie für mich in Ihren Unterlagen?«


  »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen, Sir. Wenn Sie mir allerdings Ihre Adresse geben möchten, kann ich sie mit der im Computer vergleichen.«


  Sechs Wochen zuvor hatte Pierce noch nicht mit der Wohnungssuche begonnen, die ihn schließlich ins The Sands verschlagen hatte. Deshalb gab er die Adresse am Amalfi Drive an.


  »Das ist sie.«


  Pierce sagte nichts. Er sah auf die schwarze Plastikkarte auf seinem Schreibtisch.


  »Wie lautet die Abteilnummer?«, fragte er schließlich.


  »Die darf ich Ihnen nur gegen Vorlage eines Lichtbildausweises geben, Sir. Wenn Sie bis sechs vorbeikommen und mir Ihren Führerschein vorlegen, kann ich Ihnen sagen, welches Abteil Sie haben.«


  »Verstehe. Aber sagten Sie nicht, man hätte rund um die Uhr Zugang zu den Abteilen?«


  »Haben Sie auch. Aber das Büro ist nur von neun bis sechs offen.«


  »Ach so, gut.«


  Er überlegte, was er sonst noch fragen könnte, aber ihm fiel nichts ein. Er bedankte sich und legte auf.


  Eine Weile saß er einfach nur da, dann griff er bedächtig nach der Chipkarte und steckte sie in seine Hemdtasche. Er legte die Hand wieder auf das Telefon, hob es aber nicht hoch.


  Er konnte natürlich Langwiser anrufen, aber ihre ruhige und nüchterne professionelle Art konnte ihm gestohlen bleiben, und außerdem wollte er nicht von ihr zu hören bekommen, dass er die Finger von der Sache lassen solle. Er konnte Nicole anrufen, aber das würde nur dazu führen, dass sie laut wurden und sich stritten. Dazu würde es ohnehin kommen, wenn er ihr von der bevorstehenden Durchsuchung durch die Polizei erzählte.


  Und er konnte Cody Zeller anrufen, aber er glaubte nicht, dass er seinen Sarkasmus ertragen konnte.


  Einen flüchtigen Augenblick ging ihm der Gedanke durch den Kopf, er könne Lucy LaPorte anrufen. Er verwarf die Idee rasch wieder, aber nicht die Einsicht, was sie über ihn sagte. Da steckte er so übel in der Klemme wie noch nie in seinem Leben, und wen konnte er um Rat und Hilfe bitten?


  Die Antwort war: niemanden. Und die Antwort ließ ihn von innen heraus frösteln.
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  Pierce hatte seine Sonnenbrille und die Mütze auf, als er das Büro des U-Store-It in Van Nuys betrat und mit seinem Führerschein in der Hand auf den Schalter zuging. Dahinter saß eine junge Frau in grünem Golfhemd und brauner Hose und las ein Buch mit dem Titel Hell to Pay. Es schien sie einige Überwindung zu kosten, den Blick davon loszureißen und zu Pierce aufzusehen. Als sie es tat, klappte vor Schreck über die hässliche Wundnaht, die unter Pierces Sonnenbrille hervorkam und seine Nase hinunterlief, ihr Unterkiefer nach unten.


  Sie versuchte, es rasch zu überspielen, als hätte sie nichts Ungewöhnliches bemerkt.


  »Das macht nichts«, sagte Pierce. »Das passiert mir ständig.«


  Er schob den Führerschein über den Schalter.


  »Ich habe vorhin wegen des Abteils angerufen, das ich hier gemietet habe. Ich habe die Nummer vergessen.«


  Sie nahm den Führerschein, warf einen kurzen Blick darauf, schaute dann wieder in Pierces Gesicht und betrachtete es prüfend. Pierce nahm die Mütze ab, aber nicht die Sonnenbrille.


  »Ich bin es schon.«


  »Entschuldigung, ich musste mich nur vergewissern.«


  Sie stieß sich mit den Beinen nach hinten ab und drehte sich dabei auf ihrem Stuhl, bis sie den Computer erreichte, der auf der anderen Seite des Büros auf einem Tisch stand. Um etwas darauf lesen zu können, war der Bildschirm zu weit von Pierce entfernt. Er beobachtete, wie sie seinen Namen eingab. Wenige Augenblicke später erschien eine Seite mit persönlichen Daten, und sie begann, die Angaben auf dem Führerschein mit denen auf dem Bildschirm zu vergleichen. Auf seinem Führerschein stand noch die Amalfi-Drive-Adresse, die, wie sie am Telefon gesagt hatte, auch im Mietvertrag für das Lagerabteil stand.


  Nachdem sie sich von der Richtigkeit der Angaben überzeugt hatte, scrollte sie nach unten. Sie fuhr mit dem Finger über den Bildschirm und las etwas ab.


  »Zwei-einunddreißig.«


  Sie stieß sich von der Wand ab und kam in einer eleganten Drehbewegung zum Schalter zurückgerollt. Sie klatschte den Führerschein auf die Theke, und Pierce nahm ihn an sich.


  »Ich kann doch den Lift nehmen, oder?«


  »Wissen Sie den Code noch?«


  »Nein. Entschuldigung. Ich glaube, heute ist wirklich nicht mein Tag.«


  »Vier-fünf-vier und dann die letzten vier Zahlen Ihrer Führerscheinnummer.«


  Er nickte zum Dank und wandte sich zum Gehen. Er schaute sich nach ihr um.


  »Kriegen Sie Geld von mir?«


  »Wie bitte?«


  »Ich weiß nicht mehr, wie ich das Abteil bezahlt habe. Ich dachte nur, ob ich demnächst vielleicht eine Rechnung kriege.«


  »Ach so.«


  Sie kickte sich wieder auf ihrem Stuhl zum Computer zurück. Pierce gefiel, wie sie es machte. Eine einzige flüssige Drehbewegung.


  Seine Daten waren noch auf dem Bildschirm. Sie scrollte weiter nach unten, und dann sagte sie, ohne sich nach ihm umzublicken: »Nein, nicht nötig. Sie haben sechs Monate im Voraus bezahlt. In bar. Damit hat es also noch Zeit.«


  »Gut. Prima. Danke.«


  Er verließ das Büro und ging zum Aufzug. Nachdem er den Code eingetippt hatte, fuhr er in den zweiten Stock und trat auf einen verlassenen Korridor von der Länge eines Fußballfelds hinaus, der auf beiden Seiten von schmalen Rolltoren gesäumt war. Die Wände waren grau, und der ebenfalls graue Linoleumboden war von den Rädern unzähliger Transportkarren schwarz schraffiert. Er ging den Korridor hinunter, bis er zur Tür von Abteil 231 kam.


  Außer den mit einer Schablone aufgemalten gelben Ziffern stand nichts auf der rostbraunen Tür. Rechts davon war ein Chipkartenlesegerät mit einem roten Lämpchen angebracht. Allerdings war die Tür am Boden auch noch mit einem Vorhängeschloss gesichert. Pierce merkte, dass die Chipkarte, die er in seinem Rucksack gefunden hatte, nur zum Deaktivieren der Alarmanlage diente. Aufschließen ließ sich die Tür damit nicht.


  Er holte die U-Store-It-Karte aus der Tasche und schob sie in das Lesegerät. Das Licht wurde grün, die Alarmanlage des Abteils war ausgeschaltet. Dann kauerte er vor dem Schloss nieder. Er zog daran, aber es war zu. Die Tür ließ sich nicht öffnen.


  Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, was er als Nächstes tun sollte, richtete er sich auf und ging zum Aufzug zurück. Er beschloss, zum Auto zu gehen und den Rucksack noch einmal zu durchsuchen. Der Schlüssel für das Vorhängeschloss musste dort sein. Warum ihm die Chipkarte unterschieben, aber nicht den Schlüssel? Wenn er nicht dort war, würde er noch einmal in das U-Store-It-Büro gehen. Die Frau am Schalter hatte bestimmt einen Bolzenschneider, den er sich borgen konnte, wenn er ihr erklärte, dass er seinen Schlüssel vergessen hatte.


  Auf dem Parkplatz hob Pierce den elektronischen Autoschlüssel und entriegelte seinen Wagen. In dem Moment, in dem er das Klacken der aufgehenden Schlösser hörte, blieb er wie angewurzelt stehen und blickte auf seine erhobene Hand hinab. Ihm schoss ein Erinnerungsfetzen durch den Kopf. Wentz, wie er vor ihm den Gang hinunter zu seiner Wohnungstür ging. Und noch einmal hörte Pierce das Geräusch seines Schlüsselbunds in den Händen des kleinen Mannes, die Bemerkung über den hohen Qualitätsstandard des BMW.


  Einen nach dem anderen fasste Pierce die Schlüssel an seinem Bund an und ordnete sie den jeweiligen Schlössern zu: Wohnung, Tiefgarage, Fitnessstudio, Amalfi Drive vorne und hinten, Bürozweitschlüssel, Schreibtisch, Laborzweitschlüssel, Computerraum. Er hatte auch einen Schlüssel für das Haus, in dem er aufgewachsen war, obwohl es seine Familie längst aufgegeben hatte. Trotzdem hatte er ihn die ganze Zeit behalten. Es war eine letzte Verbindung mit dieser Zeit und diesem Ort, mit seiner Schwester. Er merkte, er hatte die Angewohnheit, Schlüssel für Orte aufzubewahren, an denen er nicht mehr wohnte.


  Bis auf zwei konnte er alle Schlüssel am Bund identifizieren. Die fremden waren aus Stahl und klein, keine Türschlüssel. Einer war geringfügig größer als der andere. Beide hatten das Wort Masterlock auf den Rand geprägt.


  Seine Kopfhaut schien sich fester um seinen Schädel zu spannen, als er die Schlüssel ansah. Ihm war klar, dass einer davon das Vorhängeschloss an der Tür des Lagerraums aufschließen würde.


  Wentz. Es war der kleine Mann gewesen. Er hatte die Schlüssel an seinem Bund angebracht, als sie den Gang hinunter gegangen waren. Oder vielleicht später, als er vom Balkon runterhing. Als er aus dem Krankenhaus kam, hatte er den Sicherheitsdienst des Hauses seine Wohnungstür aufschließen lassen müssen. Seine Schlüssel hatten auf dem Boden im Wohnzimmer gelegen. Wentz hatte jede Menge Zeit gehabt, um die Schlüssel an seinem Bund anzubringen.


  Pierce konnte sich keinen Reim auf das alles machen. Warum? Was wurde hier gespielt? Darauf hatte er zwar keine Antwort, aber er wusste, wo er sie finden würde  oder anfangen würde, sie zu finden. Er drehte sich um und ging zum Lift zurück.


  Drei Minuten später steckte er den größeren der zwei fremden Schlüssel in das Vorhängeschloss an der Tür von Lagerraum 231. Er drehte ihn, und das Schloss sprang mit mechanischer Präzision auf. Er zog es aus dem Bügel und warf es auf den Boden. Dann packte er den Türgriff und zog ihn nach oben.


  Die Tür gab ein lautes metallisches Quietschen von sich, das Pierce durch und durch ging und durch den Korridor hallte, und kam oben mit einem lauten Scheppern zum Stillstand. Ohne den Griff loszulassen, stand Pierce mit nach oben gestrecktem Arm da.


  Das dreieinhalb mal drei Meter große Abteil war dunkel. Aber über seine Schultern fiel vom Korridor Licht hinein. In seiner Mitte stand ein großer weißer Kasten, der ein tiefes Summen von sich gab. Pierce machte einen Schritt in das Abteil, und sein Blick fiel auf eine herabhängende Schnur zum Einschalten der Deckenbeleuchtung. Er zog daran, und der Raum füllte sich mit Licht.


  Der weiße Kasten war eine Gefriertruhe. Ihr Deckel war mit einem kleinen Vorhängeschloss gesichert, das sich auf jeden Fall mit dem zweiten fremden Schlüssel öffnen ließe.


  Er brauchte die Gefriertruhe nicht zu öffnen, um zu wissen, was sie enthielt, aber er öffnete sie trotzdem. Er fühlte sich dazu gezwungen, möglicherweise von dem Wunsch, sie möge leer sein und alles wäre nur Teil eines raffinierten Streichs. Wahrscheinlich lag es allerdings daran, dass er es mit eigenen Augen sehen musste, damit es keine Zweifel und kein Zurück mehr gäbe.


  Er nahm den zweiten fremden Schlüssel, den kleineren, und öffnete das Vorhängeschloss. Er entfernte es und klappte den Überfall hoch. Dann hob er den Deckel der Gefriertruhe, und die luftdicht aufeinander sitzenden Gummiabdichtungen machten ein kurzes schmatzendes Geräusch, als sie sich voneinander lösten. Aus der Truhe puffte kalte Luft, und ein feuchter, übelriechender Geruch stieg in seine Nase.


  Mit einer Hand hielt er den Deckel auf. Er spähte durch den Nebel, der wie ein Geist aus der Truhe aufstieg, nach unten. Und er sah einen menschlichen Körper auf dem Boden der Truhe liegen. Eine nackte Frau, zusammengekrümmt wie ein Embryo, ihr Hals eine blutige Masse. Sie lag auf der rechten Seite. Den Boden der Truhe bedeckten Pfützen schwarz gefrorenen Blutes. Auf dem dunklen Haar und der nach oben gewandten Hüfte der Toten hatte sich weißer Raureif gebildet. In ihr Gesicht war Haar gefallen, verdeckte es aber nicht ganz. Er erkannte das Gesicht sofort. Er hatte es zwar nur auf Fotos gesehen, aber er erkannte es.


  Es war Lilly Quinlan.


  »O Gott …«


  Er sagte es ruhig. Nicht überrascht, sondern wie eine grausige Bestätigung. Als er den Deckel losließ, fiel er mit einem dumpfen Knall, lauter als erwartet, zu. Er erschreckte ihn, aber nicht genug, um die Panik, die ihn befallen hatte, völlig zu überdecken. Er drehte sich um und glitt an der Gefriertruhe nach unten, bis er, die Ellbogen auf den Knien, mit den Händen das Haar an seinem Hinterkopf raufend, auf dem Boden zu sitzen kam.


  Er schloss die Augen und hörte ein anschwellendes Stampfen, als käme auf dem Korridor jemand in seine Richtung gelaufen. Dann merkte er, dass es von innen kam, dass es Blut war, das in seinen Ohren pochte, während ihm schwindlig wurde. Er befürchtete, ohnmächtig zu werden, aber ihm war klar, dass er bei Bewusstsein bleiben musste. Was ist, wenn ich ohnmächtig werde? Was ist, wenn ich hier gefunden werde?


  Pierce riss sich zusammen, tastete nach der oberen Kante der Gefriertruhe und zog sich hoch. Mühsam das Gleichgewicht haltend, kämpfte er gegen die Übelkeit an, die in seinen Magen kroch. Er legte sich über die Gefriertruhe und umarmte sie, sodass seine Wange auf dem kalten weißen Deckel zu liegen kam. Er atmete tief ein, und bald ging alles vorüber, und sein Verstand war wieder klar. Er richtete sich auf und trat von der Gefriertruhe zurück. Er betrachtete sie, lauschte ihrem ruhigen Summen. Er wusste, es wurde Zeit für etwas AE-Tätigkeit. Analyse und Evaluation. Wenn im Labor etwas Unbekanntes oder Unerwartetes eintrat, hielt man an und schaltete auf AE-Modus. Was siehst du? Was weißt du? Was bedeutet es?


  Pierce stand da und starrte auf eine Gefriertruhe, die in einem Lagerabteil stand, das  laut Firmenunterlagen  er gemietet hatte. Die Gefriertruhe enthielt die Leiche einer Frau, der er nie begegnet war, aber deren Tod ihm jetzt sicher angelastet würde.


  Pierce wusste, dass ihm da etwas raffiniert und überzeugend angehängt wurde. Dahinter steckte  zumindest zum Teil  Wentz. Er wusste allerdings nicht, warum.


  Er beschloss, sich nicht von der Frage nach dem Warum ablenken zu lassen. Noch nicht. Um sich damit zu befassen, brauchte er mehr Informationen. Stattdessen entschied er sich für mehr AE. Wenn es ihm gelang, das Komplott auseinander zu nehmen und alle seine beweglichen Teile zu untersuchen, fand er vielleicht heraus, wer warum dahinter steckte.


  Er fing an, auf dem engen Raum vor der Gefriertruhe auf und ab zu gehen, und begann mit den Dingen, die dazu geführt hatten, dass er das Komplott entdeckt hatte. Die Chipkarte und die Schlüssel für die Vorhängeschlösser. Sie waren versteckt oder zumindest getarnt gewesen. Hatte er sie finden sollen? Er blieb stehen und erwog die Frage eine Zeit lang, bevor er sie mit Nein beantwortete. Mit Glück hatte er gemerkt, dass jemand in seinem Auto gewesen war. Ein Plan dieser Größenordnung und Komplexität konnte nicht auf so viel Glück bauen.


  Deshalb zog er jetzt den Schluss, dass er einen Ansatzpunkt hatte. Er wusste etwas, was er nicht wissen sollte. Er wusste von der Leiche und der Gefriertruhe und dem Lagerraum. Er hatte das Versteck der Falle entdeckt, bevor sie zugeschnappt war.


  Nächste Frage. Was wäre passiert, wenn er die Chipkarte nicht gefunden hätte und nicht auf die Leiche gestoßen wäre?


  Langwiser hatte ihn vor einer bevorstehenden Durchsuchung durch die Polizei gewarnt. Sicher würden Renner und seine Kollegen keinen Stein auf dem anderen lassen. Sie würden die Chipkarte finden und sich von ihr zu dem Lagerraum führen lassen. Sie würden an seinem Schlüsselbund nach Schlüsseln für die Vorhängeschlösser suchen, und sie würden die Leiche finden. Ende der Geschichte. Dann konnte Pierce versuchen, angesichts dieser erdrückenden Indizien seine Unschuld zu beweisen.


  Seine Kopfhaut wurde warm, als er merkte, wie knapp er dem entgangen war  wenn auch nur vorerst. Gleichzeitig wurde ihm klar, wie gründlich und sorgfältig das Ganze geplant worden war. Es baute auf den polizeilichen Ermittlungen auf. Es baute darauf auf, dass Renner die Maßnahmen ergriff, die er ergriff.


  Es baute auch auf Pierce. Und als ihm das klar wurde, spürte er, wie ihm der Schweiß auf die Kopfhaut trat. Ihm wurde heiß unter seinem Hemd. Er brauchte Kühlung. Die Verwirrung und Bestürzung, die sich seiner bemächtigt hatten  vielleicht sogar das ehrfürchtige Staunen, mit dem er den raffinierten Plan studierte , das alles schlug jetzt in Ärger um, wurde zu nadelspitzer Wut geschmiedet.


  Jetzt begriff er, dass das Komplott  der Versuch, ihn zu ruinieren  darauf aufbaute, dass er sich so verhielt, wie er sich verhalten hatte. Und zwar Schritt für Schritt. Das Ganze stützte sich auf seine Vorgeschichte und die auf dieser Vorgeschichte basierende Wahrscheinlichkeit der von ihm unternommenen Schritte. Wie Chemikalien auf einem Wafer, wie Elemente, bei denen man sich darauf verlassen konnte, dass sie auf vorhersehbare Weise reagierten, sich nach erwarteten Mustern verbanden.


  Er trat vor und öffnete die Gefriertruhe noch einmal. Er musste es tun. Er musste noch einmal hineinschauen, damit ihn der Schock über das alles wie kaltes Wasser im Gesicht treffen würde. Er musste etwas unternehmen. Er musste nach einem unvorhersehbaren Schema handeln. Er brauchte einen Plan, und er brauchte einen klaren Kopf, um einen zu entwerfen.


  Die Leiche hatte sich offensichtlich nicht bewegt. Mit einer Hand hielt Pierce den Deckel der Gefriertruhe auf, die andere hielt er sich vor den Mund. Lilly Quinlan wirkte so winzig in ihrer letzten Ruhe. Wie ein Kind. Er versuchte sich an die Größen- und Gewichtsangaben zu erinnern, die sie auf ihrer Internetseite so brav angegeben hatte, aber es schien so lange her, dass er es zum ersten Mal gelesen hatte, dass er sich nicht erinnern konnte.


  Er verlagerte sein Gewicht auf die Füße, und durch diese Bewegung veränderte sich der Lichteinfall in die Gefriertruhe. In diesem Moment sah er unter ihrem Haar etwas aufblitzen, und er beugte sich in die Truhe.


  Mit der freien Hand versuchte er, die Haare aus ihrem Gesicht zu ziehen. Sie waren gefroren, und die einzelnen Strähnen brachen, wenn er sie bewegte. Er legte ihr nach oben gewandtes Ohr frei. Am Läppchen war ein Ohrring befestigt. Eine silberne Schale mit einem Bernsteintropfen und einer silbernen Feder darunter. Er drehte die Hand, damit der Bernstein mehr von dem in die Truhe fallenden Licht abbekam. Und dann sah er es. Ein winziges, im Bernstein erstarrtes Insekt, vor langer Zeit von Süße und Nahrung angelockt, aber gefangen in einer der tödlichen Fallen der Natur.


  Pierce dachte über das Schicksal dieses Insekts nach, und ihm wurde klar, was er zu tun hatte. Er musste sie verstecken. Lilly verstecken. Sie wegschaffen. Verhindern, dass sie entdeckt wurde. Von Renner. Oder von jemand anderem.


  Ihm entfuhr ein Seufzer, als er darüber nachdachte. Der Moment war unwirklich, geradezu bizarr. Er überlegte, wie er eine tiefgefrorene Leiche verstecken könnte, und zwar so, dass sich kein direkter Zusammenhang mit ihm herstellen ließe. Es war fast ein Ding der Unmöglichkeit.


  Rasch machte er die Gefriertruhe wieder zu und schloss sie ab, als könnte er dadurch verhindern, dass ihr Inhalt jemals herauskäme und ihn verfolgte.


  Aber die simple Handlung machte der Trägheit in seinem Kopf ein Ende. Er begann zu denken.


  Er musste die Gefriertruhe wegschaffen. Eine andere Wahl hatte er nicht. Renner war im Anmarsch. Es war nicht auszuschließen, dass Renner den Lagerraum auch ohne die Hinweise in Gestalt der Schlüssel und der Chipkarte fand. Pierce musste mit allem rechnen. Er musste die Gefriertruhe wegschaffen. Wenn Renner sie fand, war alles aus. Amedeo Tech, Proteus, sein Leben, alles. Danach wäre er ein in Bernstein eingeschlossenes Insekt.


  Pierce beugte sich vor und legte die Hände auf die vorderen Ecken der Gefriertruhe. Um zu sehen, ob sie sich bewegen ließ, drückte er dagegen. Ohne nennenswerten Widerstand rutschte die Gefriertruhe die verbleibenden fünfzehn Zentimeter zur Rückwand des Abteils. Sie hatte Rollen. Sie ließ sich bewegen. Jetzt war die Frage, wohin.


  Eine schnelle Lösung war gefragt, etwas, das zumindest kurzfristig seinen Zweck erfüllte, bis er sich auf lange Sicht etwas ausgedacht hatte. Er verließ den Raum und ging auf der Suche nach einem unverschlossenen, nicht vermieteten Abteil rasch den Flur hinunter.


  Er war bereits am Aufzug vorbei und auf halbem Weg die andere Seite des Gangs hinunter, als er eine Tür fand, an deren Bügel sich kein Vorhängeschloss befand. Die Tür trug die Nummer 207. Das Lämpchen des Kartenlesegeräts leuchtete weder grün noch rot. Offensichtlich war die Alarmanlage ausgeschaltet und würde es vermutlich bleiben, bis das Abteil vermietet wurde. Pierce bückte sich, klappte den Überfall zurück und zog die Tür hoch. Der Raum dahinter war dunkel. Kein Alarm ertönte. Pierce fand den Lichtschalter, drückte darauf und stellte fest, dass das Abteil genau so aussah wie das, das auf seinen Namen gemietet worden war. Einschließlich der Steckdose an der Rückwand.


  Er rannte zum Abteil 231 zurück. Er zwängte sich hinter die Gefriertruhe und zog den Stecker heraus. Das Summen des elektrischen Herzens der Gefriertruhe verstummte. Er warf das Kabel über den Deckel der Truhe und lehnte sich mit seinem Gewicht dagegen. Die Gefriertruhe ließ sich relativ mühelos zur Tür rollen. In wenigen Sekunden hatte er sie aus dem Abteil und auf den Korridor hinausgeschoben.


  Damit sich die Gefriertruhe auf engem Raum vor- und zurückschieben ließ und bei Reparaturen zugänglich war, waren die Rollen festgestellt. Pierce musste in die Knie gehen und seine ganze Kraft aufwenden, um sie um neunzig Grad zu drehen. Dabei schabten die Rollen laut über den Boden. Sobald die Truhe in die richtige Richtung zeigte, begann Pierce kräftiger zu schieben, und das schwere Gerät kam in Schwung. Er hatte noch nicht einmal die Hälfte des Wegs zu Abteil 207 zurückgelegt, als er den Aufzug nach oben kommen hörte. Um besser schieben zu können, ging er tiefer in die Knie. Aber egal, wie viel Kraft er aufwendete, die Truhe schien nicht schneller rollen zu wollen. Die Rollen waren klein und nicht auf Geschwindigkeit ausgelegt.


  In dem Moment, in dem Pierce am Aufzug vorbeikam, verstummte das Summen aus dem Schacht. Er wandte das Gesicht ab und schob einfach weiter. Gleichzeitig lauschte er angespannt, ob die Aufzugtür aufging.


  Das war jedoch nicht der Fall. Offensichtlich hatte der Lift in einem anderen Stockwerk gehalten. Erleichtert und erschöpft atmete er aus. Doch gerade als er die offene Tür von Abteil 207 erreichte, ging am Ende des Gangs die Tür zum Treppenhaus scheppernd auf, und ein Mann kam in den Korridor. Pierce zuckte zusammen und hätte um ein Haar laut losgeflucht.


  Der Mann  er trug weiße Malerkleidung, sein Haar und seine Haut waren von weißen Farbspritzern übersät  kam auf Pierce zu. Er schien vom Treppensteigen außer Atem.


  »Haben Sie den Lift die ganze Zeit blockiert?«, fragte er freundlich.


  »Nein«, sagte Pierce, zu sehr auf seine Rechtfertigung bedacht. »Ich war die ganze Zeit hier oben.«


  »War ja nur eine Frage. Brauchen Sie Hilfe?«


  »Nein, danke. Ich will nur …«


  Der Maler ignorierte Pierces Antwort und stellte sich neben ihn. Er legte die Hände gegen die Rückwand der Gefriertruhe und deutete mit dem Kopf auf die offene Tür des Lagerraums.


  »Da rein?«


  »Yeah. Danke.«


  Gemeinsam schoben sie die Gefriertruhe an, und sie kam rasch um die Kurve und in das Abteil.


  »So«, sagte der Maler, anscheinend wieder außer Atem. Dann streckte er seine Rechte aus. »Frank Aiello.«


  Pierce schüttelte sie. Mit der linken Hand holte Aiello eine Visitenkarte aus der Brusttasche seines Hemds und reichte sie Pierce.


  »Wenn Sie mal einen Maler brauchen, rufen Sie mich an.«


  »Okay.«


  Der Maler schaute auf die Gefriertruhe hinab und merkte anscheinend erst jetzt, was er da in das Abteil schieben geholfen hatte.


  »Ganz schön schwer das Ding. Was haben Sie da drin, eine tiefgekühlte Leiche?«


  Pierce rang sich ein Lachen ab und schüttelte den Kopf, behielt aber die ganze Zeit das Kinn unten.


  »Sie ist leer. Ich stelle sie hier nur ab.«


  Aiello streckte die Hand aus und schnippte gegen das Vorhängeschloss.


  »Und das da? Damit niemand die Luft in ihr klaut, hm?«


  »Nein, ich … aber bei Kindern kann man ja nicht vorsichtig genug sein. Ich habe sie immer abgeschlossen, damit sie nicht mal reinklettern.«


  »Wahrscheinlich gar keine so dumme Idee.«


  Pierce hatte sich umgedreht, und das Licht war jetzt auf seinem Gesicht. Der Maler bemerkte die genähte Wunde, die seine Nase hinunter lief.


  »Muss ganz schön wehgetan haben, wie das aussieht.«


  Pierce nickte.


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Sicher keine, die ich hören will. Aber vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe.«


  »Wie bitte?«


  »Wenn Sie einen Maler brauchen, rufen Sie mich an.«


  »Ach so, klar. Ich habe ja Ihre Karte.«


  Er nickte und sah Aiello nach, als er aus dem Abteil ging. Seine Schritte entfernten sich den Korridor hinunter. Pierce dachte an seine Bemerkung, ob in der Gefriertruhe eine Leiche sei. Hatte Aiello einfach nur zufällig richtig geraten, oder war er etwas anderes, als er zu sein schien?


  Pierce hörte draußen auf dem Flur das Klimpern eines Schlüsselbunds und dann das metallische Schnalzen eines Schlosses. Dem folgte das Quietschen eines hoch gehobenen Kipptores. Er nahm an, dass Aiello etwas aus seinem Abteil holte. Er wartete, und nach ein paar Minuten hörte er, wie die Tür wieder nach unten gezogen und abgeschlossen wurde. Kurz darauf ertönte das Summen des Aufzugs. Diesmal nahm Aiello nicht die Treppe.


  Sobald er sicher war, dass er allein auf dem Stockwerk war, steckte er die Gefriertruhe ein und wartete, bis er den Kompressor anspringen hörte.


  Dann zog er sein Hemd aus der Hose und wischte mit dem Zipfel alle Oberflächen der Gefriertruhe und des Kabels ab, die er möglicherweise angefasst hatte. Als er sicher war, alle Spuren entfernt zu haben, verließ er das Abteil und zog die Tür nach unten. Er schloss sie mit dem Vorhängeschloss des anderen Abteils ab und wischte auch Schloss und Tür mit dem Hemdzipfel ab.


  Als er sich von dem Abteil entfernte und zu den Aufzügen ging, überkamen ihn schreckliche Schuldgefühle und Ängste. Das lag daran, dass in der vergangenen halben Stunde seine Handlungen von Instinkten und Adrenalin bestimmt worden waren. Er hatte weniger nachgedacht, als einfach gehandelt. Jetzt stand der Zeiger seines Adrenalintanks auf Null, und er hatte nichts mehr als seine Gedanken, mit denen er sich beschäftigen konnte.


  Er war noch nicht annähernd aus der Gefahrenzone. Die Gefriertruhe woanders hingebracht zu haben war etwa so, als machte man ein Heftpflaster auf eine Schusswunde. Er musste herausfinden, was mit ihm geschah und warum. Er musste sich einen Plan ausdenken, der ihm das Leben rettete.
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  Sein unmittelbares Bedürfnis war, sich in derselben Haltung wie die Leiche in der Gefriertruhe auf dem Boden zusammenzukrümmen, aber ihm war klar, dass es sein sicherer Untergang wäre, wenn er unter dem derzeitigen Druck zusammenbrach. Als er die Tür seiner Wohnung aufschloss und nach drinnen ging, zitterte er vor Angst und Wut. Er war ganz auf sich allein gestellt, um einen Weg aus diesem dunklen Tunnel zu finden. Er nahm sich fest vor, wieder vom Boden hochzukommen. Er würde aufstehen und kämpfen.


  Wie um seinen Entschluss zu unterstreichen, ballte er die Rechte zur Faust und holte zu einem Schlag gegen die fünf Tage alte Stehlampe aus, die Monica Purl bestellt und neben der Couch aufgestellt hatte. Sie flog gegen die Wand, wo ihr empfindlicher beigefarbener Schirm zerknickte und die Birne zerbrach. Dann glitt sie wie ein angeschlagener Boxer an der Wand zu Boden.


  »Verdammt noch mal!«


  Er setzte sich auf die Couch, stand aber sofort wieder auf. Er war total geladen. Er hatte gerade eine Leiche versteckt  ein Mordopfer. Irgendwie kam es ihm vollkommen idiotisch vor, sich zu setzen.


  Aber er musste es tun. Er musste sich setzen und sich damit befassen. Er musste wie ein Wissenschaftler denken, nicht wie ein Polizist. Polizisten bewegten sich auf einem linearen Feld. Sie gingen von Anhaltspunkt zu Anhaltspunkt und setzten dann das Bild zusammen. Aber manchmal fügten sich die Anhaltspunkte zu einem falschen Bild zusammen.


  Pierce war Wissenschaftler. Er musste sich an das halten, was ihm schon immer zugute gekommen war. Er musste es so anpacken, wie er die Sache mit dem durchsuchten Auto angepackt und gelöst hatte. Von unten. Die logischen Überschneidungen finden, die Stellen, an denen sich die Drähte kreuzten. Das Gehäuse auseinander nehmen und die Konstruktion studieren, den Aufbau. Lineares Denken über Bord werfen und sich dem Problem aus völlig neuen Blickwinkeln nähern. Sich die Sache ansehen und sie dann drehen und wieder ansehen. Sie zu Pulver zermahlen und unter der Lupe betrachten. Das Leben war ein unter nicht kontrollierten Bedingungen durchgeführtes Experiment. Es war eine lange chemische Reaktion, die ebenso unvorhersehbar war, wie sie lebendig war. Aber mit diesem Komplott verhielt es sich anders. Es hatte unter kontrollierten Bedingungen stattgefunden. Die Reaktionen waren vorhersehbar und erwartet. Das war der Schlüssel. Es hieß, es war etwas, was man auseinander nehmen konnte.


  Er nahm den Notizblock aus seinem Rucksack und machte sich bereit zum Schreiben, bereit zum Angriff. Der erste Gegenstand, mit dem er sich auseinander setzte, war Wentz. Ein Mann, dem er bis zu dem Tag, an dem er von ihm überfallen worden war, nie begegnet war. Ein Mann, bei dem auf den ersten Blick alle Fäden des Komplotts zusammenzulaufen schienen. Die Frage war, warum wollte Wentz ausgerechnet ihm, Pierce, einen Mord anhängen?


  Nachdem er es ein paar Minuten lang gedreht und gewendet, zu Pulver zermahlen und aus unterschiedlichsten Blickwinkeln betrachtet hatte, gelangte Pierce zu ein paar elementaren Schlussfolgerungen.


  Folgerung eins: Wentz hatte sich Pierce nicht ausgesucht. Es gab keine logische Verknüpfung oder Verbindung, die diesen Schluss zuließ. Auch wenn jetzt Animositäten bestanden, waren sich die zwei Männer erst begegnet, nachdem das Komplott längst seinen Lauf genommen hatte. Was das anging, war sich Pierce ganz sicher. Und diese Folgerung führte wiederum zu dem Schluss, dass Pierce von jemand anderem als Wentz für Wentz ausgesucht worden sein musste.


  Folgerung zwei: Hinter dem Komplott steckte eine dritte Partei. Wentz und sein Gorilla, den er Zwei-Meter nannte, waren nur Handlanger. Sie waren Rädchen im Räderwerk des Komplotts. Hinter dem Ganzen steckte jemand anderer.


  Die dritte Partei.


  Darüber dachte Pierce als Nächstes nach. Was brauchte die dritte Partei, um das Komplott genau wie geplant ablaufen lassen zu können? Das Szenario war höchst kompliziert und basierte auf der Vorhersehbarkeit von Pierces Reaktionen innerhalb einer fließenden Umgebung. Unter kontrollierten Bedingungen ließen sich die Reaktionen von Molekülen genau vorhersagen. Und wie verhielt es sich mit ihm? Er wendete die Frage und betrachtete sie noch einmal. Dann gelangte er zu einer ganz entscheidenden Einsicht über sich selbst und die dritte Partei.


  Folgerung drei: Isabelle. Seine Schwester. Das Komplott wurde von einer dritten Partei orchestriert, die seine persönliche Vorgeschichte kannte und aufgrund dessen vorhersagen konnte, wie er unter bestimmten kontrollierten Bedingungen aller Wahrscheinlichkeit nach reagieren würde. Die Kundenanrufe an Lilly waren das auslösende Element des Experiments. Die dritte Partei wusste, wie Pierce wahrscheinlich reagieren würde, dass er der Sache weiter nachgehen und versuchen würde, ihr auf den Grund zu gehen. Dass er prädisponiert war, dem Geist seiner Schwester hinterherzujagen. Folglich wusste die dritte Partei vom Geist seiner Schwester. Die dritte Partei wusste von Isabelle.


  Folgerung vier: Die falsche Nummer war die richtige Nummer. Er hatte Lilly Quinlans alte Nummer nicht zufällig zugeteilt bekommen. Das war Absicht gewesen. Es war Teil des Komplotts.


  Folgerung fünf: Monica Purl. Sie war daran beteiligt. Sie hatte seinen neuen Telefonanschluss beantragt. Sie musste ausdrücklich um die Nummer gebeten haben, die die Maschinerie in Gang gesetzt hatte.


  Pierce stand auf und begann, auf- und abzugehen. Im Licht der letzten Schlussfolgerung betrachtet, sah die Sache plötzlich ganz anders aus. Wenn Monica an dem Komplott beteiligt war, ging es dabei um Amedeo. Es hieß, das Ganze war Teil einer Verschwörung von größerer Tragweite. Es ging nicht darum, Pierce einen Mord anzuhängen. Es ging um etwas anderes. In dieser Hinsicht galt für Lilly Quinlan das Gleiche wie für Wentz. Sie war Mittel zum Zweck, ein Rädchen im Getriebe. Ihre Ermordung diente lediglich dazu, ihm zu schaden.


  Nachdem er seine Bestürzung darüber fürs Erste beiseite geschoben hatte, setzte er sich wieder und machte sich daran, über die wichtigste Frage nachzudenken. Die Frage, deren Lösung alles erklären würde. Warum?


  Warum war Pierce das Ziel des Komplotts? Was wollten sie?


  Er drehte es und betrachtete es aus einem anderen Blickwinkel. Was würde passieren, wenn der perfide Plan erfolgreich abgeschlossen war? Langfristig gesehen, würde er verhaftet, vor Gericht gestellt und vielleicht  wahrscheinlich  verurteilt. Er käme ins Gefängnis, würde vielleicht sogar zum Tode verurteilt. Kurzfristig gesehen, würde er ins Rampenlicht des öffentlichen Interesses gerückt, es gäbe einen Skandal, er würde diskreditiert. Maurice Goddard und sein Geld wären weg. Amedeo Technologies ginge Pleite.


  Er wendete es noch einmal, und nun wurde es eine Frage der Zweckmäßigkeit. Warum dieser Aufwand? Warum dieser raffinierte Plan? Warum Lilly Quinlan ermorden und ein kompliziertes Komplott inszenieren, das jeden Moment auffliegen konnte? Warum den Angriff nicht einfach gegen Pierce richten? Warum nicht anstelle von Lilly ihn umbringen und das gleiche Ziel mit wesentlich einfacheren Mitteln erreichen? Auch so wäre er erledigt, Goddard zöge sich genauso zurück, und Amedeo ginge genauso Pleite.


  Folgerung sechs: Das Ziel ist etwas anderes. Es ist nicht Pierce, und es ist nicht Amedeo. Es ist etwas anderes.


  Als Wissenschaftler mochte Pierce am liebsten die Momente der Klarheit im Okular eines Mikroskops, den Moment, in dem sich die Dinge zusammenfanden, in dem sich Moleküle in einer natürlichen Ordnung verbanden, auf eine Weise, die er vorhersehen konnte. Das waren die Wunder, die er in seinem Alltag erlebte.


  Ein Moment ähnlicher Klarheit überkam ihn, als er jetzt aufs Meer hinausschaute. Es war ein Moment, in dem er einen Blick auf das große Ganze erhaschte und die natürliche Ordnung der Dinge erkannte.


  »Proteus«, flüsterte er.


  Sie wollten Proteus.


  Folgerung sieben: Das Komplott diente dem Zweck, Pierce so weit in die Enge zu treiben, dass er keine andere Wahl mehr hätte, als das aufzugeben, was sie haben wollten. Das Proteus-Projekt. Er würde Proteus für seine Freiheit eintauschen, dafür, dass er sein Leben zurückbekam.


  Pierce ging bei seinen Überlegungen noch einmal ein paar Schritte zurück. Er musste Gewissheit haben. Er ging im Kopf noch einmal alles durch und kam wieder bei Proteus an. Er beugte sich vor und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Ihm wurde schwindlig. Nicht, weil er zu dem Schluss gelangt war, dass es eigentlich um Proteus ging, sondern weil er noch einen Schritt weiter gegangen war. Er war auf der Welle der Klarheit bis an den Strand geritten. Er hatte alles zusammengesetzt. Endlich sah er das ganze Bild, und in seiner Mitte stand die dritte Partei. Sie lächelte ihn an, aus Augen, strahlend und schön.


  Folgerung acht: Nicole.


  Sie war das Bindeglied. Sie war diejenige, die alle Punkte miteinander verband. Sie hatte geheimes Wissen vom Proteus-Projekt, weil er es ihr gegeben hatte  er hatte es ihr selbst vorgeführt, verdammt noch mal! Und sie kannte seine geheimste Vergangenheit, die wahre und vollständige Geschichte von Isabelle, die er außer ihr keinem Menschen erzählt hatte.


  Pierce schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht glauben, und doch glaubte er es. Es passte alles zusammen. Er nahm an, sie war zu Elliot Bronson gegangen oder vielleicht auch zu Gil Franks, dem Chef von Midas Molecular. Vielleicht war sie auch zur DARPA gegangen. Es spielte keine Rolle. Fest stand nur, sie hatte ihn verraten, über das Projekt geredet und sich bereit erklärt, es zu stehlen oder wenigstens so lange zu verzögern, bis es von einem Konkurrenzunternehmen kopiert und noch vor Amedeo zum Patent angemeldet werden konnte.


  Er schlang die Arme fest um seine Brust, und der Schwindelanfall ging vorüber.


  Er brauchte einen Plan. Er musste eine Möglichkeit finden, seine Schlussfolgerungen auf ihre Richtigkeit zu überprüfen, und dann auf die daraus gewonnenen Erkenntnisse reagieren. Es wurde Zeit für etwas AE, Zeit für Experimente.


  Und dafür gab es nur eine Möglichkeit, wurde ihm klar. Er musste zu ihr gehen, sie zur Rede stellen, die Wahrheit herausfinden.


  Er erinnerte sich an seinen Entschluss, aufzustehen und zu kämpfen. Er beschloss, gleich damit anzufangen. Er griff nach dem Telefon und rief in Jacob Kaz Kanzlei an. Es war schon spät, aber der Patentanwalt war noch in seinem Büro und ging schnell ans Telefon.


  »Henry, Sie waren großartig heute«, sagte er statt einer Begrüßung.


  »Sie waren auch nicht schlecht, Jacob.«


  »Danke. Was kann ich für Sie tun?«


  »Sind die Patentanmeldungen fertig?«


  »Ja, schon eine ganze Weile. Ich bin gestern Abend damit fertig geworden. Jetzt müssen sie nur noch eingereicht werden. Ich fliege am Samstag an die Ostküste, besuche meinen Bruder in Maryland, vielleicht auch ein paar Freunde in Baileys Crossing, und am Montagmorgen reiche ich sie dann gleich als Erstes ein. Wie ich Maurice heute gesagt habe. Wie wir es abgemacht haben.«


  Pierce räusperte sich.


  »Jetzt müssen wir es aber doch anders machen.«


  »Inwiefern? Wieso?«


  »Jacob, ich möchte, dass Sie heute noch einen Nachtflug nehmen. Ich möchte, dass Sie die Patentanmeldungen gleich morgen früh einreichen. Sobald das Patentamt offen hat.«


  »Henry, ich … das wird aber ziemlich teuer werden, heute Nacht so kurzfristig noch einen Flug zu kriegen. Ich fliege normalerweise Business Class, und das ist «


  »Es interessiert mich nicht, was es kostet. Es interessiert mich nicht, welche Klasse Sie fliegen. Ich möchte, dass Sie heute Nacht nach Washington fliegen. Und sobald Sie morgen früh die Anmeldungen eingereicht haben, rufen Sie mich an.«


  »Stimmt irgendetwas nicht, Henry? Sie wirken ein bisschen «


  »Ja, es stimmt etwas nicht, Jacob. Deshalb möchte ich, dass Sie heute Nacht fliegen.«


  »Ähm, möchten Sie darüber reden? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  »Sie können mir helfen, indem Sie sich schnellstmöglich in einen Flieger setzen und morgen früh die Patentanmeldungen einreichen. Ansonsten kann ich noch nicht darüber sprechen. Fliegen Sie einfach nur nach Washington, und reichen Sie die Patente ein. Und dann rufen Sie mich an. Es ist mir egal, wie früh es an der Ostküste ist. Rufen Sie mich an.«


  »Okay, Henry, wie Sie meinen. Ich werde gleich alles Nötige veranlassen.«


  »Wann macht das Patentamt auf?«


  »Um neun.«


  »Okay, dann sprechen wir uns kurz nach sechs unserer Zeit. Und noch etwas, Jacob.«


  »Ja, Henry?«


  »Erzählen Sie niemandem außer Ihrer Frau und den Kindern, dass Sie schon heute Nacht fliegen. Ja?«


  »Äh … was ist mit Charlie? Er meinte vorhin, er würde mich eventuell heute Abend noch anrufen, um ein paar letzte «


  »Falls Charlie anruft, sagen Sie ihm nicht, dass Sie heute Nacht fliegen. Falls er nach Ihrem Abflug anruft, sagen Sie Ihrer Frau, sie soll ihm sagen, Sie hätten mit einem Mandanten ausgehen müssen. Ein Notfall oder so.«


  Kaz schwieg eine Weile.


  »Ist das für Sie in Ordnung, Jacob? Ich will damit nichts Nachteiliges über Charlie sagen. Es ist nur so, dass ich im Moment niemandem trauen kann. Verstehen Sie das?«


  »Ja, das verstehe ich.«


  »Okay, dann mache ich jetzt Schluss, damit Sie bei der Fluggesellschaft anrufen können. Danke, Jacob. Melden Sie sich, wenn Sie in Washington sind.«


  Pierce beendete das Gespräch. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er in Kaz Augen möglicherweise Zweifel an Charlie Condon geäußert hatte. Aber ihm war klar, dass er kein Risiko eingehen durfte. Er wählte Condons Durchwahl. Er war noch da.


  »Ich bins, Henry.«


  »Ich war gerade in deinem Büro, um nach dir zu sehen.«


  »Ich bin zu Hause. Was gibts?«


  »Ich dachte, du würdest dich vielleicht von Maurice verabschieden wollen. Aber du hast ihn verpasst. Er ist schon weg. Er fliegt morgen nach New York zurück, aber er wollte vor der Abreise noch mal mit dir sprechen. Er ruft morgen früh an.«


  »Gut. Seid ihr euch einig geworden?«


  »Prinzipiell sind wir zu einer Einigung gekommen. Ende nächster Woche stehen die Verträge.«


  »Und die Bedingungen?«


  »Ich hab die zwanzig bekommen, aber auf drei Jahre und folgendermaßen verteilt: gleich zu Beginn zwei Millionen und dann alle zwei Monate jeweils eine Million. Er wird Vorstandsvorsitzender und kriegt seine zehn Prozent. Seine Anteile steigen mit seinen Investitionen. Ein Prozent bekommt er für die Million gleich zu Beginn und dann alle vier Monate ein weiteres Prozent. Wenn etwas dazwischenkommt und er frühzeitig aussteigt, stehen ihm nur die Prozentpunkte zu, die er bis dahin angesammelt hat. Wir haben die Option, sie innerhalb eines Jahres zu achtzig Prozent zurückzukaufen.«


  »Okay.«


  »Bloß okay? Findest du das nicht großartig?«


  »Es ist ein guter Deal, Charlie. Für uns und für ihn.«


  »Ich finde es großartig. Und er auch.«


  »Wann kriegen wir den Vorschuss?«


  »Die Frist auf dem Anderkonto ist dreißig Tage. Ein Monat, und dann kriegen alle eine Gehaltserhöhung, richtig?«


  »Yeah, richtig.«


  Pierce wusste, Condon erwartete wegen des erfolgreichen Vertragsabschlusses Begeisterung, wenn nicht sogar die Bereitschaft herumzublödeln. Aber damit konnte er nicht dienen. Er fragte sich, ob er Ende des Monats überhaupt noch hier wäre.


  »Und wohin hast du dich so plötzlich verdrückt?«, fragte Condon.


  »Äh, nach Hause.«


  »Nach Hause? Wieso? Ich dachte, wir hätten «


  »Ich musste Verschiedenes erledigen. Hör zu, wollten Maurice oder Justine von dir noch irgendetwas über mich wissen? Zum Beispiel über den Unfall?«


  Darauf trat erst einmal Schweigen ein. Ganz offensichtlich dachte Condon über die Frage nach.


  »Nein. Eigentlich dachte ich, sie kämen noch mal damit an und wollten vielleicht den Unfallbericht sehen, aber das war nicht der Fall. Ich glaube, was sie im Labor gesehen haben, hat sie so beeindruckt, dass sie nicht mehr interessiert, was mit deinem Gesicht passiert ist.«


  Pierce erinnerte sich an die blutrote Farbe von Goddards Gesicht im Blickfeld der wärmeempfindlichen Brille.


  »Hoffentlich.«


  »Willst du mir nicht endlich mal erzählen, was dir wirklich passiert ist?«


  Pierce zögerte. Er hatte ein schlechtes Gewissen, Condon etwas zu verheimlichen. Aber er musste vorsichtig bleiben.


  »Im Moment nicht, Charlie. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


  Das hatte zur Folge, dass Condons Antwort etwas auf sich warten ließ, und in der Stille spürte Pierce, welche Verletzung er ihrer Beziehung zufügte. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, hinsichtlich Charlie Condon Gewissheit zu erlangen. Wenn es nur eine Frage gäbe, die er ihm stellen könnte. Diesmal ließ ihn seine angewandte Psychologie im Stich, sodass nur Schweigen blieb.


  »Na schön«, sagte Condon. »Dann machen wir jetzt vielleicht besser Schluss. Herzlichen Glückwunsch, Henry. Heute war ein guter Tag.«


  »Herzlichen Glückwunsch, Charlie.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, holte Pierce seinen Schlüsselbund heraus. Er wollte etwas nachprüfen. Aber nicht die Schlüssel für die Vorhängeschlösser. Die hatte er im zweiten Stock von U-Store-It auf einem Ausgangleuchtschild versteckt. Er sah sich den Schlüsselbund an, um sich zu vergewissern, dass er den Schlüssel für das Haus am Amalfi Drive noch hatte. Wenn Nicole nicht zu Hause war, würde er trotzdem nach drinnen gehen. Und dort auf sie warten.
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  Pierce nahm die California Incline zum Küsten-Highway hinunter und fuhr dann nach Norden zur Mündung des Santa Monica Canyon. An der Channel bog er rechts ab, parkte an der ersten freien Parkuhr und stieg aus. Als er zum Strand zurückging, schaute er sich alle zehn Meter um, ob ihm jemand folgte. Als er die Kreuzung erreichte, blickte er sich noch einmal um und ging dann rasch die Treppe zu der Fußgängerunterführung hinunter, die unter dem Highway hindurch zum Strand führte.


  Die Wände der Unterführung waren eine Collage aus Graffiti, von denen Pierce einige wiedererkannte, obwohl es mindestens ein Jahr her war, seit er zum letzten Mal durch die Unterführung gegangen war. In glücklicheren Zeiten mit Nicole hatten sie sich sonntagmorgens regelmäßig die Zeitung und Kaffee besorgt und waren damit an den Strand gegangen. Aber im letzten Jahr hatte Pierce an den meisten Sonntagen an Proteus gearbeitet und für den Strand keine Zeit gehabt.


  Auf der anderen Seite gabelte sich die Unterführung in zwei separate Treppenaufgänge. Der hintere Aufgang kam am Sand nach oben, direkt neben dem Kanal, in dem das Wasser aus dem Canyon ins Meer ablief. Er nahm diese Treppe und kam in die Sonne hoch. Der Strand war leer. Er sah den gelben Posten der Rettungsschwimmer, an dem er und Nicole Zeitung gelesen und Kaffee getrunken hatten. Er sah ziemlich vernachlässigt aus. Pierce wollte es einfach sehen, sich daran erinnern, bevor er zu ihr hinauffuhr. Nach einer Weile kehrte er zum Eingang der Unterführung zurück und stieg die Treppe hinunter.


  Etwa nach einem Viertel der Strecke durch die fünfzig Meter lange Unterführung sah er auf der anderen Seite einen Mann die Treppe herunterkommen. Wegen des von oben einfallenden Lichts waren nur seine Umrisse zu erkennen. Plötzlich kam Pierce der Gedanke, dass der Mann Renner war. Dass ihm der Detective gefolgt war und ihn verhaften wollte.


  Der Mann kam näher; er bewegte sich rasch, war aber immer noch nicht zu erkennen. Inzwischen wirkte er groß. Oder zumindest stämmig. Pierce ging langsamer, aber ihm war klar, dass sich eine Begegnung nicht vermeiden ließe. Sich umzudrehen und wegzulaufen wäre eine lächerliche Demonstration von Schuldgefühlen.


  Als sie noch fünf Meter voneinander entfernt waren, räusperte sich der näher kommende Mann. Einen Schritt weiter war er schließlich zu erkennen, und Pierce sah, dass es nicht Renner war. Es war niemand, den er kannte. Der Mann war Anfang zwanzig und sah aus wie ein abgehalfterter Surfer. Er trug einen dicken Skianorak, der etwas deplatziert wirkte und vorne offen war, sodass man sehen konnte, dass er kein Hemd darunter anhatte. Seine Brust war glatt und gebräunt und unbehaart.


  »Hi, suchen Sie je- was haben Sie denn mit Ihrem Gesicht gemacht, Mann?«


  Pierce ging einfach, ohne zu antworten, an ihm vorbei. Früher war er in der Unterführung ab und zu angebaggert worden. Weil es in der Channel zwei Schwulenclubs gab, war das in dieser Gegend ganz normal.


  Als Pierce ein paar Minuten später losfuhr und in den Rückspiegel des BMW sah, entdeckte er niemanden, der ihm folgte. Seine Beklommenheit begann sich zu legen. Aber nur ein wenig. Er musste schließlich noch Nicole zur Rede stellen.


  An der Kreuzung, an der die Grundschule lag, bog er nach links in die Entrada und fuhr dann bis zum Amalfi Drive, der sich in scharfen Haarnadelkurven die Nordseite des Canyons hinaufwand. Als er an seinem ehemaligen Haus vorbeifuhr, warf er einen Blick in die Einfahrt und sah Nicoles alten Speedster im Carport stehen. Anscheinend war sie zu Hause. Er riss das Steuer herum und hielt am Straßenrand. Einen Moment saß er nur da und sammelte seine Gedanken und seinen Mut. Ein Stück die Straße hinunter sah er einen verbeulten alten Volkswagen mit einem Dominos-Pizza-Schild auf dem Dach mit laufendem Motor  aus den zwei Auspuffrohren kam blauer Qualm  in einer Einfahrt stehen. Das erinnerte ihn daran, dass er hungrig war. Wegen des bevorstehenden Vertragsabschlusses mit Goddard war er so aufgedreht gewesen, dass er bei dem Büffet nach der Präsentation kaum etwas gegessen hatte.


  Aber im Moment musste das Essen warten. Er stieg aus dem Auto.


  Er trat in die Eingangsnische und klopfte an die Tür. Da es eine Glastür war, wüsste Nicole, dass er es war, sobald sie in die Diele kam. Aber die Glasscheibe war in beiden Richtungen durchsichtig. Er sah sie im selben Moment, in dem sie ihn sah. Sie zögerte, aber sie konnte jetzt nicht mehr so tun, als wäre sie nicht zu Hause. Sie kam an die Tür, schloss auf und öffnete sie.


  Doch dann blieb sie in der Öffnung stehen und ließ ihn nicht nach drinnen. Sie hatte eine verblichene Jeans und einen leichten marineblauen Sweater an. Der Sweater war so kurz, dass ihr gebräunter Bauch und der Goldring in ihrem Nabel zu sehen waren. Sie war barfüßig, und Pierce nahm an, ihre Lieblingsclogs waren irgendwo in der Nähe.


  »Henry. Was machst du denn hier?«


  »Ich muss mit dir reden. Darf ich reinkommen?«


  »Also, ich erwarte ein paar Anrufe. Könntest du «


  »Von wem, Billy Wentz?«


  Sie stutzte. In ihre Augen kam ein verständnisloser Ausdruck.


  »Wer?«


  »Du weißt genau, wer. Oder vielleicht Elliot Bronson oder Gil Franks?«


  Sie schüttelte den Kopf, als täte er ihr Leid.


  »Hör zu, Henry, wenn du hier den eifersüchtigen Exfreund spielen willst, kannst du dir das sparen. Ich kenne keinen Billy Wentz, und ich versuche auch nicht, bei Elliot Bronson oder Gil Franks eine Stelle zu bekommen. Weißt du nicht mehr, mein Arbeitsvertrag enthält eine Klausel, dass ich keine Stelle bei der Konkurrenz annehmen darf?«


  Davon bekam seine Rüstung eine Scharte. Sie hatte seinen ersten Angriff so gekonnt und selbstverständlich abgewehrt, dass seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Sein ganzes Zerlegen und Analysieren und Zermahlen von einer Stunde zuvor wurde plötzlich fragwürdig.


  »Kann ich jetzt reinkommen oder nicht? Ich möchte das nicht hier draußen machen.«


  Sie zögerte wieder, doch dann wich sie zurück und winkte ihn nach drinnen. Sie gingen ins Wohnzimmer, das rechts von der Diele lag. Es war ein großer dunkler Raum mit Kirschbaumparkett und fast fünf Meter hoher Decke. Wo seine Ledercouch gestanden hatte, war eine leere Stelle  sie war das einzige Möbelstück, das er mitgenommen hatte. Ansonsten war der Raum wie immer. Eine Wand nahm ein riesiges bis zur Decke reichendes Bücherregal mit doppelt tiefen Borden ein. Die meisten waren voll mit ihren Büchern, zwei Reihen auf jedem. Sie stellte in dieses Regal nur Bücher, die sie gelesen hatte, und sie hatte eine Menge gelesen. Eins der Dinge, die Pierce am meisten an ihr gemocht hatte, war, dass sie die Abende lieber mit einem Buch und einem Teller mit Erdnussbutter- und Marmeladebroten auf der Couch verbrachte, als ins Kino und hinterher zum Chinesen zu gehen. Es war auch eins der Dinge, die er ausgenutzt hatte. Um ein Buch zu lesen, brauchte sie ihn nicht, und das hatte es ihm einfacher gemacht, diese zusätzliche Stunde länger im Labor zu bleiben. Oder diese zusätzlichen Stunden, wie es häufiger der Fall gewesen war.


  »Gehts dir wieder einigermaßen?«, fragte sie, um eine gewisse Herzlichkeit bemüht. »Du siehst jedenfalls deutlich besser aus.«


  »Es geht mir gut.«


  »Wie liefs mit Maurice Goddard?«


  »Gut. Woher weißt du davon?«


  Sie setzte eine verständnislose Miene auf.


  »Weil ich bis Freitag in der Firma war und der Termin für die Präsentation lange vorher feststand. Weißt du das nicht mehr?«


  Er nickte. Sie hatte Recht. Daran war nichts verdächtig.


  »Das hatte ich vergessen.«


  »Steigt er ein?«


  »Sieht so aus.«


  Sie setzte sich nicht. Sie stand mitten im Raum und sah ihn an. Das Bücherregal ragte festungsgleich hinter ihr auf, ließ sie winzig erscheinen, jedes Buch ein stummer Vorwurf, jedes von ihnen eine Nacht, die er nicht zu ihr nach Hause gekommen war. Sie schüchterten ihn ein, aber er durfte sich in seinem Zorn nicht beirren lassen.


  »Okay, Henry, du bist hier. Ich bin hier. Worum geht es?«


  Er nickte. Der Moment war gekommen. Im Augenblick hatte er tatsächlich keinen Plan. Er improvisierte.


  »Es geht um Folgendes: Auch wenn es so, wie die Dinge stehen, vermutlich keine große Rolle mehr spielt, hätte ich trotzdem gern Klarheit, damit ich vielleicht ein bisschen leichter damit leben kann. Sag mir nur eins, Nicki: Hat jemand Druck auf dich ausgeübt, dir gedroht? Oder hast du mich aus freien Stücken verraten und verkauft?«


  Ihr Mund bildete einen perfekten Kreis. Pierce hatte drei Jahre mit ihr zusammengelebt und glaubte, jeden Gesichtsausdruck von ihr zu kennen. Er bezweifelte, dass sie eine Miene aufsetzen könnte, die er noch nicht an ihr gesehen hatte. Und diesen perfekten Kreis von einem Mund hatte er schon gesehen. Aber er war nicht Ausdruck ihrer Bestürzung, durchschaut worden zu sein. Es war Verständnislosigkeit.


  »Henry, wovon redest du da eigentlich?«


  Es war zu spät. Er konnte nicht mehr zurück.


  »Du weißt genau, wovon ich rede. Du hast mich reingelegt. Und ich will wissen, warum, und ich will wissen, für wen. Bronson? Midas? Wer? Und wusstest du, dass sie sie umbringen würden, Nicole? Erzähl mir nicht, dass du das gewusst hast.«


  Ihre Augen begannen die violetten Sprenkel zu bekommen, die ihren Zorn ankündigten. Oder ihre Tränen. Oder beides.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Wie hab ich dich reingelegt? Wen hab ich umgebracht?«


  »Jetzt tu nicht so, Nicole. Sind sie hier? Hey, versteckt sich Elliot im Haus? Wann bekomme ich die Präsentation von ihnen? Wann machen wir den Tausch? Mein Leben gegen Proteus.«


  »Henry, ich glaube, es muss doch irgendwelche Folgen gehabt haben, als sie dich vom Balkon haben runterhängen lassen und du mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen bist. Ich glaube «


  »Erzähl mir doch nichts! Du warst die Einzige, die von der Geschichte mit Isabelle wusste. Du bist die Einzige, der ich sie je erzählt habe. Und das hast du dir dann zunutze gemacht, um das Ganze einzufädeln. Wie konntest du das tun? Für Geld? Oder wolltest du es mir bloß heimzahlen, weil ich alles verbockt habe?«


  Er konnte sehen, wie sie zu zittern begann, weiche Knie bekam. Vielleicht schaffte er es jetzt, ihren Panzer zu durchbrechen. Sie hob die Hände mit gespreizten Fingern und wich vor ihm zurück. Sie zog sich in Richtung Diele zurück.


  »Verschwinde hier, Henry. Du bist verrückt. Und wenn nicht deshalb, weil du mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen bist, dann wegen der vielen Stunden im Labor. Jetzt ist dir endgültig die Sicherung durchgeknallt. Du solltest lieber einen «


  »Du kriegst es nicht«, sagte er ruhig. »Du kriegst Proteus nicht. Noch bevor du morgen aufwachst, ist es zum Patent angemeldet. Verstehst du das?«


  »Nein, Henry, verstehe ich nicht.«


  »Ich würde nur gern wissen, wer sie umgebracht hat. Warst du es, oder hast du Wentz damit beauftragt? Die ganze Drecksarbeit hat er erledigt, stimmts?«


  Nicole blieb abrupt stehen. Ihre Stimme schnappte fast über, als sie ihn anschrie.


  »Was? Was sagst du da? Wen umgebracht? Ist dir eigentlich klar, was du da redest?«


  In der Hoffnung, sie würde sich beruhigen, hielt Pierce den Mund. Es lief nicht so, wie er gedacht oder gehofft hatte. Er brauchte ein Geständnis von ihr. Stattdessen fing sie an zu weinen.


  »Nicole, ich habe dich geliebt. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, weil ich dich, scheiße noch mal, immer noch liebe.«


  Sie rang um Fassung, wischte sich die Wangen und verschränkte die Arme über der Brust.


  »Also schön, Henry«, sagte sie ruhig. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


  »Hast du nicht schon genug von mir bekommen? Was willst du noch haben?«


  »Würdest du dich bitte in diesen Sessel dort setzen, und ich setze mich hierhin.«


  Sie dirigierte ihn zu dem Sessel, und dann stellte sie sich hinter den, auf den sie sich setzen wollte.


  »Setz dich jetzt einfach, und tu mir den Gefallen, mir zu erzählen, was passiert ist. Erzähl es mir so, als ob ich nichts darüber wüsste. Ich weiß, das glaubst du mir nicht, aber ich möchte, dass du es mir so erzählst, als würdest du es mir glauben. Erzähl es mir wie eine Geschichte. Du kannst in dieser Geschichte alles über mich sagen, was du willst, die schlimmsten Dinge, aber bitte erzähl sie mir. Von Anfang an. Okay, Henry?«


  Langsam setzte sich Pierce auf den Sessel, den sie ihm zugedacht hatte. Er sah sie die ganze Zeit an, beobachtete ihre Augen. Als sie vortrat und ihm gegenüber Platz nahm, begann er die Geschichte zu erzählen.


  »Wahrscheinlich könnte man durchaus sagen, das Ganze begann vor zwanzig Jahren. An dem Abend, an dem ich in Hollywood meine Schwester fand. Und meinem Stiefvater nichts davon erzählte.«
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  Eine Stunde später stand Pierce im Schlafzimmer und sah, dass sich nichts geändert hatte. Selbst die Bücher, die sich auf ihrer Seite des Betts auf dem Boden stapelten, schienen unverändert. Er ging zum Bett, um auf das Buch zu sehen, das da, wo er immer geschlafen hatte, aufgeschlagen auf dem Kopfkissen lag. Es hieß Heißer Sand, und er fragte sich, worum es darin ging.


  Sie stellte sich hinter ihn und berührte ihn mit den Fingern ganz leicht an den Schultern. Er drehte sich zu ihr um, und sie hob die Hände an sein Gesicht, um es zu halten, während sie die Narben betrachtete, die über seine Nase zu seinem Auge liefen.


  »Es tut mir Leid, Schatz«, sagte sie.


  »Und mir tut es Leid wegen eben. Dass ich an dir gezweifelt habe. Und ich möchte mich wegen allem entschuldigen, was letztes Jahr war. Ich dachte, ich könnte dich halten und trotzdem arbeiten wie «


  Ihre Hände wanderten in seinen Nacken, und sie zog ihn zu einem Kuss herab. Er drehte sie herum und drückte sie behutsam auf die Bettkante nieder, sodass sie darauf zu sitzen kam. Dann kniete er vor ihr nieder. Mit den Händen schob er behutsam ihre Knie auseinander und rutschte zwischen ihnen nach vorn. Dann beugte er sich zu ihr vor, und sie küssten sich wieder. Diesmal länger und heftiger. Es schien ihm sehr lange her, dass er die Konturen ihrer Lippen mit den seinen gespürt hatte.


  Er fasste an ihre Hüften hinab und zog sie zu sich heran. Er tat es nicht behutsam. Bald spürte er eine ihrer Hände in seinem Nacken, die andere machte sich an den Knöpfen seines Hemds zu schaffen. Jeder schlug sich mit den Kleidern des anderen herum, bis sie schließlich voneinander ließen und jeder sich seinen eigenen zuwandte. So ging es schneller.


  Sie waren mit zunehmender Hast zugange. Als er sein Hemd über den Kopf streifte, verzog sie beim Anblick der blauen Flecken auf seiner Brust und auf seinen Rippen das Gesicht. Doch dann beugte sie sich vor und küsste ihn dort. Und als sie endlich nackt waren, fanden sie sich auf dem Bett in einer Umarmung wieder, die zu gleichen Teilen von sexueller Gier und Zärtlichkeit angeheizt war. Er merkte, dass sie ihm die ganze Zeit gefehlt hatte, dass ihm ihre Besonnenheit und die Emotionalität ihrer Beziehung und auch ihr Körper gefehlt hatten. Er verspürte wahren Heißhunger nach ihrem Körper, nach der Art, wie er schmeckte und sich anfühlte.


  Er presste sein Gesicht auf ihre Brüste und glitt dann langsam weiter nach unten, drückte seine Nase in ihre Haut, hielt den Goldring, der ihre Haut durchbohrte, einen Moment zwischen den Zähnen und zog daran, rutschte dann noch tiefer. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen und ihre Kehle war bloß und verletzlich. Ihre Augen waren geschlossen, und der Rücken einer Hand war auf ihren Mund gepresst, der Knöchel eines Fingers zwischen ihren Zähnen.


  Als sie so weit war und er so weit war, schob er sich über ihren Körper und ergriff ihre Hand und brachte sie in seine Mitte, damit sie ihn führen konnte. So hatten sie es immer gemacht. Sie bewegte sich langsam, brachte ihn zu ihrer Stelle, und dann kamen ihre Beine an seinen Seiten hoch und kreuzten sich in seinem Rücken. Er öffnete die Augen, um auf ihr Gesicht hinabzuschauen. Einmal hatte er die Wärmebrille mit nach Hause genommen, und sie hatten sie abwechselnd aufgesetzt. Jetzt wäre ihr Gesicht in einem wundervoll samtigen Violett darin zu sehen.


  Sie hielt inne und öffnete die Augen. Er spürte, wie sie ihn losließ.


  »Was ist?«, fragte er.


  Sie seufzte.


  »Was ist?«, fragte er noch einmal.


  »Ich kann nicht.«


  »Was kannst du nicht?«


  »Henry, so Leid es mir tut, aber ich kann das nicht tun.«


  Sie nahm die Beine auseinander und ließ sie aufs Bett fallen. Dann hob sie beide Hände an seine Brust und begann ihn von sich zu schieben. Er widersetzte sich.


  »Geh bitte von mir runter.«


  »Du machst doch Witze, oder?«


  »Nein. Geh runter!«


  Er rollte auf die Seite, neben sie. Sofort setzte sie sich mit dem Rücken zu ihm auf die Bettkante. Sie verschränkte die Arme und beugte sich vor, als umarmte sie sich selbst. Die Vorsprünge ihrer Wirbel bildeten einen schönen Grat auf ihrem nackten Rücken. Pierce hob die Hand und berührte zart ihren Nacken, dann fuhr er mit dem Daumen ihre Wirbelsäule hinab, als striche er damit über die Tasten eines Klaviers.


  »Was ist, Nicki? Was ist los?«


  »Nach dem, worüber wir eben unten gesprochen haben, dachte ich, es wäre gut, das zu tun. Dass es etwas wäre, was wir brauchen. Aber so ist es nicht. Wir dürfen das nicht tun, Henry. Es ist nicht richtig. Wir sind nicht mehr zusammen, und wenn wir es tun … ich weiß nicht. Ich kann einfach nicht. Es tut mir Leid.«


  Pierce lächelte, obwohl sie es nicht sehen konnte, weil sie ihm den Rücken zugewandt hatte. Er streckte die Hand aus und berührte das Tattoo auf ihrer rechten Hüfte. Es war so klein, dass es meistens unbemerkt blieb. Er hatte es erst an dem Abend entdeckt, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Er fand es reizvoll, und es machte ihn auf dieselbe Art an wie der Nabelring. Sie hatte es ein Kanji genannt. Es war Fu, das chinesische Zeichen für Glück. Sie hatte ihm erzählt, dass es sie daran erinnern sollte, dass Glück von innen kam, nicht von materiellen Dingen.


  Sie drehte sich um und sah ihn an.


  »Warum lächelst du? Eigentlich hätte ich gedacht, du wärst sauer. Jeder andere Mann wäre das.«


  Er zuckte die Achseln.


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich kann es verstehen.«


  Aber langsam begann es ihr zu dämmern. Was er getan hatte. Sie stand auf und drehte sich zu ihm herum. Sie griff nach einem Kissen und hielt es vor sich, um sich zu bedecken. Die Botschaft war klar. Sie wollte in seiner Gegenwart nicht mehr nackt sein.


  »Was hast du denn?«


  »Du Schwein.«


  »Was ist denn jetzt wieder?«


  Er sah die Sprenkel in ihren Augen, aber diesmal weinte sie nicht.


  »Es war ein Test, stimmts? So eine Art perverser Test. Du wusstest, wenn ich mit dir ficken würde, wäre alles von vorhin eine Lüge.«


  »Nicki, ich glaube nicht «


  »Raus.«


  »Nicole «


  »Du und deine bescheuerten Tests und Experimente. Raus, habe ich gesagt!«


  Inzwischen war ihm peinlich, was er getan hatte, und er stand auf und begann sich anzuziehen, wobei er in Unterhose und Jeans gleichzeitig schlüpfte.


  »Darf ich etwas sagen?«


  »Nein. Ich will nichts mehr von dir hören.«


  Sie drehte sich um und ging ins Bad. Sie ließ das Kissen fallen und ging ganz locker. Dabei zeigte sie ihm die Rückseite ihres Körpers, als wollte sie ihn damit verhöhnen. Ihm zu verstehen geben, dass er ihn nie wieder zu sehen bekäme.


  »Es tut mir Leid, Nicole. Ich dachte «


  Sie schloss laut die Badezimmertür. Sie sah sich kein einziges Mal nach ihm um.


  »Geh«, hörte er sie von drinnen sagen.


  Dann hörte er die Dusche angehen, und er wusste, sie wusch zum letzten Mal seine Berührung ab.


  Er zog sich fertig an und ging nach unten. Er setzte sich auf die unterste Stufe und zog die Schuhe an. Er fragte sich, wie er sich so gründlich in ihr hatte täuschen können.


  Bevor er das Haus verließ, ging er ins Wohnzimmer und blieb vor dem Bücherregal stehen. Es war zum Bersten voll. Nur gebundene Bücher. Es war ein Altar für Wissen und Erfahrung und Abenteuer. Er erinnerte sich, wie er einmal ins Wohnzimmer gekommen war und sie auf der Couch gesessen hatte. Sie hatte nicht gelesen. Sie hatte nur zu ihren Büchern hochgeschaut.


  Eins der Borde war ausschließlich Büchern über Tätowierungen und Muster vorbehalten. Er stellte sich davor und fuhr mit dem Finger über die Buchrücken, bis er das fand, von dem er wusste, dass es dort war. Es war ein Buch über chinesische Schriftzeichen, das Buch, aus dem sie ihr Tattoo ausgesucht hatte. Er zog es heraus und blätterte darin, bis er Fu fand. Im Begleittext wurde Konfuzius zitiert.


  


  Mit ungeschältem Reis als Nahrung, mit lediglich Wasser als Getränk und mit meinem angewinkelten Arm als Kopfkissen bin ich glücklich.


  


  Er hätte es wissen müssen. Er hätte wissen müssen, dass sie es nicht war. Die Logik war falsch. Die Wissenschaft war falsch. Sie hatte ihn dazu verleitet, das Einzige in Zweifel zu ziehen, dessen er sich hätte sicher sein sollen.


  Er blätterte in dem Buch, bis er zu Shu kam, dem Zeichen für Vergebung.


  »›Vergebung ist die Handlung des Herzens‹«, las er laut.


  Er trug das Buch zum Couchtisch und legte es, auf die Seite mit Shu aufgeschlagen, auf den Couchtisch. Sie würde es bald finden.


  Er zog die Haustür hinter sich zu und ging zu seinem Auto. Als er sich hinters Steuer setzte, dachte er an das, was er getan hatte, an seine Sünden. Ihm war klar, dass er bekam, was er verdiente. Das war bei den meisten Leuten so.


  Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor. Der Arbeitsspeicher seines Verstands generierte das Bild des Pizza-Auslieferungswagens, den er zuvor gesehen hatte. Das erinnerte ihn daran, dass er hungrig war.


  Und im selben Moment knallten Atome zusammen, um ein neues Element zu bilden. Er hatte eine Idee. Eine gute. Er stellte den Motor ab und stieg wieder aus.


  Nicole war entweder noch unter der Dusche oder ging nicht an die Tür. Aber es war ihm egal, weil er noch einen Schlüssel hatte. Er schloss die Tür auf und ging durch die Diele in Richtung Küche.


  »Nicole«, rief er. »Ich bins. Ich muss nur mal telefonieren.«


  Es kam keine Antwort, und er glaubte, irgendwo weit weg im Haus Wasser laufen zu hören. Sie war noch unter der Dusche.


  Von dem Apparat in der Küche rief er die Auskunft für Venice an und fragte nach der Nummer von Dominos Pizza. Sie hatten zwei Niederlassungen, und er notierte sich beide Nummern auf dem Block, den Nicole neben dem Telefon liegen hatte. Er wählte die erste Nummer, und während er wartete, öffnete er den Hochschrank über dem Telefon und zog das Branchenfernsprechbuch heraus. Er wusste, wenn es bei Dominos nicht klappte, müsste er jeden Pizza-Lieferservice in Venice anrufen, um seine Idee in die Tat umzusetzen.


  »Dominos Pizza, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte eine Pizza bestellen.«


  »Telefonnummer?«


  Aus dem Gedächtnis nannte Pierce Lucy LaPortes Handynummer. Er hörte, wie sie in einen Computer getippt wurde. Er wartete, und dann sagte der Mann am anderen Ende der Leitung: »Wie ist Ihre Adresse, bitte?«


  »Heißt das, Sie haben mich nicht im Computer?«


  »Nein, Sir.«


  »Entschuldigung, dann habe ich die falsche Filiale angerufen.«


  Er legte auf und rief das zweite Dominos Pizza an und zog wieder die gleiche Nummer ab. Diesmal war es eine Frau, die Lucys Handynummer aufnahm.


  »Breeze neunhundertneun?«


  »Wie bitte?«


  »Ist Ihre Adresse Breeze neunhundertneun? LaPorte?«


  »Äh, ja, das ist richtig.«


  Er spürte den Adrenalinkick in sein Blut schießen, als er die Adresse aufschrieb. Davon wurde seine Schrift auf dem Block verkrampft und krakelig.


  »Was hätten Sie gern?«


  »Ähm, haben Sie im Computer, was wir letztes Mal hatten?«


  »Normale Größe, Zwiebel, Paprika und Pilze.«


  »Das ist gut. Wieder das Gleiche.«


  »Irgendwas zu trinken? Knoblauchbrot?«


  »Nein, nur die Pizza.«


  »Okay, dreißig Minuten.«


  Sie legte auf, ohne Wiederhören zu sagen oder ihm die Gelegenheit zu geben, es zu sagen. Pierce legte auf und drehte sich um.


  Nicole stand da. Ihr Haar war nass, und sie trug einen weißen Frotteebademantel. Es war seiner gewesen. Sie hatte ihn ihm zu ihrem ersten gemeinsamen Weihnachten geschenkt, aber er hatte ihn nie getragen, weil er kein Bademanteltyp war. Sie hatte ihn übernommen, und er war ihr zu groß gewesen, weshalb sie darin sehr sexy ausgesehen hatte. Sie hatte gewusst, welche Wirkung es auf ihn hatte, sie in dem Bademantel zu sehen, und sie hatte ihn benutzt wie eine Fahne, die sie aus dem Fenster hängte. Wenn sie duschte und den Bademantel anzog, hieß das, sie würden miteinander schlafen.


  Aber diesmal nicht. Nicht mehr. Ihr Gesichtsausdruck war alles andere als aufreizend oder sexy. Sie schaute auf das Branchenbuch, das auf die Seite mit Pizza-Lieferdiensten aufgeschlagen war.


  »Ich kann dich einfach nicht verstehen, Henry. Nach allem, was gerade passiert ist und was du getan hast, kommst du einfach hier runter und bestellst dir eine Pizza, als ob nichts gewesen wäre. Bisher dachte ich eigentlich immer, du hättest ein Gewissen.«


  Sie ging zum Kühlschrank und öffnete ihn.


  »Ich habe dich gebeten zu gehen.«


  »Das wollte ich gerade. Aber es ist nicht so, wie du denkst, Nicole. Ich versuche, jemanden zu finden, und das ist die einzige Möglichkeit.«


  Sie nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und begann, den Verschluss abzuschrauben.


  »Ich habe dich gebeten zu gehen«, sagte sie noch einmal.


  »Okay, ich gehe ja schon.«


  Er wollte sich schon zwischen ihr und dem Arbeitsblock durchzwängen. Aber plötzlich änderte er seinen Kurs und steuerte auf sie zu. Er packte sie an den Schultern und zog sie an sich. Er küsste sie auf den Mund. Sie stieß ihn rasch zurück und verschüttete etwas Wasser auf sie beide.


  »Wiedersehen«, sagte er, bevor sie etwas sagen konnte. »Ich liebe dich immer noch.«


  Auf dem Weg zur Tür streifte er den Hausschlüssel von seinem Schlüsselbund. Er warf ihn auf den kleinen Tisch unter dem Spiegel an der Tür. Er drehte sich um und schaute zu ihr zurück, als er die Tür öffnete. Und sie wandte sich ab.
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  Die Breeze war eine der Fußgängerstraßen von Venice, und das hieß, sie war mit dem Auto nicht erreichbar. In Strandnähe gab es mehrere Wohngegenden, in denen die kleinen Bungalows so angeordnet waren, dass sie sich, nur durch einen Gehweg getrennt, gegenüberstanden. Keine Straßen. Nur hinter den Häusern verliefen schmale Durchfahrten, damit die Bewohner Zugang zu ihren Garagen hatten. Aber die Häuserfronten grenzten an den gemeinsamen Gehweg. Das war eine Eigenheit von Venice, ein Konzept, das den nachbarschaftlichen Zusammenhalt fördern und zugleich die Möglichkeit schaffen sollte, auf kleineren Grundstücken mehr Häuser zu errichten. Gehweghäuser waren teuer und bei Käufern beziehungsweise Mietern sehr gefragt.


  In der Ocean, nicht weit von dem handbemalten Kriegerdenkmal, fand Pierce einen Parkplatz und ging von dort zur Breeze. Es war fast sieben Uhr, und der Himmel begann den schmutzigorangenfarbenen Ton eines versmogten Sonnenuntergangs anzunehmen. Die Adresse, die er von Dominos Pizza bekommen hatte, war in der Mitte des Blocks. Pierce schlenderte den Gehweg entlang, als wäre er zum Strand unterwegs, um sich dort den Sonnenuntergang anzusehen. Als er an Nummer 909 vorbeikam, nahm er das Haus unauffällig in Augenschein. Es war ein gelber Bungalow, kleiner als die meisten anderen in der Straße, mit einer breiten Veranda und einem alten Naturholzgartenstuhl darauf. Wie bei den meisten Häusern in der Straße befand sich davor ein weißer Bretterzaun mit einer Tür.


  Die Vorhänge hinter den Fenstern waren zugezogen. Die Verandabeleuchtung war an, und Pierce fasste das als ein schlechtes Zeichen auf. Es war zu früh, um das Licht schon anzumachen, und er nahm an, es brannte seit dem Abend zuvor. Er begann zu fürchten, Lucy LaPorte könnte nicht mehr da sein, nachdem er endlich das Haus gefunden hatte, das weder Detective Renner noch Cody Zeller hatten finden können.


  Er setzte seinen Spaziergang bis zu der Stelle fort, wo die Breeze am Speedway endete, und dort gab es einen Strandparkplatz. Er überlegte, ob er zum Auto zurückgehen und es auf den Parkplatz fahren sollte, fand aber, es wäre den Zeitaufwand nicht wert. Er blieb auf dem Parkplatz und verbrachte zehn Minuten damit, zu beobachten, wie die Sonne dem Horizont entgegensank. Dann ging er auf der Breeze wieder zurück.


  Diesmal ließ er sich noch mehr Zeit und hielt in allen Häusern Ausschau nach Zeichen von Aktivität. Es war ein ruhiger Abend in der Breeze. Er sah niemanden. Er hörte niemanden, nicht einmal eine Fernsehstimme. Wieder kam er an Nummer 909 vorbei und entdeckte keinerlei Anzeichen, dass das winzige Haus im Moment bewohnt war.


  Als er das Ende der Breeze erreichte, hielt an der Mündung des Gehwegs ein blauer Pick-up. Auf seinem Dach war das bekannte Dominos-Schild. Ein kleiner Mann mexikanischer Abstammung sprang mit einer roten Warmhaltebox heraus und ging rasch den Gehweg hinunter. Pierce ließ ihm einen ordentlichen Vorsprung, dann folgte er ihm. Trotz der Isolierbox konnte er die Pizza riechen. Sie roch gut. Er hatte Hunger. Als der Mann auf die Veranda von 909 stieg, blieb Pierce stehen und suchte hinter einer roten Bougainvillea im Garten des Nachbarhauses Deckung.


  Der Pizzabote klopfte zweimal  das zweite Mal lauter  und schien bereits wieder gehen zu wollen, als die Tür aufging. Pierce hatte sich einen schlechten Beobachtungsposten ausgesucht, denn er konnte von da, wo er stand, nicht ins Haus sehen. Doch dann hörte er an der Stimme, dass es Lucy LaPorte war, die geöffnet hatte.


  »Ich habe keine Pizza bestellt.«


  »Wirklich nicht? Sie ist aber für Breeze neunhundertneun.«


  Der Pizzabote machte die Isolierbox an der Seite auf und zog eine flache Schachtel heraus. Er las etwas von ihrer Seite ab.


  »LaPorte, normal, mit Zwiebeln, Paprika und Pilzen.«


  Sie kicherte.


  »Also, das bin schon ich, und das bestelle ich normalerweise auch, aber heute Abend habe ich keine Pizza bestellt. Vielleicht hat ja der Computer verrückt gespielt oder sonst was, und er hat die Bestellung noch mal ausgespuckt.«


  Der Mann schaute auf die Pizza hinab und schüttelte traurig den Kopf.


  »Na ja, meinetwegen. Ich werde es ihnen sagen.«


  Er schob die Schachtel in die Box zurück und wandte sich zum Gehen. Als er von der Veranda stieg, ging die Haustür hinter ihm zu. Pierce fing ihn an der Bougainvillea mit einem Zwanzigdollarschein ab.


  »Hallo. Wenn sie sie nicht will, nehme ich sie.«


  Die Miene des Pizzaboten hellte sich auf.


  »Wenn Sie meinen.«


  Pierce tauschte den Zwanziger gegen die Pizza.


  »Der Rest ist für Sie.«


  Der Pizzabote begann zu strahlen. Aus einer kleinen Katastrophe war ein großes Trinkgeld geworden.


  »Danke! Einen schönen Abend noch.«


  »Ich werds versuchen.«


  Ohne Zögern trug Pierce die Pizza zu 909, öffnete das Gartentor und ging zur Veranda hoch. Er klopfte und stellte erleichtert fest, dass die Tür keinen Spion hatte  zumindest konnte er keinen sehen. Diesmal dauerte es nur ein paar Sekunden, bis sie an die Tür kam. Ihr Blick war nach unten gerichtet  auf Augenhöhe des kleinen Pizzaboten. Als sie den Kopf hob und Pierce sah und die Verletzungen in seinem Gesicht bemerkte, verzerrte Bestürzung ihr unverletztes, unversehrtes Gesicht.


  »Hallo, Lucy. Du hast gesagt, nächstes Mal soll ich dir eine Pizza mitbringen, weißt du noch?«


  »Was willst du hier? Du hast hier nichts zu suchen. Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen.«


  »Du hast gesagt, ich soll dich nicht anrufen. Das habe ich auch nicht getan.«


  Sie versuchte, die Tür zuzumachen, aber darauf war er vorbereitet. Er streckte die Hand aus und hielt die Tür mit gestrecktem Arm auf, als sie sie zuzudrücken versuchte. Sie drückte allerdings nicht sehr fest. Entweder versuchte sie es nicht wirklich, oder sie hatte einfach nicht die Kraft dafür. Er schaffte es, mit einer Hand die Tür offen zu halten und mit der anderen wie ein Kellner die Pizza zu halten.


  »Wir müssen miteinander reden.«


  »Nicht jetzt. Du musst gehen.«


  »Jetzt.«


  Sie gab ihren halbherzigen Versuch auf, die Tür zuzudrücken. Für den Fall, dass es ein Trick war, ließ Pierce die Tür nicht los.


  »Okay, was willst du?«


  »Zuallererst würde ich gern reinkommen. Ich bin nicht scharf drauf, hier draußen zu stehen.«


  Sie gab die Tür frei, und er ging nach drinnen. Das Wohnzimmer war klein, mit kaum genug Platz für ein Sofa, einen Polstersessel und einen Couchtisch. Auf einer TV-Bank stand ein Fernseher, in dem eine dieser Sendungen mit Hollywood-News lief. Es gab einen kleinen Kamin, aber er sah nicht so aus, als hätte er in den letzten Jahren ein Feuer gesehen.


  Pierce schloss die Tür. Er ging zum Couchtisch, legte die Pizzaschachtel darauf und griff nach der Fernbedienung. Er machte den Fernseher aus und warf die Fernbedienung auf den mit Zeitschriften und Klatschpostillen überhäuften Couchtisch zurück. Außerdem stand ein von Kippen überquellender Aschenbecher darauf.


  »Ich habe mir das gerade angesehen«, sagte Lucy.


  Sie stand am Kamin.


  »Ich weiß«, sagte Pierce. »Setz dich doch, und nimm dir ein Stück Pizza.«


  »Ich will keine Pizza. Wenn ich eine wollte, hätte ich sie von dem Typen gekauft. Hast du mich so gefunden?«


  Sie trug abgeschnittene Blue Jeans und ein ärmelloses grünes T-Shirt. Keine Schuhe. Sie kam Pierce müde vor, und er dachte, dass sie an dem Abend, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, vielleicht doch geschminkt gewesen war.


  »Ja, sie hatten deine Adresse.«


  »Ich sollte sie verklagen.«


  »Kümmere dich nicht um sie, Lucy, und rede lieber mit mir. Du hast mich belogen. Du hast gesagt, sie hätten dir wehgetan, du wärst so grün und blau, dass du dich nicht unter die Leute wagen könntest.«


  »Ich habe nicht gelogen.«


  »Na schön, dann sind deine Schrammen eben schnell verheilt. Vielleicht verrätst du mir ja das Geheimnis «


  Sie zog ihr T-Shirt hoch, sodass Bauch und Brust zu sehen waren. Sie hatte entlang der Linie, wo sich ihre Rippen unter der Haut abzeichneten, einen dunkelvioletten Bluterguss. Ihre rechte Brust war deformiert. Es waren einzelne kleine blaue Flecken darauf, die offensichtlich von Fingern herrührten.


  »O nein«, flüsterte er.


  Sie ließ das T-Shirt sinken.


  »Ich habe nicht gelogen. Ich habe sehr wohl was abgekriegt. Mein Implantat hat er auch kaputt gemacht. Möglicherweise läuft es sogar aus, aber ich kann erst morgen zum Arzt.«


  Pierce sah sie prüfend an. Sie hatte eindeutig Schmerzen und Angst, und sie fühlte sich allein. Langsam setzte er sich auf die Couch. Was er mit der Pizza auch im Sinn gehabt haben mochte  sie interessierte ihn plötzlich nicht mehr. Am liebsten hätte er sie gepackt und zur Tür hinaus auf den Gehweg geworfen. Sein Kopf war blockiert von Bildern Lucys, wie sie von Zwei-Meter festgehalten wurde, während ihr Wentz wehtat. Er konnte das Vergnügen in Wentz Miene ganz deutlich sehen. Er hatte es schon einmal gesehen.


  »Lucy, das tut mir Leid.«


  »Mir auch. Es tut mir Leid, dass ich mich mit dir eingelassen habe. Deshalb musst du jetzt auch wieder gehen. Wenn sie rausbekommen, dass du hier warst, kommen sie zurück, und dann wird es noch viel schlimmer für mich.«


  »Ja, okay. Ich gehe.«


  Aber er machte keine Anstalten aufzustehen.


  »Ich weiß auch nicht«, sagte er. »Irgendwie liege ich heute Abend ständig daneben. Eigentlich bin ich hergekommen, weil ich dachte, du wärst daran beteiligt. Ich bin hergekommen, um herauszufinden, wer mir das alles angehängt hat.«


  »Wer dir was angehängt hat?«


  »Lilly Quinlan. Ihre Ermordung.«


  Langsam ließ sich Lucy in den Polstersessel sinken.


  »Ist sie tatsächlich tot?«


  Er sah sie an und dann die Pizzaschachtel auf dem Couchtisch. Er dachte an das, was er in der Gefriertruhe gesehen hatte, und nickte.


  »Die Polizei denkt, ich war es. Sie wollen mich deswegen vor Gericht stellen.«


  »Der Detective, mit dem ich gesprochen habe?«


  »Ja, Renner.«


  »Ich werde ihm sagen, du hättest nur versucht, sie zu finden, du hättest dich bloß vergewissern wollen, dass ihr nichts passiert ist.«


  »Das ist nett von dir. Aber es würde nichts nützen. Er behauptet, das war alles Teil meines Plans. Er glaubt, ich habe dich und andere benutzt. Und dass ich die Polizei angerufen habe, sollte nur dazu dienen, zu vertuschen, dass ich es war. Er sagt, der Mörder verkleidet sich oft als guter Samariter.«


  Jetzt war sie an der Reihe, aber sie sagte lange nichts. Pierce las die Überschriften eines alten National Enquirer, der auf dem Couchtisch lag. Er merkte, er war überhaupt nicht mehr auf dem Laufenden. Er kannte nicht einen einzigen Namen, nicht eins der Gesichter auf der Titelseite des Hefts.


  »Ich könnte ihnen sagen, dass man mir den Auftrag gegeben hat, dir ihre Wohnung zu zeigen«, sagte Lucy leise.


  Pierce schaute zu ihr auf.


  »Ist das wahr?«


  Sie nickte.


  »Aber ich schwöre bei Gott, Henry, ich wusste nicht, dass er dir was anhängen wollte.«


  »Wer ist ›er‹?«


  »Billy.«


  »Was genau hat er gesagt? Was solltest du tun?«


  »Er hat nur gesagt, dass ich einen Anruf von dir bekäme, von Henry Pierce, und dass ich mich mit dir treffen und dir Lillys Wohnung zeigen sollte. Er sagte, ich sollte es so aussehen lassen, als wäre es deine Idee gewesen, dort hinzufahren. Das war alles, was ich tun sollte, und das ist auch alles, was ich damals wusste. Ich hatte ja keine Ahnung, Henry.«


  Er nickte.


  »Schon gut. Das kann ich verstehen. Ich bin nicht sauer auf dich, Lucy. Du musstest tun, was er dir gesagt hat.«


  Er dachte darüber nach, drehte und wendete es und versuchte herauszufinden, ob es sich um eine wichtige Information handelte. Es schien ein eindeutiger Beweis zu sein, dass ihm das Ganze angehängt werden sollte. Zugleich war ihm jedoch klar, dass der Quelle dieses Beweises von Cops, Anwälten und Geschworenen nicht viel Glauben geschenkt würde. Dann fiel ihm das Geld ein, das er Lucy an dem Abend, als er sie zum ersten Mal aufgesucht hatte, gegeben hatte. Er wusste wenig über strafrechtliche Belange, aber doch genug, um zu wissen, dass dieses Geld ein Problem wäre. Es konnte Lucys Wert als Zeugin schmälern oder sogar ganz zunichte machen.


  »Ich könnte das dem Detective erzählen«, sagte Lucy. »Dann wüsste er, dass es Teil einer Falle war.«


  Pierce schüttelte den Kopf und wurde sich mit einem Mal schlagartig bewusst, dass er vollkommen ichbezogen gedacht, die ganze Zeit nur überlegt hatte, wie ihm diese Frau helfen oder schaden könnte, und dass er sich nicht ein einziges Mal in ihre Lage versetzt hatte.


  »Nein, Lucy. Das würde dich nur noch mehr in Gefahr bringen  von Wentz, meine ich. Außerdem …«


  Fast hätte er gesagt, dass das Wort einer Prostituierten bei der Polizei nicht viel zählte.


  »Außerdem was?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube nur nicht, dass das genügen würde, um Renner die Dinge anders sehen zu lassen. Außerdem weiß er, dass ich dir Geld gegeben habe. Er würde daraus etwas machen, was es nicht ist.«


  Ihm fiel etwas anderes ein, wofür er keine Erklärung hatte.


  »Lucy, wenn das alles war, was Wentz von dir wollte, warum waren sie dann hier? Du hast doch getan, was er gesagt hat? Warum haben sie dir trotzdem wehgetan?«


  »Um mir Angst zu machen. Sie wussten, die Polizei würde mit mir reden wollen. Sie haben mir genau gesagt, was ich sagen sollte. Es war ein richtiges Skript, an das ich mich halten sollte. Und dann wollten sie von mir, dass ich eine Weile von der Bildfläche verschwinde. Sie sagten, in ein paar Wochen würde dann alles wieder seinen gewohnten Gang gehen.«


  In ein paar Wochen, dachte Pierce. Zu dem Zeitpunkt wäre das Spiel aus.


  »Dann war wahrscheinlich auch alles, was du mir über Lilly erzählt hast, Teil dieses Skripts.«


  »Nein. Dafür gab es kein Skript. Was meinst du damit überhaupt?«


  »Zum Beispiel diese Geschichte, wie du zu ihr gefahren bist und sie nicht da war. Das war doch nur erfunden, damit ich dort hinfahren wollte, oder?«


  »Nein, das hat gestimmt. Nichts von dem, was ich dir erzählt habe, war gelogen. Ich habe dir nichts Falsches erzählt, Henry. Ich habe dich nur hingeführt. Ich habe die Wahrheit dazu benutzt, um dich dorthin zu führen, wo sie dich haben wollten. Und du wolltest dorthin. Der Kunde, das Auto, das ganze Trara, das entspricht alles der Wahrheit.«


  »Was meinst du damit, das Auto?«


  »Das habe ich dir doch erzählt. Dass der Parkplatz besetzt war, obwohl er eigentlich für den Kunden hätte frei gehalten werden sollen. Für meinen Kunden. Das war ärgerlich, weil wir woanders parken und dann zu Fuß zurückgehen mussten, und dabei ist er ins Schwitzen gekommen. Und ich kann verschwitzte Typen auf den Tod nicht ausstehen. Und als wir dann endlich da waren, war Lilly nicht da. Es war einfach richtig scheiße.«


  Jetzt fiel es Pierce wieder ein. Er hatte es beim ersten Durchgang übersehen, weil er nicht gewusst hatte, was er fragen sollte. Er hatte nicht gewusst, was wichtig war. Lilly Quinlan hatte damals nicht geöffnet, weil sie tot in der Wohnung lag. Aber möglicherweise war sie nicht allein dort gewesen. Da war ein Auto gewesen.


  »Das Auto auf ihrem Parkplatz? War das ihres?«


  »Nein, ich hab dir doch gesagt, dass sie ihn immer für den Kunden freiließ.«


  »Kannst du dich noch an das Auto erinnern, das dort stand?«


  »Ja, und zwar deswegen, weil das Verdeck offen war und ich in dieser Gegend nie ein Auto mit offenem Verdeck stehen lassen würde. Dafür ist es viel zu nahe am Strand, wo die ganzen Penner rumhängen.«


  »Was war es für ein Wagen?«


  »Ein schwarzer Jaguar.«


  »Mit offenem Verdeck.«


  »Ja. Hab ich doch gesagt.«


  »Ein Zweisitzer?«


  »Yeah, der Sportwagen.«


  Pierce sah sie lange an, ohne ein Wort zu sagen. Einen Augenblick lang wurde ihm schwindlig, und er fürchtete, er würde auf der Couch ohnmächtig werden und mit dem Gesicht voran auf die Pizzaschachtel fallen. Alles kam gleichzeitig in seinen Kopf geschossen. Er sah alles, hell erleuchtet und schimmernd, und alles schien zusammenzupassen.


  »Das Nordlicht.«


  Er flüsterte es kaum hörbar.


  »Was?«, fragte Lucy.


  Pierce zog sich von der Couch hoch.


  »Ich muss jetzt gehen.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Inzwischen ja.«


  Er ging zur Tür, blieb aber plötzlich stehen und drehte sich zu Lucy um.


  »Grady Allison?«


  »Was ist mit ihm?«


  »Hätte es sein Wagen gewesen sein können?«


  »Ich weiß nicht. Ich hab seinen Wagen nie gesehen.«


  »Wie sieht er aus?«


  Pierce dachte an das Verbrecherfoto von Allison, das Zeller ihm geschickt hatte. Ein blasser Schlägertyp mit gebrochener Nase und pomadisiertem Haar.


  »Ähm, ziemlich jung, ledrige Haut, als wäre er zu viel in der Sonne gewesen.«


  »Wie ein Surfer?«


  »Hm-mhm.«


  »Er hat einen Pferdeschwanz, richtig?«


  »Manchmal.«


  Pierce nickte und wandte sich wieder zur Tür.


  »Möchtest du nicht deine Pizza mitnehmen?«


  Pierce schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass ich sie jetzt runter bekäme.«
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  Es dauerte zwei Stunden, bis Cody Zeller endlich bei Amedeo Technologies auftauchte. Weil Pierce Zeit brauchte, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen, hatte er seinen Freund nicht vor Mitternacht angerufen. Dann sagte er ihm, er müsse auf der Stelle in die Firma kommen, weil jemand in ihr Computersystem eingedrungen sei. Zeller hatte sich zunächst gesträubt, er habe Damenbesuch und könne erst am Morgen kommen. Darauf sagte Pierce, am Morgen wäre es bereits zu spät. Er sagte, er werde keine Entschuldigung akzeptieren, er brauche ihn, es sei ein Notfall. Ohne es auszusprechen, machte ihm Pierce klar, er müsse seiner Bitte nachkommen, wenn ihm weiter an einer Zusammenarbeit mit Amedeo und an ihrer Freundschaft gelegen sei. Es kostete ihn einige Überwindung, mit ruhiger Stimme zu sprechen, weil ihre Freundschaft in diesem Moment bereits unwiederbringlich beendet war.


  Zwei Stunden nach dem Anruf saß Pierce im Labor und beobachtete auf dem Computermonitor die Überwachungskameras, während er auf Zeller wartete. Es war ein Multiplexsystem, das ihm ermöglichte, Zeller von dem Augenblick an zu verfolgen, in dem er seinen schwarzen Jaguar in der Parkgarage abstellte und durch den Haupteingang in die verlassene Eingangshalle kam, wo ihm der Sicherheitsbeamte mit dem Hinweis, Pierce erwarte ihn im Labor, eine Chipkarte aushändigte. Pierce beobachtete, wie Zeller mit dem Aufzug nach unten fuhr und die Schleuse betrat. An diesem Punkt schaltete er die Überwachungskameras aus und machte das Spracherkennungsprogramm des Computers an. Er richtete das Mikrofon auf dem Monitor aus und schaltete den Bildschirm dann aus.


  »So«, sagte er. »Dann mal los. Zeit, diese Fliege totzuklatschen.«


  In die Schleuse kam Zeller nur mit der Chipkarte. Der Ausgang dagegen hatte ein Nummernschloss. Allerdings hatte Pierce keinen Zweifel, dass Zeller die Kombination kannte, da sie jeden Monat geändert und dem Laborpersonal gemailt wurde. Aber Zeller klopfte lediglich an die kupferverkleidete Innentür, nachdem er die Schleuse betreten hatte.


  Pierce stand auf und ließ Zeller ins Labor. Der spielte den Entrüsteten, der die Welt nicht mehr verstand.


  »Also schön, Hank, da bin ich. Was gibt es für ein Riesenproblem? Dir ist hoffentlich klar, dass ich gerade mitten in einer geilen Nummer war, als du angerufen hast.«


  Pierce kehrte zu seinem Platz an der Workstation zurück und setzte sich. Er drehte den Sessel so herum, dass er Zeller ansah.


  »Ich finde, du hast ganz schön lang gebraucht, um hierher zu kommen. Erzähl mir also nicht, du hättest meinetwegen mittendrin aufgehört.«


  »Da täuschst du dich aber ganz gewaltig, mein Freund. Ich habe nur deshalb so lang gebraucht, weil ich ein Kavalier bin und sie erst ins Valley zurückgebracht habe, und dann war natürlich wieder so ein bescheuerter Erdrutsch im Malibu Canyon. Deshalb musste ich umdrehen und die ganze Strecke bis Topanga runterfahren. Ich bin also so schnell hergekommen, wie es ging. Was riecht hier überhaupt so komisch?«


  Zeller sprach sehr schnell. Pierce dachte, er war vielleicht betrunken oder high oder beides. Er wusste nicht, wie sich das auf das Experiment auswirken würde. Es fügte dem Versuchsaufbau ein neues Element hinzu.


  »Karbon«, sagte Pierce, »Ich dachte mir, ich backe ein paar Leiter, während ich auf dich warte.«


  Pierce wies mit dem Kopf auf die geschlossene Tür des Leiterlabors. Zeller schnippte mehrfach mit den Fingern, als hätte er Schwierigkeiten, eine Erinnerung abzurufen.


  »Dieser Geruch … er erinnert mich daran, als ich noch ein kleiner Junge war … und meine kleinen Plastikautos angezündet habe. Yeah, meine Modellautos. Die Sorte, die man selbst zusammenklebt.«


  »Das ist eine schöne Erinnerung. Geh doch ins Labor. Dort ist der Geruch stärker. Hol mal tief Luft, dann wird das Erlebnis vielleicht noch intensiver.«


  »Nein danke, ich glaube, fürs Erste genügt mir auch das. Okay. Ich bin also hier. Wieso der Aufstand?«


  Pierce erkannte darin einen Spruch aus dem Coen-Brothers-Film Millers Crossing wieder, einer von Zellers Favoriten und zugleich eine Dialogbank, von der er häufig abhob. Aber Pierce ließ sich nicht anmerken, dass er das Zitat kannte. An diesem Abend würde er dieses Spiel nicht mit Zeller spielen. Er konzentrierte sich auf das Stück, auf das Experiment, das er unter kontrollierten Bedingungen durchführte.


  »Wie bereits gesagt, ist jemand in unser Rechnersystem eingedrungen«, sagte er. »Dein angeblich nicht zu knackendes Sicherheitssystem ist fürn Arsch, Code. Jemand stiehlt alle unsere Geheimnisse.«


  Der Vorwurf ließ Zeller sofort hochgehen. Seine Hände trafen sich an seiner Brust, die Finger schienen miteinander zu kämpfen.


  »Moment, Moment. Zuallererst, woher weißt du, dass jemand Geheimnisse klaut?«


  »Ich weiß es einfach.«


  »Aha, du weißt es einfach. Das werde ich wohl so akzeptieren müssen. Meinetwegen. Dann, woher weißt du, es geschieht über das Computersystem und nicht über die große Klappe von jemandem, der eure Geheimnisse nach draußen durchsickern lässt oder verkauft? Was ist zum Beispiel mit Charlie Condon? Ich war ein paar Mal einen mit ihm trinken. Redet ziemlich gern, der Typ.«


  »Reden ist sein Job. Aber ich rede hier von Geheimnissen, von denen nicht mal Charlie etwas weiß. Die nur ich und ein paar andere kennen. Leute aus dem Labor. Und ich rede hiervon.«


  Er öffnete einen Einschub des Turms und zog ein kleines Gerät heraus, das wie ein Relaisschaltkasten aussah. Es war mit einem Netzstecker und einer kleinen Drahtantenne versehen. Davon führte ein fünfzehn Zentimeter langes Kabel zu einer Steckkarte. Er legte alles auf den Schreibtisch.


  »Als ich Verdacht schöpfte, ging ich zunächst in die Systemdateien. Ich sah mich in ihnen um, konnte aber nichts finden. Darauf nahm ich mir die Hardware am Mainframe vor und fand dieses Teil hier an einem Steckplatz angebracht. Es hat ein Funkmodem. Das ist, was ihr Typen, glaube ich, einen Sniffer nennt.«


  Zeller kam an den Schreibtisch und hob das Gerät hoch.


  »Wir Typen? Meinst du damit Spezialisten für Computersecurity?«


  Er drehte das Gerät in den Händen. Es war ein Datenfänger. Wenn man es entsprechend programmierte und an einem Großrechner anbrachte, fing es den gesamten E-Mail-Verkehr des Computersystems ab und leitete ihn über das Funkmodem an eine bestimmte Adresse weiter. Im Hackerjargon nannte man so ein Gerät einen Sniffer, weil es alle eingehenden Daten sammelte, damit sie der Dieb hinterher in Ruhe nach den Juwelen durchschnüffeln konnte.


  Zellers Miene spiegelte tiefe Besorgnis wider. Er ist ein guter Schauspieler, dachte Pierce.


  »Selbst gebaut«, sagte Zeller, als er das Gerät untersuchte.


  »Sind sie das nicht alle?«, fragte Pierce. »Oder kann man einen Sniffer seit neuestem auch schon bei Radio Shack kaufen?«


  Zeller ignorierte die Bemerkung.


  »Wie zum Teufel ist das da hier reingekommen, und warum hat es der Kerl, der das System wartet, nicht gesehen?«


  Pierce lehnte sich zurück und versuchte, möglichst ruhig zu bleiben.


  »Warum lässt du nicht endlich das blöde Theater und erzählst es mir, Cody?«


  Zeller blickte von dem Gerät in seiner Hand zu Pierce. Er wirkte überrascht und gekränkt.


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe dein System gebaut, aber nicht dieses Teil da.«


  »Genau, du hast das System gebaut. Und das da war in den Großrechner eingebaut. Die Wartungsleute haben es deshalb nicht gesehen, weil sie entweder von dir bestochen waren oder weil es zu gut versteckt war. Ich habe es nur gefunden, weil ich danach gesucht habe.«


  »Jetzt hör aber mal zu. Jeder mit einer Chipkarte hat Zugang zu diesem Computerraum und könnte dieses Teil angebracht haben. Als wir das hier alles geplant haben, habe ich dir geraten, den Computerraum hier unten im Labor einzurichten. Aus Sicherheitsgründen.«


  Nachdem er noch einmal alle Punkte dieses drei Jahre alten Disputs durchgegangen war und seine damalige Entscheidung bestätigt gesehen hatte, schüttelte Pierce den Kopf.


  »Der Großrechner hätte sich störend auf die Experimente ausgewirkt. Das weißt du ganz genau. Aber darum geht es auch nicht. Das hier ist dein Sniffer. Ich mag zwar in Stanford von Informatik auf Chemie umgesattelt haben, aber ein bisschen kenne ich mich auf diesem Gebiet immer noch aus. Ich habe die Modemkarte in mein Notebook eingesteckt und sie zum Einwählen benutzt. Sie ist programmiert. Ich wurde mit einer Datensammel-Site verbunden, die unter DoomstersInk registriert ist.«


  Er wartete auf eine Reaktion und bekam eine kaum wahrnehmbare Augenbewegung von Zeller.


  »Ein Wort, Ink wie die Tinte in einem Füller«, fuhr Pierce fort. »Aber das weißt du ja bereits. Es ist eine ziemlich oft frequentierte Seite, denke ich mal. Ich würde sagen, du hast den Sniffer installiert, als wir hier eingezogen sind. Seit drei Jahren beobachtest du, lauschst du, klaust du  oder wie du es sonst nennen willst.«


  Zeller schüttelte den Kopf und legte das Gerät auf den Schreibtisch zurück. Er hielt den Blick gesenkt, als Pierce fortfuhr.


  »Vor ungefähr einem Jahr  nachdem ich Larraby eingestellt hatte  begannen wir uns E-Mails über ein Projekt mit dem Namen Proteus zuzuschicken. Dann folgten E-Mails entsprechenden Inhalts an Charlie und schließlich auch an meinen Patentanwalt. Ich habe nachgesehen, Mann. Ich behalte alle meine E-Mails. Was das angeht, bin ich ein bisschen paranoid. Jedenfalls habe ich mir den ganzen Verkehr angesehen, und du könntest dir anhand der E-Mails durchaus zusammengereimt haben, woran wir da arbeiteten. Nicht die Formel selbst  so blöd waren wir nicht. Aber doch genug, um zu merken, was wir da hatten und was wir damit machen würden.«


  »Na schön, und wenn es tatsächlich so wäre? Dann habe ich eben mitgehört. Ist das so schlimm?«


  »Das Schlimme ist, dass du uns verkauft hast. Du hast das, was du hattest, benutzt, um mit jemandem ein Geschäft zu machen.«


  Zeller schüttelte traurig den Kopf.


  »Weißt du was, Henry? Ich gehe jetzt. Ich glaube, du hast zu lange in diesem Loch hier rumgesessen. Weißt du, als ich damals diese Plastikautos verbrannte, hab ich gewaltige Kopfschmerzen von dem Gestank bekommen. Ich meine, das kann doch nicht gut für dich sein. Und jetzt sieh dich mal an …«


  Er zeigte auf die Tür des Leiterlabors.


  Pierce stand auf. Seine Wut fühlte sich an wie ein faustgroßer Stein, der ihm in der Kehle steckte.


  »Du hast mich da reingeritten. Ich weiß nicht, worum es dabei genau geht, aber du hast mich da ganz übel reingeritten.«


  »Bist du jetzt vollends durchgeknallt, Mann? In was soll ich dich reingeritten haben? Okay, gut, ich habe rumgeschnüffelt. Das war mein alter Hackerinstinkt. Wenn man das mal im Blut hat  du kennst das ja. Okay, ich habe dieses Teil angebracht, als ich das System eingerichtet habe. Wenn dus genau wissen willst, habe ich die meiste Zeit gar nicht mehr daran gedacht, so langweilig war der Kram, der da anfangs immer durchkam. Ich habe schon vor mindestens zwei Jahren aufgehört, in dieser Site nachzusehen. Das ist alles, Mann. Ich habe keine Ahnung, in was ich dich reingeritten haben soll.«


  Pierce ließ sich nicht beirren.


  »Ich kann mir gut vorstellen, wie der Kontakt mit Wentz zustande kam. Wahrscheinlich hast du ihm die Sicherheit in seinen Systemen eingerichtet. Jedenfalls glaube ich nicht, dass dich der Inhalt groß gestört hat. Geschäft ist schließlich Geschäft, oder?«


  Zeller antwortete nicht, und Pierce erwartete es nicht. Er setzte nach.


  »Und die Telefonnummer. Die Nummer war das Entscheidende. Zuerst dachte ich, es müsste meine Assistentin gewesen sein, dass sie die Nummer beantragt haben müsste, um den Stein ins Rollen zu bringen. Doch dann wurde mir klar, dass es anders herum war. Du hast als einer der Ersten eine E-Mail mit meiner neuen Nummer gekriegt, worauf du hergegangen bist und sie auf die Site gesetzt hast. Auf Lillys Internetseite. Und schon ging es los. Einige der Anrufe waren wahrscheinlich von Leuten, die du eigens dazu angestiftet hast. Der Rest war vermutlich echt. Und das war auch der Grund, warum ich in ihrem Haus keine Telefonunterlagen finden konnte. Und kein Telefon. Weil sie nie die Nummer gehabt hat. Sie hat es wie Robin gehalten und nur mit einem Handy gearbeitet.«


  Wieder wartete er auf eine Antwort, bekam aber keine.


  »Was ich mir allerdings noch nicht so richtig erklären kann, ist das mit meiner Schwester. Sie spielt dabei eine wichtige Rolle. Du musst von ihr gewusst haben. Dass ich sie gefunden habe und meinem Stiefvater nichts davon erzählt habe. Das muss ein wichtiger Bestandteil des Plans, ein wichtiger Bestandteils des Profils gewesen sein. Du musst gewusst haben, dass ich die Sache diesmal nicht einfach auf sich beruhen lassen würde. Dass ich mich auf die Suche nach Lilly machen und voll in die Falle tappen würde.«


  Zeller antwortete nicht. Er drehte sich um und ging zur Tür. Er drehte am Knauf, aber die Tür ging nicht auf. Die Kombination musste nicht nur eingegeben werden, wenn man rein-, sondern auch, wenn man rauswollte.


  »Mach die Tür auf, Henry. Ich will gehen.«


  »Du gehst nicht, bevor ich weiß, was hier genau gespielt wird. Für wen tust du das? Wie viel zahlen sie dir?«


  »Also gut, dann mach ichs eben selber.«


  Zeller tippte die Kombination ein und öffnete das Schloss. Er zog die Tür auf und blickte sich nach Pierce um.


  »Vaya con dios, amigo.«


  »Woher kennst du die Kombination?«


  Das ließ Zeller kurz innehalten, und Pierce musste fast grinsen. Die Tatsache, dass Zeller die Kombination kannte und benutzte, war ein Eingeständnis. Kein großes, aber eines, das zählte.


  »Los, sag schon. Woher weißt du die Kombination? Wir ändern sie jeden Monat  übrigens auf deinen Rat hin. Wir schicken sie per E-Mail an alle Laboranten, aber du hast behauptet, du hättest schon zwei Jahre nicht mehr in den Sniffer reingesehen. Woher weißt du dann die Kombination?«


  Pierce drehte sich um und zeigte auf den Sniffer. Zellers Blick folgte ihm und landete auf dem Gerät. Dann änderte sich seine Blickrichtung geringfügig, und Pierce sah, dass ihm etwas klar wurde. Er kam in das Labor zurück, und die Tür der Schleuse ging mit einem lauten Flopp wieder hinter ihm zu.


  »Henry, warum hast du den Monitor ausgeschaltet? Ich sehe, du hast den Rechner an, aber den Monitor aus.«


  Zeller wartete nicht auf eine Antwort, und Pierce gab ihm auch keine. Zeller kam hinüber zu der Workstation, griff nach unten und schaltete den Monitor ein.


  Er ging an, und Zeller beugte sich vor und legte beide Hände auf den Tisch, um auf den Bildschirm zu schauen. Die Transkription ihres Gesprächs war darauf abgebildet, und die letzte Zeile lautete: »Henry, warum hast du den Monitor ausgeschaltet? Ich sehe, du hast den Rechner an, aber den Monitor aus.«


  Es war ein gutes Programm, ein High-Resonance-Spracherkennungssystem der dritten Generation von SacredSoftware. Die Forscher im Labor benutzten es regelmäßig, um Anmerkungen zu Experimenten zu diktieren oder Versuche zu beschreiben, die sie gerade durchführten.


  Pierce sah zu, wie Zeller die Tastaturschublade herauszog und Befehle zum Zerstören des Programms eingab. Dann löschte er die Datei.


  »Sie wird sich trotzdem bergen lassen«, sagte Pierce. »Das weißt du.«


  »Deshalb nehme ich die Festplatte mit.«


  Er kauerte vor dem Turm nieder und drehte ihn herum, sodass er an die Schrauben herankam, mit denen das Gehäuse befestigt war. Er holte ein Klappmesser aus der Tasche und klappte einen Schraubenzieher aus. Er zog das Stromkabel heraus und machte sich an der obersten Schraube des Gehäuses zu schaffen.


  Doch dann hielt er inne. Er hatte das Telefonkabel bemerkt, das in die Rückseite des Computers gesteckt war. Er zog es heraus und hielt es hoch.


  »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Henry. Ein Paranoiker wie du. Warum hast du den Computer angeschlossen?«


  »Weil ich online war. Weil ich wollte, dass die Datei, die du gerade gelöscht hast, in dem Moment rausgeschickt würde, in dem du die Worte sagtest. Es ist ein SacredSoft-Programm. Von dir empfohlen, weißt du noch? Jede Stimme erhält einen Erkennungscode. Ich habe eine Datei für dich angelegt. Es ist so beweiskräftig wie eine Tonbandaufnahme. Notfalls kann ich deine Stimme mit diesen Worten in Verbindung bringen.«


  Zeller griff aus der Hocke nach oben und knallte das Messer mit voller Wucht auf den Schreibtisch. Er hatte Pierce den Rücken zugewandt, und sein Kopf neigte sich nach hinten, als schaute er zu dem Dime hoch, der hinter der Workstation an der Wand befestigt war.


  Er richtete sich langsam auf und fasste wieder in eine seiner Taschen. Er drehte sich um und öffnete ein silbernes Handy.


  »Ich weiß, dass du zu Hause keinen Computer hast, Henry«, sagte er. »Zu paranoid. Deshalb ist es wahrscheinlich Nicki. Ich schicke jemanden bei ihr vorbei, damit er auch ihre Festplatte mitnimmt, wenn du nichts dagegen hast.«


  Einen Augenblick lang packte Pierce die Angst, aber er beruhigte sich schnell wieder. Mit der Drohung gegen Nicole hatte er nicht gerechnet, aber sie kam nicht völlig unerwartet. Tatsache war außerdem, dass der Telefonanschluss nur Teil des Spiels war. Die Spracherkennungsdatei war nirgendwohin geschickt worden.


  Zeller wartete, dass die Verbindung hergestellt würde, aber dazu kam es nicht. Er nahm das Handy vom Ohr und sah es an, als hätte es ihn im Stich gelassen.


  »Scheißtelefon.«


  »Die Wände sind mit Kupfer verkleidet. Weißt du noch? Nichts kommt rein, aber es kommt auch nichts raus.«


  »Na schön. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Zeller gab wieder die Türkombination ein und betrat die Schleuse. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ging Pierce zur Workstation. Er nahm Zellers Messer und klappte eine Klinge aus. Dann kniete er neben dem Turm nieder, griff nach der Telefonleitung, formte sie in seiner Hand zu einer Schlinge und schnitt sie mit dem Messer durch.


  Er stand auf und legte das Messer zusammen mit dem durchtrennten Kabel gerade in dem Moment auf den Schreibtisch, als Zeller aus der Schleuse zurückkam. In einer Hand hielt er die Chipkarte, in der anderen sein Handy.


  »Du musst entschuldigen«, sagte Pierce. »Ich habe angeordnet, dass sie dir eine Karte geben, mit der du reinkommst, aber nicht raus. Man kann sie so programmieren.«


  Zeller nickte und sah das durchgeschnittene Telefonkabel auf dem Schreibtisch liegen.


  »Und das war der einzige Anschluss ins Labor«, sagte er.


  »Ganz genau.«


  Zeller schnippte die Chipkarte nach Pierce, als würfe er eine Baseballkarte an den Randstein. Sie prallte von Pierces Brust ab und fiel zu Boden.


  »Wo ist deine Karte?«


  »Im Auto. Ich musste mich vom Sicherheitsbeamten runterbringen lassen. Wir sitzen fest, Code. Kein Telefon, keine Kameras, keine Besucher. Es dauert mindestens fünf, sechs Stunden, bis die ersten Laborratten eintrudeln und uns hier rauslassen können. Deshalb würde ich es mir an deiner Stelle bequem machen. Setz dich doch, und erzähl mir die Geschichte.«
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  Cody Zeller schaute sich im Labor um, an die Decke, auf die Schreibtische, auf die gerahmten Dr.-Seuss-Illustrationen an den Wänden, überallhin, nur nicht auf Pierce. Ihm kam eine Idee, und er begann abrupt, mit frischer Energie durch das Labor zu wandern. Sein Kopf drehte sich von einer Seite auf die andere, als er anfing, nach etwas Bestimmtem zu suchen.


  Pierce wusste, was er wollte.


  »Es gibt einen Feuermelder. Aber wenn du ihn betätigst, rücken Feuerwehr und Polizei an. Möchtest du, dass sie kommen? Möchtest du es ihnen erklären?«


  »Das ist mir egal. Du kannst es erklären.«


  Zeller entdeckte den roten Notgriff neben der Tür zum Leiterlabor. Er ging darauf zu und zog ihn ohne Zögern nach unten. Mit einem schlauen Grinsen wandte er sich wieder Pierce zu.


  Aber nichts geschah. Zellers Grinsen verflog. Seine Augen verwandelten sich in Fragezeichen, und Pierce nickte, wie um zu sagen, ja, er hatte die Anlage ausgeschaltet.


  Frustriert ging Zeller zu dem am weitesten von Pierce entfernten Arbeitstisch, zog den dazugehörigen Stuhl heraus und ließ sich darauf niederplumpsen. Er schloss die Augen, verschränkte die Arme und legte die Füße auf den Tisch, nur wenige Zentimeter neben einem zweihundertfünfzigtausend Dollar teuren Elektronenmikroskop.


  Pierce wartete. Nötigenfalls hatte er die ganze Nacht Zeit. Zeller hatte ihn nach allen Regeln der Kunst vorgeführt. Jetzt war es an der Zeit, den Spieß umzudrehen. Jetzt würde Pierce ihn vorführen. Fünfzehn Jahre zuvor, als die Campuspolizei die Doomsters gefasst hatte, hatten sie sie in verschiedenen Räumen untergebracht und dann schmoren lassen. Die Cops hatten nichts in der Hand gehabt. Zeller war derjenige gewesen, der zusammengebrochen war, der alles erzählt hatte. Nicht aus Angst, nicht vor Erschöpfung. Nein, aus dem Wunsch heraus zu reden, aus dem Bedürfnis, alle an seiner Genialität teilhaben zu lassen.


  Auf dieses Bedürfnis zählte Pierce jetzt.


  Fast fünf Minuten vergingen. Als Zeller schließlich zu sprechen begann, war seine Haltung immer noch die gleiche, waren seine Augen immer noch geschlossen.


  »Es war, als du vom Begräbnis zurückkamst.«


  Das war alles, was er sagte, und es verstrich einige Zeit. Unschlüssig, wie er den Rest aus ihm herausbekommen könnte, wartete Pierce. Schließlich versuchte er es auf die direkte Tour.


  »Von welchem Begräbnis?«


  »Dem deiner Schwester. Du wolltest nicht darüber reden, als du nach Palo Alto zurückkamst. Du hast alles in dich reingefressen. Eines Tages kam dann alles raus. Wir haben ziemlich gesoffen, und ich hatte von den Weihnachtsferien auf Maui noch etwas Stoff übrig. Den haben wir uns auch noch reingezogen, und dann, Mann, du konntest gar nicht mehr aufhören, darüber zu reden.«


  Daran konnte sich Pierce nicht mehr erinnern. Natürlich konnte er sich noch erinnern, in den Tagen und Monaten nach Isabelles Tod viel getrunken und alle möglichen Drogen genommen zu haben. Nur konnte er sich nicht erinnern, mit Zeller oder sonst jemandem darüber gesprochen zu haben.


  »Du hast erzählt, dass du sie einmal, als du mit deinem Stiefvater nach ihr gesucht hast, tatsächlich gefunden hast. Sie schlief in einem leer stehenden Hotel, in dem sich die ganzen Ausreißer eingenistet hatten. Du hast sie gefunden und wolltest sie retten und sie da rausholen, sie nach Hause zurückbringen. Aber sie hat dich überredet, es nicht zu tun und deinem Stiefvater nichts zu erzählen. Sie hat dir erzählt, er hätte schlimme Sachen mit ihr angestellt, sie vergewaltigt und so, und deshalb wäre sie von zu Hause weggelaufen. Du hast gesagt, sie hätte dich überzeugt, dass es ihr auf der Straße besser ging als zu Hause bei ihm.«


  Jetzt schloss Pierce die Augen. Er erinnerte sich an den Moment der Geschichte, wenn auch nicht an den Moment, in dem er es einem Zimmergenossen betrunken erzählt hatte.


  »Und deshalb bist du wieder gegangen und hast deinem Alten nichts erzählt. Und danach bist du noch ein ganzes weiteres Jahr jeden Abend mit ihm losgezogen, um nach ihr zu suchen. Nur dass du ihr ganz bewusst aus dem Weg gegangen bist und er nichts gemerkt hat.«


  Pierce erinnerte sich an seinen Vorsatz. Älter zu werden, von zu Hause wegzugehen und dann zurückzukommen, um sie zu finden und zu retten. Aber bevor er dazu kam, war sie tot. Und seitdem hatte er sein ganzes Leben lang in dem Bewusstsein gelebt, dass sie noch am Leben wäre, wenn er nicht auf sie gehört und ihr nicht geglaubt hätte.


  »Nach diesem Abend hast du nie mehr darüber gesprochen«, fuhr Zeller fort. »Aber ich konnte mich noch daran erinnern.«


  Pierce musste an die letzte Aussprache mit seinem Stiefvater denken. Es war Jahre später gewesen. Er war in Handschellen gewesen, außerstande, seiner Mutter zu erzählen, was er wusste, denn dieses Geständnis wäre einem Eingeständnis seiner Schuld an Isabelles Tod gleichgekommen: dass er sie eines Abends gefunden, aber niemandem etwas davon erzählt hatte.


  Aber irgendwann wurde die Belastung so groß, dass sie schlimmer wurde als der Schaden, den ihm die Enthüllung seines Geheimnisses zufügen konnte. Die Aussprache fand in der Küche statt, wo in diesem Haus die Aussprachen immer stattfanden. Weigerungen, Drohungen, gegenseitige Beschuldigungen. Seine Mutter glaubte ihm nicht, und indem sie ihm nicht glaubte, verleugnete sie auch ihre tote Tochter. Seitdem hatte Pierce nicht mehr mit ihr gesprochen.


  Erleichtert, aus der bedrückenden Erinnerung in den gegenwärtigen Albtraum fliehen zu können, öffnete Pierce die Augen.


  »Du hast es dir gemerkt«, sagte er zu Zeller. »Du hast es dir gemerkt und es für dich behalten und für den richtigen Moment aufgespart. Für diesen Moment.«


  »So war es nicht. Es hat sich einfach was ergeben, und was ich wusste, passte dazu. Es hat die Sache vereinfacht.«


  »Klasse Penetration, Cody. Hast du jetzt an der Wand mit den ganzen Firmenzeichen auch ein Foto von mir hängen?«


  »So ist es nicht, Hank.«


  »Nenn mich nicht so. So hat mich mein Stiefvater genannt. Nenn mich nie wieder so.«


  »Wie du meinst, Henry.«


  Zeller zog seine verschränkten Arme fester an seinen Körper.


  »Und worum geht es nun eigentlich genau?«, fragte Pierce. »Ich würde mal sagen, du musst die Formel liefern, um deinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Wer kriegt sie?«


  Zeller drehte den Kopf und sah ihn an. In seinem Blick war Herausforderung oder Trotz. Pierce war nicht sicher, wie er ihn deuten sollte.


  »Wozu spielen wir überhaupt dieses blöde Spiel? Um dich herum kracht bereits alles zusammen, Mann, und du merkst es nicht mal.«


  »Was kracht zusammen? Meinst du Lilly Quinlan?«


  »Was denn sonst? Da sind Leute, die an dich herantreten werden. Schon bald. Gehst du auf ihren Vorschlag ein, löst sich alles in Wohlgefallen auf. Gehst du nicht darauf ein, dann gnade dir Gott. Dann kannst du einpacken. Deshalb würde ich dir raten, die Sache ganz nüchtern und sachlich zu sehen. Geh auf ihren Vorschlag ein, und du wirst lebendig, glücklich und reich aus dem Ganzen hervorgehen.«


  »Und was wäre das für ein Vorschlag?«


  »Ganz einfach. Du gibst Proteus auf. Du rückst das Patent heraus. Du beschränkst dich wieder darauf, deine molekularen Speicher und Rechner zu bauen und damit einen Haufen Geld zu verdienen. Aber von diesem ganzen biologischen Kram lässt du die Finger.«


  Pierce nickte. Jetzt verstand er. Die Pharmaindustrie. Für einen von Zellers anderen Kunden war Proteus eine Bedrohung.


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte er. »Ein Pharmaunternehmen steckt dahinter? Was hast du ihnen gesagt? Weißt du nicht, dass Proteus eine Hilfe für sie sein wird? Es ist ein Transportsystem. Was transportiert es? Medikamente. Das könnte der größte Entwicklungsschub sein, den es in dieser Industrie je gegeben hat.«


  »Genau. Es wird alles verändern, und sie sind noch nicht bereit dafür.«


  »Das spielt keine Rolle. Wir haben Zeit. Proteus ist nur ein Anfang  wir sind noch mindestens zehn Jahre davon entfernt, irgendetwas von all dem in der Praxis anzuwenden.«


  »Yeah, zehn Jahre. Das sind immer noch fünfzehn Jahre weniger als vor Proteus. Die Formel wird die Forschung ankurbeln, um eine Wendung aus einer deiner E-Mails zu verwenden. Sie wird sie richtig auf Touren bringen. Vielleicht bist du noch zehn Jahre davon entfernt, und vielleicht sind es auch nur fünf. Oder vier. Oder drei. Egal. Du stellst eine Bedrohung dar. Für einen wichtigen Industriezweig.«


  Zeller schüttelte verächtlich den Kopf.


  »Ihr Wissenschaftler denkt, die Welt wäre eure Auster und ihr könntet eure Entdeckungen machen und ändern, was ihr wollt, und alle würden sich darüber freuen. Nun, es gibt eine Weltordnung, und wenn du glaubst, die Industriegiganten werden zulassen, dass ihnen so eine kleine Arbeitsbiene wie du die Existenzgrundlage entzieht, bist du ganz schön blauäugig.«


  Er nahm seine verschränkten Arme auseinander und deutete auf eine der gerahmten Abbildungen aus Horton hört ein Hu! Pierce folgte ihm mit seinem Blick und sah, dass es ein Bild von Horton war, wie er von den anderen Tieren des Dschungels verfolgt wurde. Er konnte den Text aus dem Gedächtnis aufsagen. Durch die Wipfel im Dschungel gings rum wie der Wind: Er spricht mit nem Staubkorn. Der Horton, der spinnt!


  »Ich helfe dir, indem ich das tue, Einstein. Verstehst du denn nicht? Das ist deine Dosis Realität. Erwarte bloß nicht, dass die Halbleiterleute untätig rumsitzen, während du auch ihnen die Existenzgrundlage entziehst. Betrachte das Ganze als Schützenhilfe.«


  Fast hätte Pierce gelacht, aber es war zu absurd.


  »Als Schützenhilfe? Das wird ja immer schöner. Vielen Dank, Cody Zeller, dass du mir den Kopf gerade gerückt hast.«


  »Keine Ursache.«


  »Und was bekommst du für diese großzügige Geste?«


  »Ich? Ich bekomme Geld. Jede Menge.«


  Pierce nickte. Geld. Die ultimative Motivation. Die ultimative Möglichkeit, den Wert einer Sache zu bemessen.


  »Und was passiert dann?«, fragte er ruhig. »Angenommen, ich gehe auf den Vorschlag ein. Wie geht es dann weiter?«


  Zeller saß einen Moment ruhig da und legte sich eine Antwort zurecht.


  »Erinnerst du dich an dieses moderne Märchen vom spleenigen Erfinder, der in seiner Werkstatt einen Gummi erfindet, der so widerstandsfähig ist, dass er sich nie abnutzt? Es war reiner Zufall. Eigentlich wollte er was ganz anderes erfinden, aber dann kam zufällig dieser Gummi raus.«


  »Er verkaufte die Formel an eine Reifenfirma, damit die Welt Reifen bekäme, die sich nie abnutzen.«


  »Yeah, stimmt. Die Geschichte kenne ich. Der Name des Reifenherstellers wechselte je nach dem, wer die Geschichte erzählte. Aber die Geschichte selbst und das Ende waren immer gleich. Die Reifenfirma kauft die Formel und schließt sie in einem Safe ein.«


  »Sie hat nie einen Reifen damit hergestellt.«


  »Sie hat nie einen Reifen damit hergestellt, weil sie sonst nicht mehr viele Reifen hergestellt hätte, stimmts? Eingebaute Abnutzung, Einstein, das ist es, was die Welt in Gang hält. Aber darf ich dich mal was fragen? Woher weißt du, dass diese Geschichte ein Märchen ist? Ich meine, woher willst du wissen, dass es nicht wirklich so war?«


  Pierce nickte.


  »Sie werden Proteus in der Versenkung verschwinden lassen. Sie werden es nicht zum Patent anmelden. Es wird nie das Tageslicht erblicken.«


  »Weißt du, dass die Pharmaindustrie für jedes neue Medikament, das auf den Markt kommt, nachdem die FDA endlich grünes Licht erteilt hat, mehrere hundert andere neue Mittel erfindet und untersucht und testet? Bist du dir im Klaren, mit welchen Kosten das verbunden ist? Das ist eine gigantische Maschinerie, Henry, und wenn die mal läuft, lässt sie sich nicht mehr so einfach aufhalten. Das werden sie nicht zulassen.«


  Zeller hob eine Hand und machte damit eine vage Geste, bevor er sie wieder auf die Armlehne des Sessels sinken ließ. Eine Weile saßen beide schweigend da.


  »Sie werden zu mir kommen und mir Proteus wegnehmen.«


  »Sie werden dich dafür bezahlen. Gut bezahlen. Das Angebot liegt sogar schon auf dem Tisch.«


  Pierce zuckte in seinem Sessel nach vorn. Die Pose der Ruhe war schlagartig von ihm abgefallen. Er sah Zeller an, der nicht zurückschaute.


  »Soll das heißen, es ist Goddard? Hinter dem Ganzen steckt Goddard?«


  »Goddard ist nur der Emissär. Der Strohmann. Er ruft dich morgen an, und du machst den Deal mit ihm. Du gibst ihm Proteus. Dich braucht nicht zu interessieren, wer hinter ihm steht. Das braucht dich überhaupt nicht zu interessieren.«


  »Er nimmt mir Proteus weg, er hält zehn Prozent der Firma und kriegt auch noch den verdammten Vorstandsvorsitz.«


  »Ich glaube, sie wollen dafür sorgen, dass du die Finger von der Inneren Medizin lässt. Außerdem erkennen sie sehr schnell, was eine gute Investition ist. Sie wissen, dass du auf diesem Sektor allen anderen voraus bist.«


  Zeller lächelte, als legte er einen Bonus drauf. Pierce dachte an Goddard und die Dinge, die er ihm während der kleinen Feier gesagt  anvertraut  hatte. Über seine Tochter. Über die Zukunft. Er fragte sich, ob das alles Theater gewesen war. Ob es alles Teil der Inszenierung gewesen war.


  »Und wenn ich es nicht mache?«, fragte Pierce. »Was ist, wenn ich mich stur stelle und die Patentanmeldung einreiche und diesen Leuten sage, sie können mich mal?«


  »Dann wirst du nicht die Gelegenheit bekommen, Proteus zum Patent anzumelden. Und du wirst du auch keine Gelegenheit bekommen, noch einen Tag länger in diesem Labor zu arbeiten.«


  »Was werden sie tun? Mich umbringen?«


  »Wenn es sein muss. Aber das wird nicht nötig sein. Was willst du eigentlich, Mann, du weißt doch, wie die Dinge stehen. Die Cops sind dir so dicht auf den Fersen.«


  Zeller hielt seine rechte Hand hoch, Daumen und Zeigefinger etwa einen Zentimeter voneinander entfernt.


  »Lilly Quinlan«, sagte Pierce.


  Zeller nickte.


  »Die bezaubernde Lilly. Ihnen fehlt nur noch eine einzige Sache. Wenn sie die finden, bist du geliefert. Machst du allerdings, was man dir sagt, löst sich das ganze Problem von allein. Ich garantiere dir, dass du dann nichts zu befürchten hast.«


  »Ich habe es nicht getan, und das weißt du ganz genau.«


  »Das spielt keine Rolle. Wenn sie die Leiche finden, deutet sie auf dich, egal, wie es wirklich war.«


  »Dann ist Lilly also tot.«


  Zeller nickte.


  »O ja. Sie ist tot.«


  Wenn nicht in seinem Gesicht, so war in seiner Stimme ein Lächeln, als er es sagte. Pierce sah nach unten. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und legte das Gesicht in seine Hände.


  »Alles nur meinetwegen. Wegen Proteus.«


  Er bewegte sich lange nicht. Er wusste, wenn Zeller den entscheidenden Fehler machte, dann würde er ihn jetzt machen.


  »Eigentlich …«


  Nichts. Das war es. Pierce blickte von seinen Händen auf.


  »Was eigentlich?«


  »Ich wollte sagen, du solltest dir deswegen keine zu großen Vorwürfe machen. Lilly … man könnte sagen, die Umstände erforderten, dass sie in den Plan einbezogen wurde.«


  »Ich … was meinst du damit?«


  »Was ich damit meine? Sieh es doch mal so. Lilly wäre tot, vollkommen unabhängig davon, ob du in diese Geschichte verwickelt bist oder nicht. Sie ist einfach tot. Und wir haben uns alle verfügbaren Mittel zunutze gemacht, um diese Sache durchziehen zu können.«


  Pierce stand auf und ging in den hinteren Teil des Labors, wo Zeller saß, die Beine immer noch auf dem Mikroskoptisch.


  »Du mieses Schwein. Du weißt alles darüber. Du selbst hast sie umgebracht, stimmts? Du hast sie umgebracht und alles mir angehängt.«


  Zeller rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Aber sein Blick wanderte zu Pierces Augen hoch, und dann legte sich ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht. Die Veränderung war kaum wahrnehmbar, aber sie entging Pierce nicht. Es war die schlecht zusammenpassende Mischung aus Stolz, Verlegenheit und Selbstekel.


  »Ich kannte Lilly, seit sie nach L.A. gekommen war. Man könnte sagen, sie war Teil meiner Entschädigung für L.A. Darlings. Und übrigens, beleidige mich nicht mit der Beschuldigung, ich würde für Wentz arbeiten. Wentz arbeitet für mich, nur damit das klar ist. Alle tun das.«


  Pierce nickte sich selbst zu. Damit hätte er rechnen müssen. Zeller fuhr unaufgefordert fort.


  »Mann, sie war ein echt heißes Gerät. Die bezaubernde kleine Lilly. Aber irgendwann wusste sie zu viel über mich. Niemand hat es gern, wenn jemand alle seine Geheimnisse kennt. Jedenfalls nicht diese Art von Geheimnissen. Deshalb baute ich sie in den Auftrag ein, den ich hatte. Den Proteus-Plan nannte ich es.«


  Sein Blick ging jetzt in die Ferne. Er sah sich im Innern einen Film an, der ihm gefiel. Er und Lilly, vielleicht das letzte Treffen in ihrem Stadthaus am Speedway. Es brachte Pierce darauf, eine weitere Stelle aus Millers Crossing zu verwenden.


  »Niemand kennt niemand, nicht so gut.«


  »Millers Crossing«, sagte Zeller lächelnd und nickend. »Dann hast du wohl auch mein ›Wieso der Aufstand?‹ wiedererkannt.«


  »Yeah, hab ich, Cody.«


  Nach einer Pause fuhr Pierce ruhig fort.


  »Du hast sie umgebracht, nicht? Du bist es gewesen, und dann hast du Vorkehrungen getroffen, um es nötigenfalls mir anzuhängen.«


  Zunächst antwortete Zeller nicht. Pierce, der ihn scharf beobachtete, merkte genau, dass es ihn drängte, zu reden, ihm jede Einzelheit seines raffinierten Plans zu schildern. Es lag in seiner Natur, es zu erzählen. Aber der gesunde Menschenverstand sagte ihm, es nicht zu tun, keine unnötigen Risiken einzugehen.


  »Sagen wir mal so: Lilly kam meinen Zwecken entgegen. Und dann kam sie meinen Zwecken noch mal entgegen. Mehr werde ich dazu nicht sagen.«


  »Das genügt vollauf. Sie haben es getan.«


  Das war nicht von Pierce gekommen. Es war eine neue Stimme. Beide Männer drehten sich nach ihr um und sahen Detective Robert Renner in der offenen Tür des Leiterlabors stehen. Er hielt lose eine Pistole in der Hand.


  »Wer sind Sie denn?« Zeller ließ die Füße auf den Boden sinken und kam aus dem Sessel hoch.


  »LAPD«, sagte Renner.


  Er ging von der Labortür zu Zeller und griff im Gehen an seinen Rücken.


  »Sie sind wegen Mordes verhaftet. Das nur für den Anfang. Um den Rest kümmern wir uns später.«


  Als seine Hand wieder nach vorn kam, hielt er ein Paar Handschellen darin. Er erreichte Zeller, drehte ihn herum und beugte ihn über den Mikroskoptisch. Er steckte seine Pistole ein, dann zog er Zeller die Arme auf den Rücken und legte ihm die Handschellen an. Er ging mit der professionellen Geübtheit von jemand vor, der so etwas schon tausend Male oder öfter getan hat. Als er dabei Zeller mit dem Gesicht auf die Stahlabdeckung des Mikroskops drückte, sagte Pierce: »Vorsicht. Das Mikroskop ist sehr empfindlich  und teuer. Dass Sie es nicht beschädigen.«


  »Das möchte ich auf keinen Fall«, sagte Renner. »Wo Sie doch hier diese ganzen wichtigen Entdeckungen machen.«


  Dann sah er mit einem Gesichtsausdruck zu Pierce herüber, der bei ihm wahrscheinlich als ausgewachsenes Grinsen durchging.
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  Zeller sagte nichts, als ihm die Handschellen angelegt wurden. Er drehte sich nur um und starrte Pierce an, der seinen Blick ungerührt erwiderte. Sobald Zeller außer Gefecht gesetzt war, begann Renner ihn zu durchsuchen. Beim Abtasten seines rechten Beins entdeckte er etwas. Er zog Zellers Hosenbein hoch und nahm eine kleine Pistole aus einem Holster an seiner Wade. Er zeigte sie Pierce, dann legte er sie auf den Tisch.


  »Die ist zu meinem Schutz«, protestierte Zeller. »Was soll dieser Quatsch? Vor Gericht kommen Sie damit nie durch.«


  »Meinen Sie?«, fragte Renner gut gelaunt.


  Er zog Zeller vom Tisch zurück und stieß ihn grob wieder auf den Stuhl nieder.


  »Bleiben Sie da sitzen.«


  Er ging zu Pierce und deutete mit dem Kopf auf seine Brust.


  »Machen Sie mal auf.«


  Pierce begann, sein Hemd aufzuknöpfen, sodass der Akku und der Sender zum Vorschein kamen, die links über seinen Rippen mit Klebeband befestigt waren.


  »Wie war die Übertragung?«, fragte er.


  »Perfekt. War jedes Wort zu verstehen.«


  »Du Scheißkerl«, zischte Zeller.


  Pierce sah ihn an.


  »Ach, ich bin also der Scheißkerl, weil ich einen Sender trage. Du hast mir einen Mord angehängt, und jetzt regst du dich auf, dass ich einen Sender trage. Cody, du kannst «


  »Okay, okay, Schluss«, sagte Renner. »Seien Sie beide still.«


  Wie um das Gesagte zu unterstreichen, zog er mit einem einzigen heftigen Ruck das Klebeband, mit dem die Observierungsgeräte befestigt waren, von Pierces Oberkörper. Fast hätte Pierce einen Schrei ausgestoßen, beließ es dann aber bei einem »Das hat aber wehgetan!«


  »Gut. Setzen Sie sich mal dort rüber, Mr. Rechtschaffen. Der Schmerz wird gleich nachlassen.«


  Er wandte sich wieder Zeller zu.


  »Bevor ich Sie hier rausschaffe, werde ich Ihnen noch Ihre Rechte vorlesen. Seien Sie also still, und hören Sie zu.«


  Er griff in eine der Innentaschen seiner Bomberjacke und zog einen Packen Karten heraus. Er sah sie durch, bis er die Chipkarte fand, die Pierce ihm gegeben hatte. Er reichte sie Pierce.


  »Sie gehen voran. Öffnen Sie die Tür.«


  Pierce nahm die Karte an sich, stand aber nicht auf. Seine Seite brannte immer noch. Renner fand die Karte mit den verfassungsmäßigen Rechten, nach der er gesucht hatte, und begann, sie Zeller vorzulesen.


  »Sie haben das Recht «


  Mit einem lauten metallischen Schnalzen sprang das Schloss des Zugangs zur Schleuse auf. Die Tür flog auf, und der Wachmann oben vom Eingang stand da. Sein Blick wirkte benebelt, sein Haar war zerzaust. Er hatte eine Hand hinter seinem Rücken, als würde er etwas verbergen.


  Aus dem Augenwinkel sah Pierce, wie Renner zusammenfuhr. Er ließ die Karte, von der er ablas, fallen, und seine Hand zuckte unter seine Jacke, wo das Holster war.


  »Das ist unser Wachmann«, stieß Pierce hervor.


  Im selben Moment, in dem er das sagte, wurde der Wachmann plötzlich wie von einer unsichtbaren Kraft in das Labor gestoßen. Der Mann, er hieß Rudolpho Gonsalves, krachte gegen die Workstation. Er flog über sie hinweg und riss den Monitor mit sich, sodass er auf seiner Brust landete. Dann erschien der vertraute Anblick von Zwei-Meter in der Tür. Er duckte sich, als er durch die Öffnung trat.


  Hinter ihm kam Billy Wentz ins Labor. Er hielt eine große schwarze Pistole in der rechten Hand, und sein Blick verfinsterte sich, als er die drei Männer auf der anderen Seite des Labors sah.


  »Was dauert hier so «


  »Polizei!«, schrie Zeller. »Er ist ein Cop!«


  Renner riss seine Waffe aus dem Holster, aber Wentz war ihm einen Schritt voraus. Mit einer äußerst ökonomischen Bewegung richtete der kleine Gangster seine Pistole auf die andere Seite des Labors und begann zu feuern. Dabei machte er einen Schritt nach vorn und bewegte den Lauf seiner Waffe in einem Bogen von fünf Zentimetern hin und her. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Pierce sah es zwar nicht, aber er hörte, dass Renner das Feuer erwiderte. Von rechts kamen Schüsse, und er warf sich instinktiv nach links. Er rollte sich über den Boden, und als er in Renners Richtung schaute, sah er, wie der Detective zu Boden ging und dicke Blutstropfen gegen die Wand hinter ihm spritzten. Als er sich in die andere Richtung drehte, sah er, dass Wentz weiter auf ihn zukam. Er saß in der Falle. Wentz war genau zwischen ihm und der Tür zur Schleuse.


  »Licht!«


  Im Labor wurde es dunkel. Wentz letzte zwei Schüsse wurden von zwei Lichtblitzen begleitet, dann setzte vollkommene Dunkelheit ein. Um nicht an derselben Stelle zu sein, an der Wentz ihn zuletzt gesehen hatte, wälzte sich Pierce sofort wieder nach rechts. Er richtete sich auf alle viere auf und verharrte in vollkommener Reglosigkeit, während er versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Er lauschte auf Geräusche, die nicht von ihm kamen.


  Rechts hinter sich konnte er einen tiefen, kehligen Laut hören. Er kam entweder von Renner oder Zeller. Verletzt. Pierce durfte nicht nach Renner rufen, denn das hätte Wentz verraten, wohin er seinen nächsten Schuss richten musste.


  »Licht!«


  Es war Wentz, aber der Voice-Reader war nur auf die Stimmen der Laboranten eingestellt. Auf Wentz Stimme reagierte er nicht.


  »Licht!«


  Immer noch nichts.


  »Zwei-Meter? Es muss hier auch einen Schalter geben. Such den Lichtschalter.«


  Es kam keine Antwort oder sonst ein Geräusch.


  »Zwei-Meter?«


  Nichts.


  »Zwei-Meter, verdammte Scheiße!«


  Wieder keine Antwort. Dann hörte Pierce schräg rechts vor sich ein Scheppern. Wentz war gegen irgendetwas gestoßen. Dem Geräusch nach zu schließen, war er mindestens fünf Meter entfernt. Wahrscheinlich befand er sich in der Nähe der Schleuse und suchte seinen Begleiter oder den Lichtschalter. Pierce wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Der Lichtschalter war zwar nicht direkt neben der Schleusentür, aber nur zirka zwei Meter von ihr entfernt an der Schalttafel für die Elektrik.


  Pierce drehte sich um und kroch lautlos, aber rasch zum Mikroskoptisch zurück. Er erinnerte sich an die Pistole, die der Detective Zeller abgenommen hatte.


  Als er den Tisch erreichte, streckte er den Arm nach oben und tastete mit der Hand über die Tischplatte. Seine Finger fuhren durch etwas Dickes und Feuchtes, und dann berührten sie etwas, was sich eindeutig als Nase und Lippen identifizieren ließ. Zuerst zuckte er angewidert zurück, doch dann fasste er sofort wieder hin und ließ seine Finger über das Gesicht nach oben wandern, über die ganze Schädeldecke bis an den Hinterkopf, wo sie den Haarknoten fanden. Es war Zeller. Und wie es schien, war er tot.


  Nach kurzem Zögern setzte Pierces Hand die Suche fort, bis sich seine Finger endlich um die kleine Pistole schlossen. Er drehte sich in Richtung Schleuse. Dabei stieß er mit dem Schienbein unter dem Tisch gegen einen Abfalleimer, sodass dieser scheppernd umfiel.


  Pierce zog den Kopf ein und rollte sich über den Boden. Im selben Moment krachten auch schon zwei Schüsse durch das Labor, und zweimal sah er für Sekundenbruchteile Wentz Gesicht im Dunkeln aufleuchten. Pierce erwiderte das Feuer nicht, er war zu sehr damit beschäftigt, aus Wentz Schussfeld zu kommen. Er hörte das unverkennbare flopp flopp der für ihn bestimmten Kugeln, die am anderen Ende des Laserlabors in die Kupferverkleidung schlugen.


  Um besser kriechen zu können, steckte Pierce die Pistole in die Tasche seiner Jeans. Wieder konzentrierte er sich darauf, sich und seine Atmung zu beruhigen, bevor er schräg nach links robbte.


  Er streckte die Hand aus, bis er die Wand berührte, und versuchte sich zu orientieren. Dann kroch er lautlos an der Wand entlang weiter, bis er den Durchgang zum Leiterlabor erreichte, was er daran erkannte, dass es stärker nach verbranntem Karbon roch. Von dort steuerte er auf das dahinter liegende Bildgebungslabor zu.


  Als er langsam aufstand, lauschte er angespannt auf irgendwelche Geräusche in seiner unmittelbaren Nähe. Nach einer Weile kam vom anderen Ende des Raums ein metallisches Schnalzen. Pierce erkannte darin das Geräusch eines Magazins, das aus einer Pistole entfernt wurde. Er hatte nicht viel Erfahrung mit Schusswaffen, aber das Geräusch schien zu dem zu passen, was er sich vorstellte: Wentz, der entweder nachlud oder nachsah, wie viel Schuss er noch in seinem Magazin hatte.


  »Hey, Schlauberger.« Wentz Stimme spaltete die Dunkelheit wie ein Blitz. »Jetzt sind nur noch wir beide übrig. Du und ich. Mach dich schon mal auf was gefasst. Ich komme jetzt nämlich. Und dann werde ich dich nicht bloß dazu bringen, das Licht wieder anzumachen.«


  Wentz lachte meckernd.


  Langsam drehte Pierce den Griff der Tür zum Bildgebungslabor und öffnete sie lautlos. Er trat in den dahinter liegenden Raum und schloss die Tür wieder. Jetzt musste er sich auf sein Gedächtnis verlassen. Er machte zwei Schritte nach vorn und dann drei nach rechts. Als er mit ausgestreckter Hand noch einen Schritt machte, berührte er die Wand. Die Finger beider Hände weit gespreizt, strich er mit achterförmigen Bewegungen über die Wand, bis seine linke Hand gegen den Haken stieß, an dem die Wärmeresonanzbrille hing, die er am Morgen bei der Präsentation für Goddard aufgesetzt hatte.


  Pierce machte die Brille an, stülpte sie sich über den Kopf und stellte die Okulare ein. Mit Ausnahme des gelben und roten Scheins des Computerterminals und des Bildschirms des Elektronenmikroskops wurde der Raum in bläulichem Schwarz sichtbar. Pierce fasste in seine Hosentasche und zog die Pistole heraus. Er blickte auf sie hinab. Auch sie erschien blau im Sichtfeld der Brille. Er steckte einen roten Finger durch den Bügel und krümmte ihn um den Abzug.


  Als er die Labortür leise aufzog, sah er im Hauptlabor eine Vielzahl von Farben. Links von ihm, in der Nähe der Schleuse, lag Zwei-Meter, alle viere von sich gestreckt, auf dem Boden. Sein Oberkörper war eine Collage aus Rot- und Gelbtönen, die an den Extremitäten in Blau ausliefen. Er war tot und wurde kalt.


  Rechts vom Zentralrechner war das leuchtend rote und gelbe Bild eines Mannes, der zusammengekrümmt an der Wand lag. Pierce hob die Pistole und zielte, aber dann fiel ihm Rudolpho Gonsalves ein. Der Mann am Boden war der Wachmann, den Wentz dazu benutzt hatte, sich Zugang zum Labor zu verschaffen.


  Pierce wandte sich nach rechts, wo er zwei weitere Gestalten sah. Eine lag auf dem Mikroskoptisch und verfärbte sich an den Extremitäten blau. Cody Zeller. Der andere Körper befand sich auf dem Boden. Er war in der Brille rot und gelb zu sehen. Renner. Es sah so aus, als hätte er sich wie eine Schildkröte rückwärts unter einen Schreibtisch zurückgezogen. An der linken Schulter des Detective bemerkte Pierce eine Stelle mit hoher Temperatur. Es war ein Tropfmuster. Das Violett war warmes Blut, das aus einer Wunde sickerte.


  Pierce drehte sich nach links, dann nach rechts. Bis auf die gelben Reaktionen von den Bildschirmen der Monitore und den Deckenlampen gab es keine anderen Wärmequellen.


  Wentz war verschwunden.


  Das war eigentlich gar nicht möglich. Es konnte nur heißen, dass Wentz sich in eins der angrenzenden Labors zurückgezogen hatte. Vielleicht suchte er nach einem Fenster oder einer Lichtquelle oder einer Stelle, wo er sich auf die Lauer legen konnte.


  Pierce machte einen Schritt durch die Tür, und dann packten ihn plötzlich zwei Hände am Hals. Er wurde rückwärts gegen die Wand gestoßen und festgehalten.


  Das Sichtfeld der Brille füllte sich mit der knallroten Stirn und den irren Augen von Billy Wentz. In die weiche Partie unter seinem Kinn drückte sich schmerzhaft der warme Lauf einer Schusswaffe.


  »Okay, Schlauberger, das wars.«


  Pierce schloss die Augen und bereitete sich, so gut er konnte, auf die Kugel vor.


  Aber sie kam nicht.


  »Mach das Scheißlicht an und die Tür auf.«


  Pierce rührte sich nicht. Wentz brauchte seine Hilfe, bevor er ihn umbringen konnte. Außerdem rechnete der Gangster wahrscheinlich nicht damit, dass er eine Waffe in der Hand hatte.


  Die Hand, die Pierce am Hemd und an der Kehle gepackt hielt, schüttelte ihn heftig.


  »Licht an, hab ich gesagt.«


  »Okay, okay. Licht.«


  Als er die Wörter sagte, hob er die Pistole an Wentz Schläfe und drückte zweimal ab. Eine andere Möglichkeit, eine andere Wahl hatte er nicht. Die Schüsse fielen fast gleichzeitig und im selben Moment, in dem in den Labors das Licht anging. Das Sichtfeld wurde schwarz, und Pierce hob die andere Hand und zog die Brille ab. Sie landete vor Wentz auf dem Boden, der es irgendwie geschafft hatte, ein paar Sekunden das Gleichgewicht zu halten, obwohl Pierces Kugeln sein linkes Auge und die Schläfe weggerissen hatten. Wentz hielt seine Pistole immer noch nach oben gerichtet, aber sie war nicht mehr unter Pierces Kinn. Pierce streckte die Hand aus und drückte den Lauf nach hinten, bis die Waffe keine Gefahr mehr für ihn darstellte. Diese Bewegung brachte auch Wentz aus dem Gleichgewicht. Er fiel rückwärts zu Boden und blieb reglos liegen.


  Pierce schaute zehn Sekunden auf ihn hinab, bevor er zum ersten Mal Luft holte. Dann fing er sich allmählich und blickte sich um. Gonsalves richtete sich langsam auf und musste sich dabei an der Wand abstützen.


  »Alles in Ordnung, Rudolpho?«


  »Ja, Sir.«


  Pierce wandte sich dem Schreibtisch zu, unter den Renner gekrochen war. Er konnte die Augen des Polizisten sehen; sie waren offen und er war bei vollem Bewusstsein. Er atmete schwer, die linke Schulter und die Brust seines Hemdes waren blutgetränkt.


  »Rudolpho, fahren Sie nach oben. Rufen Sie einen Notarzt und sagen Sie ihm, ein Polizist ist verwundet. Eine Schussverletzung.«


  »Ja, Sir.«


  »Dann rufen Sie bei der Polizei an und erzählen denen das Gleiche. Und dann rufen Sie Clyde Vernon an, er soll sofort herkommen.«


  Der Sicherheitsbeamte eilte zur Tür der Schleuse. Um an das Kombinationsschloss zu kommen, musste er über Zwei-Meters Leiche langen. Dann musste er einen weiten Schritt über den mächtigen Körper des Toten machen, um durch die Tür zu kommen. Pierce sah, dass sich mitten in der Kehle von Wentz Gorilla ein Einschussloch befand. Renner hatte ihn voll erwischt, und er war auf der Stelle zu Boden gegangen. Pierce wurde bewusst, dass er den großen Mann nie auch nur ein Wort hatte sprechen hören.


  Er ging zu Renner und half dem verletzten Detective unter dem Schreibtisch hervor. Sein Atem ging rau, aber Pierce sah kein Blut auf seinen Lippen. Das hieß, dass seine Lungen wahrscheinlich noch heil waren.


  »Wo hat es Sie erwischt?«


  »An der Schulter.«


  Renner stöhnte bei der Bewegung.


  »Nicht bewegen. Warten Sie einfach. Der Notarzt ist schon unterwegs.«


  »Hat mich am Schießarm erwischt. Und auf die Entfernung kann ich mit rechts nicht schießen. Ich hielt es für das Beste, mich zu verstecken.«


  Er zog sich in eine sitzende Haltung hoch und lehnte sich mit dem Rücken an den Schreibtisch. Mit der rechten Hand deutete er auf Cody Zeller, der in Handschellen mit dem Gesicht nach unten auf dem Mikroskoptisch lag.


  »Das wird nicht gut aussehen.«


  Pierce sah lange auf die Leiche seines ehemaligen Freundes. Dann riss er den Blick von ihr los und schaute wieder Renner an.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Die Ballistik wird zeigen, dass die Kugel von Wentz kam.«


  »Das hoffe ich. Helfen Sie mir hoch. Ich möchte gehen.«


  »Lassen Sie das lieber. Sie sind verletzt.«


  »Helfen Sie mir hoch.«


  Pierce kam Renners Wunsch nach. Als er den Detective an seinem rechten Arm hochzog, merkte er, dass sich der Karbongestank in Renners Kleidern festgesetzt hatte.


  »Wieso grinsen Sie?«, fragte der Detective.


  »Ich glaube, Ihre Klamotten hat nicht erst diese Kugel ruiniert. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so lange da drin bei dem Ofen bleiben müssten.«


  »Das macht nichts. Zeller hatte allerdings Recht. Man kriegt Kopfschmerzen von diesem Gestank.«


  »Ich weiß.«


  Renner stieß Pierce mit der rechten Hand weg und ging dann allein zu der Stelle, wo Wentz Leiche lag. Er schaute eine Weile schweigend auf sie hinab.


  »Sieht nicht mehr so knallhart aus jetzt, oder?«


  »Nein«, sagte Pierce.


  »Das haben Sie gut gemacht, Pierce. Echt gut. Guter Trick, das mit dem Licht.«


  »Dafür muss ich meinem Partner Charlie danken. Das mit dem Licht war seine Idee.«


  Insgeheim schwor sich Pierce, nie mehr über technischen Schnickschnack zu schimpfen. Das erinnerte ihn daran, dass er Charlie nichts erzählt hatte, an sein Misstrauen. Das musste er unbedingt wieder gutmachen.


  »Weil wir gerade von Partnern sprechen«, sagte Renner.


  »Meiner wird sich in den Arsch beißen, wenn er erfährt, was er da versäumt hat. Und ich kann mich wahrscheinlich auf einiges gefasst machen, dass ich das Ganze allein durchgezogen habe.«


  Er setzte sich auf die Kante eines der Schreibtische und schaute niedergeschlagen auf die Leichen. Pierce begriff, dass der Detective möglicherweise seine Karriere aufs Spiel gesetzt hatte.


  »Niemand hätte vorhersehen können, dass es so kommen würde«, sagte er. »Wenn ich irgendwas Bestimmtes tun oder sagen soll, sagen Sie mir einfach Bescheid.«


  »Ja, danke. Was ich unter Umständen brauchen werde, ist ein Job.«


  »Na, den haben Sie schon.«


  Renner löste sich vom Schreibtisch und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Pierce wünschte, er könnte etwas für ihn tun.


  »Hören Sie lieber auf, sich ständig zu bewegen; sprechen Sie nicht mehr. Warten Sie einfach auf den Notarzt.«


  Aber Renner hörte nicht auf ihn.


  »Übrigens, diese Geschichte, die Zeller erzählt hat? Wie Sie Ihre Schwester gefunden haben und niemandem was davon erzählt haben?«


  Pierce nickte.


  »Machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe mehr. Jeder trifft seine Entscheidungen allein. Jeder entscheidet für sich, welchen Weg er einschlägt. Verstehen Sie?«


  Pierce nickte wieder.


  »Okay.«


  Das laute Schnalzen der Schleusentür ließ Pierce, aber nicht Renner zusammenzucken. Gonsalves kam in das Labor.


  »Sie sind schon unterwegs. Alle. Der Notarzt müsste in vier Minuten hier sein.«


  Renner nickte und blickte zu Pierce hoch.


  »So lange halte ich es noch aus.«


  »Na, Gott sei Dank.«


  Pierce sah Gonsalves an.


  »Haben Sie Vernon angerufen?«


  »Ja, er ist schon unterwegs.«


  »Gut. Warten Sie oben auf alle, und bringen Sie sie dann runter.«


  Nachdem der Wachmann gegangen war, fragte sich Pierce, wie Clyde Vernon auf die Ereignisse in dem Labor reagieren würde, für dessen Sicherheit er zuständig war. Der ehemalige FBI-Mann würde bestimmt implodieren vor Ärger. Er würde damit fertig werden müssen. Das galt für sie beide.


  Pierce ging zu dem Schreibtisch, auf dem Cody Zellers Leiche lag. Er schaute auf den Mann hinab, den er so lange gekannt hatte, obwohl er ihn, wie er jetzt merkte, eigentlich gar nicht gekannt hatte. Ihn erfasste fast etwas wie Trauer. Er fragte sich, wann sein Freund die falsche Richtung einzuschlagen begonnen hatte. War es schon in Palo Alto gewesen, als sie beide Entscheidungen für ihre weitere Zukunft getroffen hatten? Oder erst in jüngerer Vergangenheit? Er hatte zwar gesagt, sein Motiv sei Geld gewesen, aber Pierce war sich nicht sicher, ob der Grund wirklich so exakt und vollständig zu bestimmen war. Das war etwas, worüber er in nächster Zeit noch lange nachdenken würde.


  Er drehte sich um und schaute zu Renner, der schwächer zu werden schien. Er stand weit nach vorn gebeugt da. Sein Gesicht war sehr blass.


  »Alles in Ordnung? Sie sollten sich vielleicht lieber auf den Boden legen.«


  Der Polizist ignorierte Frage und Rat. Er war in Gedanken immer noch bei dem Fall.


  »Dass sie alle tot sind, ist wirklich zu blöd«, sagte er. »Gut möglich, dass wir jetzt Lilly Quinlan überhaupt nicht mehr finden. Ihre Leiche, meine ich.«


  Pierce ging zu ihm und lehnte sich gegen einen Schreibtisch.


  »Da gibt es, äh, ein paar Dinge, die ich Ihnen noch nicht erzählt habe.«


  Renner sah ihn lange an.


  »Das habe ich mir schon gedacht. Schießen Sie los.«


  »Ich weiß, wo die Leiche ist.«


  Renner sah ihn lange an, dann nickte er.


  »Das hätte ich wissen sollen. Wie lange schon?«


  »Nicht lange. Erst seit heute.«


  Ärgerlich schüttelte Renner den Kopf.


  »Sie haben hoffentlich eine gute Begründung. Erzählen Sie schon.«
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  Pierce saß in seinem Büro im zweiten Stock und wartete darauf, erneut mit den Detectives zu sprechen. Es war Freitagmorgen sechs Uhr dreißig. Unten im Labor waren noch die Ermittler von der Gerichtsmedizin an der Arbeit. Die Detectives warteten auf das Zeichen, dass auch sie nach unten kommen durften, und vertrieben sich die Zeit damit, Pierce über den genauen Ablauf der Ereignisse im Keller des Firmengebäudes auszuquetschen.


  Nach einer Stunde hatte Pierce erklärt, er brauche eine Pause. Er zog sich aus dem Sitzungssaal, in dem die Vernehmungen durchgeführt wurden, in sein Büro zurück. Er hatte nicht mehr als fünf Minuten mit sich allein, dann steckte Charlie Condon den Kopf zur Tür herein. Er war von Clyde Vernon aus dem Bett geholt worden, und der war natürlich von Rudolpho Gonsalves aus dem Bett geholt worden.


  »Henry, kann ich reinkommen?«


  »Klar. Mach die Tür zu.«


  Condon kam in das Büro und sah Pierce mit einem leichten Kopfschütteln an, das fast ein Zittern war.


  »Wahnsinn!«


  »Ja. Das ist es allerdings.«


  »Hat dir jemand gesagt, was mit Goddard passiert?«


  »Bisher nicht. Sie wollten wissen, in welchem Hotel er und Bechy abgestiegen sind, und ich habe es ihnen gesagt. Ich denke, sie wollten hinfahren und sie wegen Mitverschwörung oder so was verhaften.«


  »Weißt du immer noch nicht, für wen sie gearbeitet haben?«


  »Nein. Das hat Cody nicht gesagt. Für einen seiner Kunden, schätze ich mal. Aber das werden sie schon noch herausbekommen, entweder von Goddard oder wenn sie Zellers Haus durchsuchen.«


  Condon setzte sich auf die Couch neben Pierces Schreibtisch. Er war nicht wie üblich in Anzug und Krawatte, und Pierce merkte, wie viel jünger er in legeren Sachen aussah.


  »Wir müssen wieder ganz von vorn anfangen«, sagte Pierce. »Einen neuen Investor finden.«


  Condon sah ihn ungläubig an.


  »Machst du Witze? Nach dem hier? Wer würde «


  »Wir sind nach wie vor im Geschäft, Charlie. Unsere Entdeckung ist nach wie vor hochaktuell. Das Patent. Bestimmt gibt es Investoren, denen das klar ist. Du musst nur wieder losziehen und deine Ahab-Nummer abziehen. Noch einen großen weißen Wal finden.«


  »Leichter gesagt als getan.«


  »Alles auf dieser Welt ist leichter gesagt als getan. Was mir gestern Nacht und letzte Woche passiert ist, ist leichter gesagt als getan. Aber es ist getan worden. Ich habe es geschafft, und jetzt bin ich fester entschlossen denn je.«


  Condon nickte.


  »Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten.«


  »Ganz genau. Wir werden heute und wahrscheinlich auch die nächsten paar Wochen von den Medien ziemlich massiv unter Beschuss genommen werden. Aber wir müssen uns etwas einfallen lassen, um das zu unserem Vorteil zu nutzen, um Investoren anzulocken, statt sie zu verscheuchen. Aber damit meine ich jetzt nicht die Tageszeitungen, sondern die Fachzeitschriften, die Industrie.«


  »Ich werde mich darum kümmern. Aber weißt du, was wirklich dumm ist?«


  »Was?«


  »Nicki. Sie war unsere Pressesprecherin. Wir brauchen sie. Sie kannte die maßgeblichen Leute, die ganzen Journalisten. Wer soll jetzt in dieser Angelegenheit für uns handeln? Sie werden uns hier die nächsten paar Tage sämtliche Türen einrennen oder zumindest, bis sie das nächste große Medienereignis von uns ablenkt.«


  Darüber dachte Pierce kurz nach. Er schaute zu dem gerahmten Filmplakat hoch, auf dem das U-Boot Proteus durch ein Meer aus vielen verschiedenen Farben fuhr. Das menschliche Meer.


  »Ruf sie an, und stell sie wieder ein. Die Abfindung kann sie behalten. Sie soll nur wieder für uns arbeiten.«


  Condon zögerte, bevor er antwortete.


  »Henry, wie soll das mit euch beiden funktionieren? Ich bezweifle, dass sie überhaupt darüber nachdenken wird.«


  Pierce begann sich mehr und mehr für die Idee zu begeistern. Er würde ihr sagen, die Wiedereinstellung sei rein arbeitsbedingt, ihre Beziehung würde sich ausschließlich auf das Berufliche beschränken. Und dann würde er ihr zeigen, wie er sich verändert hatte. Wie der Dime jetzt hinter ihm herjagte, nicht umgekehrt.


  Er dachte an das Buch mit chinesischen Schriftzeichen, das er aufgeschlagen auf ihrem Couchtisch hatte liegen lassen. Vergebung. Er glaubte, er könnte es schaffen. Er würde sie zurückgewinnen und dafür sorgen, dass es klappte.


  »Wenn du willst, rufe ich sie an. Ich werde «


  Sein Direktanschluss läutete, und er ging sofort dran.


  »Henry, hier Jacob. Es ist noch so früh bei Ihnen. Ich dachte, ich bekäme Ihre Mailbox dran.«


  »Nein, ich war die ganze Nacht in der Firma. Haben Sie alles eingereicht?«


  »Vor zwanzig Minuten. Proteus ist geschützt. Sie sind geschützt, Henry.«


  »Danke, Jacob. Ich bin froh, dass Sie gestern Abend noch geflogen sind.«


  »Bei Ihnen alles okay?«


  »Alles, außer dass wir Goddard verloren haben.«


  »Wie bitte? Wie ist das passiert?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Wann kommen Sie zurück?«


  »Ich besuche noch meinen Bruder und seine Familie unten in Owings in Southern Maryland. Ich fliege am Sonntag zurück.«


  »Haben sie unten in Owings Kabelfernsehen?«


  »Ja. Ich denke schon.«


  »Dann schauen Sie ab und zu CNN. Wenn mich nicht alles täuscht, werden wir dort für Furore sorgen.«


  »Ist «


  »Jacob, ich muss jetzt leider Schluss machen. Besuchen Sie Ihren Bruder, und schlafen Sie sich gut aus. Ich finde diese Nachtflüge immer schrecklich.«


  Kaz gab ihm Recht, und sie legten auf. Pierce sah Condon an.


  »Jetzt kann uns nichts mehr passieren. Er hat die Patentanmeldungen eingereicht.«


  Condons Miene erhellte sich.


  »Wie?«


  »Ich habe ihn gestern Abend losgeschickt. Jetzt können sie uns nichts mehr anhaben, Charlie.«


  Condon dachte eine Weile darüber nach, dann nickte er.


  »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du ihn früher losgeschickt hast?«


  Pierce schaute ihn nur an. Er konnte es in Condons Miene sehen, das langsame Begreifen, dass Pierce ihm nicht getraut hatte.


  »Ich war nicht sicher, Charlie. Ich konnte mit niemandem reden, bis ich nicht ganz sicher war.«


  Condon nickte, aber die Gekränktheit blieb in seinem Gesicht.


  »Das muss schwer sein. Mit so viel Misstrauen zu leben. Muss schwer sein, so allein zu sein.«


  Diesmal war es an Pierce, zu nicken. Condon sagte, er werde sich einen Kaffee holen, und ließ ihn allein in seinem Büro.


  Eine Weile saß Pierce einfach nur da. Er dachte über Condon nach und was er gesagt hatte. Die Worte seines Partners waren hart, aber wahr. Es wurde Zeit, das alles zu ändern.


  Es war noch früh am Tag, aber Pierce wollte nicht warten, um damit anzufangen. Er griff nach dem Telefon und rief im Amalfi Drive an.
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